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sind zufällig und nicht beabsichtigt.
 

The Loop, Chicago
 

 Wie man sich den Tod vorstellt, so sah er gewiss nicht aus, der freundlich lächelnde junge Mann an der Straßenecke, aber der Anblick täuschte. Seit ein paar Sekunden, seit der braune Umschlag im Schlitz des Briefkastens verschwunden war, hatte er keine andere Wahl mehr. Er war der Tod, auch das gehörte zu seinem Job. Nicht dass er die Entwicklung sonderlich bedauerte. Er würde diesen Auftrag so sorgfältig erledigen wie alle bisherigen auch. Es ärgerte ihn höchstens ein wenig, dass Drake ihm die Arbeit unnötig erschwerte, als legte er es darauf an, Katz-und-Maus mit ihm zu spielen.
 

Anstatt wie jeden Abend um sechs zur Garfield-Green Station hinaufzusteigen, hatte Drake es vorgezogen, im Regen durch den Washington Park zu joggen. Der junge Mann sah ihn schon zwischen den Bäumen jenseits der Park Avenue verschwinden, als er realisierte, was Drake im Schilde führte. 
 

Statt ihm zu folgen, ging er auf dem schnellsten Weg zur 51st, stieg die Treppe zur Hochbahnstation hinauf und wartete. Keine zehn Minuten später erschien der triefend nasse Drake auf dem Bahnsteig. Er folgte ihm unauffällig in den nächsten Zug der Green Line nach Norden. Er interessierte sich nicht für den schmächtigen, blassen Akademiker, der bei jedem Schritt aus seinen Kleidern zu fallen schien. Sein Auftrag lautete, die Dokumente sicherzustellen, doch das war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Drake hatte den Plastiksack mit den Papieren unter die Windjacke gepackt. Unmöglich, ihm die Ware kurzerhand zu entreißen. Also beschattete er ihn weiter, wartete auf seinen Augenblick. 
 

Der Zug näherte sich dem Loop. Es wurde eng im Wagen, und er konnte näher an den Verfolgten rücken ohne aufzufallen. Zu seiner Verblüffung sprang Drake unvermittelt auf, als sich die Türen an der Madison schon wieder zu schließen begannen und stürmte hinaus. Mit einem kräftigen Stoß sorgte er dafür, dass die Tür wieder aufflog und setzte ihm nach. Drake rannte die Treppe hinunter, eilte die Washington entlang und verschwand einen Block weiter um die Ecke in die North State Street. An dieser Ecke stand er nun, musste untätig zusehen, wie Drake den Umschlag aus dem Plastiksack in die blaue Mailbox fallen ließ. Bedauerlich nur deshalb, weil er nun den zweiten Teil des Auftrags erledigen musste, und das roch nach spätem Feierabend. 
 

Als hätte er einen lästigen Verfolger abgeschüttelt, schlenderte Drake gemütlich weiter und betrat ein paar Schritte weiter das imposante Atrium von Macy’s. Der größte verdammte Laden, den er sich aussuchen konnte, ärgerte sich der junge Mann. Er musste sich dicht an Drakes Fersen heften, um ihn im 
abendlichen Menschengewühl nicht aus den Augen zu verlieren. Allmählich begann ihn dieser Auftrag zu langweilen. Mit Freunden im Bull’s Head das Spiel anzusehen wäre entschieden sinnvoller als sich hier durch penetrante Parfümwolken zu quälen. Aber er hatte keine Wahl. Er war der Tod.
 

Drake schaute weder links noch rechts, steuerte zielstrebig auf die Treppe zum Untergeschoss zu und ging am Pub vorbei zu den Toiletten. Vielleicht war der Abend doch noch nicht verloren. Er wartete, bis Drake die Tür zu seinem Abteil geschlossen hatte und betrat das Pissoir. Sie waren beinahe allein, nur ein älterer Mann wusch sich noch die Hände, bevor er den Raum verließ. Er stellte sich vor Drakes Abteil auf, zog seine zuverlässige Glock 19 mit aufgeschraubtem Schalldämpfer aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Die Spülung rauschte, der Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür öffnete sich, doch der junge Mann ließ die Hand mit der Pistole blitzschnell wieder sinken, denn in diesem Augenblick wankten zwei Burschen herein, die offenbar schon längere Zeit im Pub gesessen hatten. Er drehte sich zur Seite, um die Waffe zu verbergen und verzog sich ins nächste Abteil. Die Jagd war noch nicht zu Ende.
 

Drake hatte es plötzlich eilig. Er hetzte die Treppe hinauf, aus dem Warenhaus und war schon nicht mehr zu sehen, als sein Verfolger auf die Strasse hinaus trat. Nicht schon wieder, dachte der junge Mann gereizt. Er hatte keine Lust zu spielen bei diesem Wetter. Er schlug die Kapuze über den Kopf und spurtete zur Ecke Randolph. Randolph / Wabash war die nächste Station der Hochbahn, das musste das nächste Ziel des Verrückten sein, wenn er nach Hause wollte. Er lächelte wieder, als er ihn auf der anderen Straßenseite rennen sah und setzte ihm nach. Mit gesenktem Kopf schlängelte er sich zwischen hupenden Autos hindurch über die Strasse. Den Touristenbus sah er nicht kommen, aber er spürte ihn, als er unmittelbar neben ihm kreischend zum Stillstand kam. Die herzhaften Flüche des Fahrers hörte er kaum noch. Er war längst weiter, hatte seine Beute beinahe eingeholt. Er musste jetzt in Drakes Nähe bleiben, falls dem noch weitere Eskapaden einfielen. Dem Hühnervogel sei Dank, der Mann stieg tatsächlich die Treppe hoch zur Station. 
 

Sie erreichten die Plattform zur gleichen Zeit, als der Zug der Brown Line nach Kimball, wo Drake wohnte, eben abfuhr. Einige Minuten Verschnaufpause, auch gut. Er stellte sich unmittelbar hinter Drake, obwohl er nicht annahm, dass dieser anderes vorhatte, als auf seinen nächsten Zug zu warten. Auf dem Geleise gegenüber fuhr ein Zug der Purple Line ein, kurz danach eine Komposition der Green. Drake hatte sich nicht von der Stelle gerührt, wartete stoisch auf seinen Anschluss. Orange fuhr mit hohem Tempo in die Station ein, wie die anderen Züge vor ihr. Es schien den Lokführern Spaß zu machen, erst im letzten Augenblick abrupt zu bremsen. Die Szenen, die sich vor seinen Augen abspielten, kannte er von frühester Jugend an, hatte sie schon tausend Mal gesehen, aber heute lösten sie einen völlig neuen Gedankengang in seinem brillanten Hirn aus. Der Tod war kreativ. Drake tat einen Schritt nach vorn. Sein Zug näherte sich. Perfekt, dachte der junge Mann und stieß ihn mit einem unauffälligen, aber umso kräftigeren Stoß vor die einfahrende Lok. Die Räder blockierten sofort, Eisen kreischte auf Eisen, Funken stoben durch die Luft, auf die Plattform. Leute schrien, sprangen entsetzt zur Seite, traten sich auf die Füße, schimpften. Das Durcheinander war vollkommen. Alle Augen richteten sich auf das Geleise, auf die blutigen Überreste des schmächtigen Mannes, der hier vor ein paar Sekunden noch auf seinen Zug gewartet hatte, wie sie alle. Niemand bemerkte den Kapuzenmann, der ruhig die Treppe hinunter ging und die Station unauffällig verließ. Bevor er auf die Strasse trat, zog er seine Jacke aus, drehte sie mit geübtem Handgriff um, klappte die Kapuze hinein und zog sie wieder an. Er glaubte nicht, dass ihn jemand beobachtet hatte, aber Vorsicht gehörte zu seinem Handwerk. Aus dem schwarzen Kapuzenmann war jetzt ein Geschäftsmann im hellen Jackett geworden. Die Nässe auf dem Körper störte ihn nicht. Wichtig war jetzt nur, das Spiel nicht zu verpassen. Er schaute auf die Uhr und lächelte zufrieden. Wenn er sich beeilte, konnte er es noch schaffen ins Bull’s Head. 
 

Potomac, Maryland
 

Finn O’Sullivan war ein stattlicher Mann, der jeden beeindruckte, der ihm gegenüber stand, auch wenn er seine konservative Wertordnung keineswegs billigte. Seit vielen Jahren war er als Senator des Staates Arizona auf dem Capitol Hill genauso zu Hause wie in Phoenix. Die herrschaftliche Villa im vornehmsten Viertel von Potomac bei Washington war ihm nach dem frühen Tod seiner Frau zum festen Wohnsitz geworden. Das kühlere Klima hier sagte ihm ohnehin besser zu. Daheim in Arizona brauchte er sich nur noch auf wenigen, wirklich wichtigen Empfängen und während des Wahlkampfs sehen zu lassen, denn sein Sitz im Senat war so sicher wie das Amen in der Kirche. Als Vorsitzender des mächtigen Energy and Natural Resources Committee übte er großen Einfluss auf das politische Geschehen aus. Kein Abgeordneter, der bei Verstand war, legte sich freiwillig mit dem sturen Iren aus Phoenix an.
 

»Danke, Ted, ich brauche Sie heute nicht mehr«, verabschiedete er den Fahrer vor dem pompösen Portal, dessen elegante Säulen ihn jedes Mal an den Triumphbogen auf dem ehrwürdigen Forum Romanum erinnerten. Er war froh, die Sitzung mit den Vertretern der Wasserwerke ohne konkrete Zusagen hinter sich gebracht zu haben. Seiner Meinung nach gab es entschieden zu viele unter ihnen, die der Privatwirtschaft das Wasser abgraben wollten. Einmal mehr hatte er seine kostbare Energie für die ewiggleiche Diskussion verschwendet, anders ließ sich das gute alte Gesetz der ›biggest pump‹, der größten Pumpe, wohl nicht durchsetzen. Es wollte ihm nicht in den Kopf, warum diese Leute nicht begriffen, dass das Grundwasser einzig und allein dem Landbesitzer gehörte, genauso wie das Gras, das auf seiner Farm wuchs, und dass er damit machen konnte, was ihm passte. Der konnte das Wasser den Stadtwerken verkaufen oder den Wasserkonzernen wie Mamot, die es in Flaschen abfüllten, verteilten und teurer weiterverkauften. In diesem Land herrschte freie Marktwirtschaft. 
 

Ärgerlich hängte er das Sakko an den Bügel und schlüpfte in die Hausschuhe. Wie immer, wenn er sich über Gebühr aufregte, bekam er Appetit. Wo blieb nur Maria? Das schöne Kind besorgte ihm den Haushalt und empfing ihn sonst mit einem strahlenden Lächeln auf ihren rosigen Lippen, sobald er sich der Haustür näherte. Vielleicht war sie tatsächlich ein wenig verliebt in ihn, vielleicht spielte sie auch nur ihre Rolle zu seiner vollen Zufriedenheit. Was kümmerte es ihn, in seinem Alter konnte er sich den Luxus nicht mehr leisten, auf echte Gefühle zu warten. 
 

»Maria?«, rief er beunruhigt.
 

»Senator?« Die rauchige Stimme kannte er nicht. Eine ältere Frau mit zerfurchtem Gesicht, traurigen Augen und einem Mund, dem man kein Lachen zutraute, schlurfte aus der Küche. 
 

»Wer sind Sie?«, fragte der Senator unsicher.
 

»Esmeralda Mendoza. Ich vertrete Maria. Familienangelegenheit. Was wünschen Sie?«
 

»Ist etwas passiert, geht es ihr gut?«
 

»Weiß nicht.« Aus der Frau war offensichtlich nichts herauszuholen. Sie musterten sich eine Weile schweigend, dann erinnerte er sich an seinen Magen.
 

»Es wäre nett, wenn Sie mir ein Sandwich machen könnten. Ich bin in der Bibliothek.« Sie trottete wortlos davon, während er kopfschüttelnd die Treppe hinaufstieg. 
 

Ein Blick auf den Schreibtisch bestätigte seine Befürchtung: der Tag war noch nicht zu Ende. Den Stapel Post musste er mindestens noch sichten, bevor er sich entspannt in seinem Ohrensessel zurücklehnen konnte. Kaum hatte er sich an den Tisch gesetzt, erschien Esmeralda und stellte ein silbernes Tablett mit einem üppigen Clubsandwich und einem Krug Eiswasser auf die Anrichte neben der Tür. In der Küche konnte die Frau Maria noch einiges beibringen. Der Senator bedankte sich überschwänglich und entließ sie. Er wollte keine neugierigen Angestellten im Haus an diesem Abend. Zu früh hatte er sich nach all dem Frust im Büro auf die Stunden mit Maria gefreut, doch ihre Abwesenheit gab ihm Gelegenheit, eine andere alte Bekanntschaft aufzufrischen. Er griff zum Telefon, öffnete das Adressbuch und wählte die Nummer unter der Bezeichnung ›VIP Secretaries‹.
 

»Senator, schön, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen. Womit können wir Ihnen dienen?«, meldete sich eine sinnliche, weibliche Stimme.
 

»Ist Jade frei?«
 

»Für Sie immer, Senator«, antwortete die Frau nach kurzem Zögern. »Es dauert allerdings etwa anderthalb Stunden.«
 

»Kein Problem, ich wollte sie sowieso für zehn Uhr bestellen, in mein Haus, wie üblich. Ist das in Ordnung?«
 

Selbstverständlich war es in Ordnung. Er war ein geschätzter VIP Kunde beim VIP Service. 
 

Mit der Aussicht auf Jade ging das Sichten der Post zügig vonstatten. Meist waren es Bettelbriefe, die sowieso an sein Büro im Kongress adressiert sein sollten. Sein Sekretär würde sich darum kümmern. Zwei anonyme Briefe ohne Absender waren auch dabei. Die wanderten ungeöffnet in den Papierkorb. Den großen, braunen Umschlag hob er bis zuletzt auf. Der sah ganz nach Arbeit aus. Es war stickig in der Bibliothek, er brauchte frische Luft. Kauend öffnete er die Glastür und trat auf die Terrasse. Die kühle Frühlingsluft tat gut. Er sog sie gierig ein, atmete tief durch und fühlte sich wieder frisch, als er ins Zimmer zurückkehrte. Die Terrassentür blieb einen Spalt offen. Er trank einen Schluck Wasser, bevor er die Bar mit den härteren Sachen öffnete. Zeit für seinen Drink. Whiskey, irischer Whiskey mit ›ey‹, Jameson, pur, nichts anderes durfte es sein seit er hier wohnte. Mit dem Glas und einer Zigarre zog er sich in den Sessel zurück. Misstrauisch betrachtete er den braunen Umschlag. Beim ersten Blick auf den Poststempel hatte er an Neill Douglas gedacht, den Senator des Staates Illinois aus Chicago, der als sein Vize dem gleichen Komitee vorstand. Der Absender lautete allerdings auf einen anderen Namen: Dragon, seltsam. Als fürchtete er, sich zu vergiften, öffnete er das Kuvert umständlich. Es enthielt einen handschriftlichen Brief und einige Blätter Beilagen, Originaldokumente und Kopien. Als er die erste Beilage sah, erbleichte er. 
 

Im Haus des Senators brannte kein Licht. 
 

Geräuschlos und unsichtbar huschte die schwarze Gestalt durch den Park, schlich dem Haus entlang, prüfte Türen und Fenster und kletterte schließlich behände wie eine Katze am Grünzeug hoch auf die Terrasse. Vorsichtig spähte der Eindringling durchs Fenster, hinter dem die Bibliothek des Senators liegen musste. Nichts rührte sich, das ganze Haus schien zu schlafen. Die Dunkelheit der mondlosen Nacht war nahezu vollkommen. Vom Streulicht des Quartiers drang kaum etwas durch den dichten Baumbestand, der den Park umgab. Er tastete nach der Klinke der Terrassentür und erschrak. Seine Hand zuckte blitzschnell zurück, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Die Tür hatte sich mit leisem Knarren bewegt, sie war offen. Er kauerte für kurze Zeit an der Mauer, atmete tief durch und horchte angestrengt. Alles blieb still. Geduckt drückte er die Tür mit einer schnellen Bewegung etwas weiter auf. Wieder spitzte er die Ohren. Keine Reaktion. Er schlüpfte rasch hinein, knipste die Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel langsam durch den Raum schweifen. Bis auf die paar hundert Bücher, die wohl noch niemand gelesen hatte, die schweren Ledersessel und den Schreibtisch war die Bibliothek leer, und doch hatte er das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht lag es am sauren Geruch erkalteter Zigarren und abgestandener Drinks, der im Raum hing. Vielleicht zerrte auch einfach die Tatsache an seinen Nerven, dass er noch nie in das Haus einer so prominenten und wichtigen Persönlichkeit eingestiegen war. Wie auch immer, jedenfalls befand er sich im richtigen Zimmer. Wenn die Ware im Haus war, dann mit Sicherheit in der Bibliothek, hatte sein Auftraggeber behauptet. 
Alarmanlage und Safe fehlten im Haus. Der Senator brauchte keine technischen Spielereien, er stand zum Glück über diesen Dingen.
 

Es rührte sich noch immer nichts im Haus, als er mit seiner systematischen Suche begann. Auf den ersten Blick sah er nichts Verdächtiges herumliegen, also arbeitete er sich wie gewohnt zuerst Meter für Meter im Gegenuhrzeigersinn den Wänden des Raums entlang. Kein Türchen, keine Schublade ließ er aus, auch die Hausbar durchsuchte er mit geübtem Blick und flinken Fingern. Ein einziges riesiges Büchergestell bildete die Rückwand der Bibliothek. Da er dem Senator alles zutraute, suchte er nach Geheimfächern oder gar einer Geheimtür hinter den Büchern. Das nahm einige Zeit in Anspruch, mehr als ihm lieb war, aber er musste in diesem Fall besonders gründlich vorgehen. In den Gestellen steckten tatsächlich nur Bücher, keine losen Papiere, Dossiers oder Briefe.
 

Er war beim Schreibtisch angelangt, eher ein kostbar mit Intarsien verzierter Sekretär. Bevor er die vielen Fächer des Möbels öffnete, durchstöberte er den Papierkorb, der daneben stand. Briefumschläge, ungeöffnete Briefe, nichts, was seinen Auftraggeber interessieren konnte. Auf dem Schreibtisch lag lediglich ein Stapel aus drei Büchern, eines dicker als das andere, nichts unter der Schreibunterlage und nichts in den Schubladen. Er war nahezu fertig mit der Durchsuchung und hatte keine Spur des Dokuments gefunden, für dessen Beschaffung er glatt den coolen, silbernen Porsche 911 kaufen könnte. Nun sah es ganz danach aus, dass sich sein Traum in nichts auflöste, wenn er nicht auch noch die übrigen Räume der riesigen Villa durchsuchte. Eine Herkulesaufgabe, die selbst er sich allein kaum zutraute. Was ihn am meisten ärgerte aber war dieses unheimliche Gefühl, jemand schaue ihm dauernd über die Schulter. 
 

Es blieb nur noch die kleine Polstergruppe in der Mitte der Bibliothek. Er drehte sich um, richtete den Strahl der Lampe auf die Sessel und machte einen Satz rückwärts, als wäre er in Mike Tysons linken Haken gelaufen. Er prallte mit dem Rücken an die Schreibtischkante und ging stöhnend zu Boden. Aus einem der Sessel starrte ihn der Senator mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an, reglos, lautlos, totenstill. Sekundenlang konnte er den Blick nicht von diesem Gesicht abwenden, vergaß vor Schreck, die Lampe auszuknipsen. Der alte Mann bewegte sich nicht, er blinzelte auch nicht, er war tot. Heilige Scheiße!, ein toter Senator gehörte nicht zum Job, ganz und gar nicht. Am liebsten wäre er wie der Blitz aus dem Haus gerannt, hätte er nicht den braunen Umschlag auf den Knien des Toten gesehen. Mit äußerster Vorsicht näherte er sich dem Sessel, jederzeit sprungbereit, als könnte ihm der Senator plötzlich an die Gurgel fahren. Ohne den reglosen Körper zu berühren, zog er den Umschlag unter den toten Händen hervor. Dragon, Chicago, der Absender stimmte, es war der gesuchte Brief, aber der Inhalt fehlte. Nicht gut, ganz schlecht. Er wusste jetzt mit Bestimmtheit, dass die Ware hier war, wenn der Alte die Papiere aus dem Umschlag nicht vernichtet hatte. Unter normalen Umständen hätte er ohne weiteres in den sauren Apfel gebissen und das ganze Haus durchsucht, aber ein toter Senator war kein normaler Umstand. Er saß bis zum Hals in der Scheiße, soviel war klar. Wenn die Cops mit ihren Einsteins hier auftauchten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn, trotz aller Vorsicht, irgendeine verdammte Hautschuppe unweigerlich ans Messer lieferte. Dieser Routinejob entwickelte sich zu einer ganz miesen Nummer, aus der er so schnell wie möglich aussteigen musste, bevor er die Nerven verlor. Er schob den Umschlag wieder an seinen Platz, schlüpfte hinaus, und verließ das Haus über die Terrasse in dem Moment, als es an der Haustür klingelte. 
 

Jade war da.
 

Potomac, Maryland, zwei Tage später
 

Wie lange war er nicht mehr hier gewesen? Lee erinnerte sich nicht an den letzten Besuch bei seinem Vater, aber er war sicher nicht angenehm verlaufen. Und jetzt war der allmächtige Senator tot.
 

»Mr. Lee!«, begrüßte ihn Maria mit Tränen in den Augen. Ihre Stimme klang, als würde sie im nächsten Augenblick zu schluchzen beginnen. Wenigstens ein Mensch, der dem Verblichenen ehrlich nachtrauerte, dachte er bitter. 
 

»Maria, wie geht es Ihnen?«
 

»Es ist so schrecklich, Mr. Lee. Und ich war nicht da, als es passierte!« Sie sagte es, als trüge sie die Schuld an seinem Tod. 
 

Lee trat durch den Triumphbogen ins Haus.
 

»Was ist denn geschehen?«, fragte er, obwohl ihn das Büro des Senators bereits eingehend informiert hatte. Marias Wortschwall bestätigte die traurige Geschichte: sie wäre fast selbst gestorben, als sie den Senator gestern Morgen tot in der Bibliothek gefunden hatte. Der Arzt stellte akutes Herzversagen fest. Ein Herz-Kreislauf-Kollaps, nichts Ungewöhnliches bei Menschen seines Alters. Der Sarg mit den sterblichen Überresten des großen Politikers wartete nun im Bestattungsinstitut auf die 
Überführung in seine alte Heimat, nach Phoenix. »Wenigstens hat er nicht lange leiden müssen«, sagte er, ohne zu erröten.
 

»Oh ja, Mr. Lee, das ist ein großer Trost für uns alle«, stimmte sie zu und begann hemmungslos zu weinen. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Sie hatte ihn wirklich geliebt, den alten Sack, der ihm auch tot kein bisschen sympathischer wurde. Lee kannte ihn seit er denken konnte als selbstgerechten Egomanen, der es geradezu darauf anlegte, seine politischen Gegner platt zu walzen. Gegner gab es genug, denn er politisierte am äußersten rechten Rand, die freie Marktwirtschaft möglichst ohne staatlichen Einfluss war sein Evangelium. Er war ein exzellenter Networker, seine Fäden reichten in die Verwaltungsräte und Chefetagen der wichtigsten Unternehmen. Er unterstützte die großen Energiekonzerne in ihrer rückwärts gerichteten Energiepolitik aus dem letzten Jahrtausend und wurde nicht müde, jeden unkonventionellen, zukunftsgerichteten Ansatz ins Lächerliche zu ziehen. Auch die Arbeit seines eigenen Sohnes. Dass Lees junge Firma ›Disruptive Technologies‹ mit neuartigen Technologien energiesparender Wasseraufbereitung schon schöne Erfolge erzielte, interessierte den alten Knacker nicht die Bohne. Auch nicht, dass Lee seinerzeit als einer der besten Physiker seines Jahrgangs an der U of C, der University of Chicago, abgeschlossen hatte. Seinen Master ›summa cum laude‹ nahm er nicht einmal zur Kenntnis. Ein ewiger Träumer wäre er, der sich mit lächerlichen Hobbies beschäftige, statt richtige Arbeit zu verrichten. Zu liberal, zu links war er seinem Vater selbstverständlich auch, wie fast jedermann. Senator O’Sullivan war ein stockkonservativer, irischer Dickkopf gewesen, der sich für allmächtig und nichts Grosses neben sich geduldet hatte, noch nicht einmal Gott. Von Haus aus Katholik, hatte er seit Jahrzehnten keine Kirche mehr von innen gesehen. Er hatte es nicht an die große Glocke gehängt und sich auch nie geoutet, war aber ein funktionaler Atheist gewesen, und das war auch das Einzige, was Lee an seinem Vater gemocht hattee. Ein Weiberheld war er überdies gewesen, der die Frauen schamlos ausgenutzt hatte. Gut, dass er nicht in den Armen einer Nutte gestorben war. Nein, Lee konnte beim besten Willen keine Träne vergießen um seinen toten Vater, noch nicht.
 

»Ich möchte sehen, wo es passiert ist«, sagte er zu Maria.
 

»Selbstverständlich«, antwortete sie schluchzend und ging voran die Treppe hinauf. Es war dunkel in der Bibliothek, die Luft roch abgestanden. Sie zog die schweren Vorhänge auf, öffnete die Terrassentür und zeigte auf den Sessel, in dem der Senator gestorben war. 
 

»Hat man nichts verändert?« Er stellte die Frage nur, um sie abzulenken. Ihr Schmerz und ihre echte Trauer waren unerträglich. 
 

»Nein, Mr. Lee, ich habe das Zimmer seither nicht mehr betreten. Ich konnte nicht.«
 

»Das verstehe ich.« Er sah, dass sie gegen die Tränen kämpfte, aber er war beim besten Willen nicht die geeignete Person, bei der die junge Frau sich ausweinen konnte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich eine Weile allein zu lassen? Ich – möchte Abschied nehmen.« Laut jammernd eilte sie hinaus. Er schaute sich nachdenklich im Zimmer um, in dem sich sein Vater oft aufgehalten, vertrauliche Gespräche mit Kollegen vom Hill geführt und Lobbyisten empfangen hatte. Sein privates Arbeitszimmer, das nun zum Sterbezimmer geworden war. Als einziger Sohn musste er sich um den Nachlass kümmern, und das schlug ihm schwer auf den Magen, ganz abgesehen davon, dass er keine Zeit dazu hatte. Wenn das Projekt in Indien jetzt nicht vorangetrieben wurde, konnte er es vergessen.
 

Lustlos betrachtete er die riesige Bücherwand: jede Menge juristischer Kram. Die Mitte des Gestells zierte eine, wie es aussah, unangetastete Sammlung klassischer irischer Literatur. Joyce natürlich, Shaw, Beckett, Swift. Swift? Er hätte gewettet, dass sein Vater noch nie von Gullivers Reisen gehört hatte. Was ihn ernsthaft verunsicherte waren die drei Bücher auf dem Schreibtisch. Hatte der Alte doch hin und wieder ein Buch in die Hand genommen? Der Titel des dicken Wälzers zuoberst auf dem Stapel überraschte ihn: Wasserkrieg, Studien zum globalen Klimawandel. Neugierig schlug er das Buch auf. Innen am Deckel klebte ein Zettel: ausgeliehen von der Library of Congress. Das handschriftliche Ausleihdatum war schwer zu entziffern, aber die Jahrzahl genügte. Das Buch hatte die Library vor fünf Jahren verlassen, das heißt, die Rückgabe dürfte auch etwa fünf Jahre überfällig sein. Auch die beiden anderen Wälzer stammten von der Library of Congress. Irgendwie beruhigte ihn diese Tatsache. Der Senator hatte einfach wieder einmal aufgeräumt. 
 

Während er überlegte, wie er vorgehen sollte, stöberte er halbherzig in den Schubladen. Eines der Schubfächer war leer bis auf ein schwarzes Adressbüchlein, und plötzlich wusste er, was zu tun war. Er suchte die Telefonnummer von Garrah, McKenzie und Partners, der Anwaltsfirma in Washington, die den Senator seit Jahren betreute. Sein Anruf wurde sofort durchgestellt.
 

»Dr. O’Sullivan, ich möchte Ihnen, auch im Namen der Firma, unser tief empfundenes Beileid aussprechen«, begrüßte ihn eine samtweiche Frauenstimme. »Mein Name ist Marion Legrand, ich bearbeite das Dossier des Senators.«
 

»Gut, danke.« Ohne Lust auf Smalltalk mit den Winkeladvokaten kam er gleich zur Sache. »Hören Sie, ich habe eine Bitte. Der Haushalt des Senators hier in Potomac muss aufgelöst werden. Ich möchte, dass Sie das übernehmen, auch den Verkauf des Hauses und die Verwaltung des Nachlasses.«
 

»Selbstverständlich werden wir uns um alles kümmern. Wie kann ich Sie erreichen?« Um alles kümmern hieß eher: kräftig abkassieren, aber allein der Verkauf des Hauses würde die horrenden Spesen locker decken. Er gab ihr seine Handynummer und fügte hinzu:
»Ich bin in nächster Zeit sehr viel unterwegs, darum möchte ich, dass Sie die Sache möglichst selbständig erledigen. Kann ich mich darauf verlassen?«
 

»Keine Sorge, wir werden Sie nur in dringenden Fällen kontaktieren. Sie können beruhigt sein, wir betreuen das Dossier seit vielen Jahren.« Hatte er einen spöttischen Unterton in ihrer Stimme gehört? Wie auch immer, als das Gespräch beendet war, fühlte er sich ausgesprochen erleichtert. Zentnerschwer hatte die plötzliche Verantwortung auf ihm gelastet. Jetzt hatte er eine große Sorge weniger, aber es blieb noch genug zu tun. Das Begräbnis, der Staatsakt in Phoenix, ihm graute vor den nächsten zwei Wochen.
 

Bevor er das Haus verließ, informierte er Maria. Ihr Schicksal berührte ihn, ob er wollte oder nicht. Er würde sie bald nicht mehr weiter beschäftigen können, aber er nahm sich vor, im Büro des Senators ein gutes Wort für sie einzulegen. Sie würde nicht lange arbeitslos bleiben. Als er ihr das sagte, fiel sie ihm um den Hals, und er drückte die Geliebte seines Vaters doch noch an sein Herz. Schon auf dem Kiesweg vor dem Portal, drehte er sich nochmals um.
 

»Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Auf dem Schreibtisch liegen drei Bücher, die Sie an die Library of Congress zurücksenden sollten.«
 

Phoenix
 

Die offizielle Trauerfeier auf dem National Memorial Cemetery im Norden von Phoenix zog sich wie erwartet in die Länge. Lee drückte die Hand seiner Verlobten, als ihr Vater vor die Trauergemeinde trat, um letzte Worte an seinen guten Freund und treuen Weggefährten Finn O’Sullivan zu richten. Im Gegensatz zu seinem Vater hatte Neill Douglas, der Senator aus Chicago, seine helle Freude daran, als bekannt wurde, dass sich seine Tochter Anna Hals über Kopf ausgerechnet in den blitzgescheiten Lee O’Sullivan verliebt hatte. Seit rund einem Jahr lebten sie ihre Liebe als Verlobte sozusagen öffentlich, doch mit heiraten schien weder sie noch er es sonderlich eilig zu haben, zu beschäftigt waren beide. Seit Anna bei der Tribune angeheuert hatte, war wenigstens nicht immer er derjenige, der Rendezvous absagen musste. In dieser Hinsicht musste keiner dem anderen etwas vorwerfen. 
 

»Droben in Washington«, fuhr Neill fort, als gehörte er auch zu denen unten im Süden, »gibt es viele Leute, die behaupteten, Finn wäre ein sturer Bock.« Beifälliges Raunen ging durch die Reihen. »Und lassen Sie es mich mal so ausdrücken: genau solche Böcke braucht es auf dem Capitol Hill.« Solche Sprüche gefielen den Gästen, die mehrheitlich aus dem Süden stammten und nicht viel am Hut hatten mit dem undurchsichtigen Treiben in Washington. Theatralisch wandte er sich um und schloss seine Rede mit einem letzten Gruß zum Sarg: »Finn, alter Haudegen, wir vermissen dich.«
 

Die endlose Reihe der Honorablen des Staates Arizona zog an Lee vorbei, um dem hinterbliebenen Sohn die Hand zu schütteln. Dann endlich war die Feier zu Ende und eine sorgfältig ausgewählte Gesellschaft aus nächsten Verwandten und Bekannten geleitete den Verstorbenen zu seiner letzten Ruhestätte. 
 

»Nun, Lee, wann werden Sie in die Fußstapfen Ihres Vaters treten?«, fragte ein untersetzter, braungebrannter Mann neben ihm. Eine massive Sonnenbrille verbarg seine Augen, und die schwarz glänzende Frisur aus dem Windkanal zeigte straff nach hinten. Diego Martinez, der Ehemann von Lucy Martinez, der Gouverneurin von Arizona, und noch so ein Winkeladvokat.
 

»Diese Fußstapfen sind mir entschieden zu groß«, antwortete Lee trocken. »Wenn immer möglich meide ich ausgetretene Trampelpfade und versuche neue Wege zu beschreiten.« Darauf fiel dem Anwalt keine intelligente Antwort ein. Er schwieg, und Lee bemerkte, wie ein schadenfrohes Lächeln über die Lippen der Gouverneurin zu seiner Rechten huschte.
 

»Erzählen Sie mir etwas von den neuen Wegen, die Sie beschreiten«, wollte sie wissen, als sie später beim Dinner im Ritz-Carlton neben ihm saß. Zögerlich begann er, von seiner Firma und den Projekten zu sprechen, doch als er bemerkte, dass sie sich ehrlich für seine Arbeit interessierte, holte er weiter aus, froh, endlich ein vernünftiges Thema gefunden zu haben. 
 

»Sie lassen sich auf ein gefährliches Spiel ein, Gouverneurin«, warnte Anna. »Wenn er über die Arbeit spricht, vergisst er die Zeit.«
 

»Oh, kein Problem«, lachte Lucy. »Es ist sicher gut investierte Zeit. Von einem Spitzenwissenschaftler über die neusten Entwicklungen im Kampf gegen den Wassermangel aufgeklärt zu werden, erspart mir mühsames Literaturstudium.«
 

»Nicht zu vergessen, dass gute Literatur zum Thema Mangelware ist«, warf Lee ein, und er verstand die Bemerkung keineswegs als Scherz. Es gab genug Scharlatane, die Bücher über die Folgen des Klimawandels publizierten, ohne sich im Geringsten um die physikalischen Zusammenhänge zu kümmern. Leute, die einfach mit einem populären Stichwort ihr Schäfchen ins Trockene bringen wollten, oder, schlimmer, von gewissenlosen Lobbyisten gesteuert wurden. »Im Grunde genommen kennt niemand die wahre Ursache der zunehmenden Trockenheit, die man in den letzten Jahren auch hier in den Staaten beobachtet. Jeder, der etwas anderes behauptet, weiß entweder nicht, wovon er spricht, oder er will die Leute gezielt manipulieren. Damit will ich nicht sagen, dass die Ursachenforschung versagt hat oder unnötig ist. Die Wissenschaft ist einfach noch nicht so weit. Die Klimamodelle sind immer noch viel zu grob. Wir kennen lange nicht alle Parameter und Zusammenhänge, um zu begreifen, was in den verschiedenen Schichten der Atmosphäre vor sich geht, ganz zu schweigen von den Vorgängen in den Weltmeeren und ihrem Einfluss auf das Klima. Tausende renommierter Wissenschaftler im Weltklimarat sammeln seit Jahrzehnten Erkenntnisse aus der Klimaforschung, und sie verstehen die Schwächen und Grenzen ihrer Modelle.« Mit einem Seitenblick auf den skeptisch grinsenden Anwalt gegenüber fügte er schnell hinzu: »Und durch die enormen Fortschritte der Computertechnik sind wir heute weit besser in der Lage als noch vor wenigen Jahren, die Ungenauigkeiten abzuschätzen. Man sollte daher nicht den Fehler gewisser Politiker und Lobbyisten begehen, die gesicherten Erkenntnisse einfach zu ignorieren oder zu leugnen, nur weil wir noch nicht alles begriffen haben. Wir wissen viel, aber immer noch viel zu wenig, leider.«
 

»Die beste Motivation für euch Forscher, nicht wahr?«, lächelte Lucy.
 

»So ist es. Wie fast immer in der Wissenschaft muss man sich in kleinen Schritten dem Ziel nähern, Voraussetzungen und Konsequenzen von Modellen und Beobachtungen ausloten und eben auch unkonventionelle Wege beschreiten.« Anna hatte sich inzwischen an einen anderen Tisch zurückgezogen und Lee bemerkte, dass er zu dozieren begann, wie sie angedeutet hatte. Leicht errötend entschuldigte er sich: »Tut mir leid, ich rede zuviel.«
 

»Ganz und gar nicht.« Die Gouverneurin schien eine gute Zuhörerin zu sein. »Wenn ich Sie richtig verstehe, wird es noch lange Zeit dauern, bis konkrete Gegenmaßnahmen in Sicht sind?«
 

»Gegen die zunehmende Trockenheit, meinen Sie?« Sie nickte. »Ja und nein«, fuhr er fort. »Wir sehen zwar noch nicht, wie die Ursachen zu bekämpfen sind, im Gegensatz zum Kampf gegen die Erwärmung, wo man das CO2 als wichtigen Bösewicht entlarvt hat. Wobei man, nebenbei bemerkt, andere Treibhausgase wie Methan üblicherweise vergisst. Nein, die Ursache der Trockenheit bleibt ein Rätsel, aber wir können und müssen natürlich die Folgen bekämpfen.«
 

»Und da kommt Ihre Firma ins Spiel, wie ich vermute«, lächelte sie.
 

»Ja, eines unserer aktuellen Projekte geht gerade jetzt in die entscheidende Phase. Wir haben ein völlig neuartiges Verfahren zur Entsalzung von Meerwasser entwickelt, das nur einen Bruchteil der Energie konventioneller Anlagen benötigt. Schade, dass Ihr Staat keine Küste hat, sonst könnten wir unsere Technologie hier einsetzen und müssten den Pilotversuch nicht in Indien durchführen.«
 

»Indien?« Er nickte.
 

»Mit einem großen Projekt im Bundesstaat Kerala wollen wir die Machbarkeit beweisen.«
 

»Faszinierend. Ich kann mir vorstellen, welcher Segen eine solche Technologie für viele Küstenregionen wäre.« Die Frau war in Ordnung, aber warum hatte sie nur diesen windschlüpfrigen Advokaten geheiratet? Mehr von ihrer Sorte könnte seine Meinung über die Politiker in diesem Land durchaus positiv beeinflussen. Durch die angeregte Unterhaltung hatte er das Steak auf seinem Teller ganz vergessen. Als er zum Messer griff, entschuldigte sich Lucy unvermittelt: »Nun ist Ihr Steak kalt. Tut mir leid, dass ich Sie vom Essen abgehalten habe.« Mit einem Blick auf ihren Teller schmunzelte er:
 

»Gleichfalls. Lassen Sie sich’s schmecken.« Er aß ein paar Bissen und legte dann Messer und Gabel weg. Am Essen war nichts auszusetzen, aber auf solchen Gesellschaften fühlte er sich nie richtig wohl, und das dämpfte seinen Appetit. Überdies hätte er sich gerne mit Anna unterhalten, aber sie war in den Schoss ihrer Familie geflüchtet. Sie saß am Tisch des Senators aus Illinois, zwischen Neill und ihrer Mutter Myra. Eine Bilderbuchfamilie, dachte er spöttisch und gleichzeitig ein wenig wehmütig. In seiner Familie hatte es eine solche 
Idylle nie gegeben. Irgendwie lebte jeder sein eigenes Leben in seiner eigenen Welt. Manchmal hatte er das Gefühl, die Eltern und er hätten sich nur zufällig getroffen und eine Weile im gleichen Haus gewohnt. Es war Zeit, sich zu seiner neuen Familie zu gesellen. Er entschuldigte sich bei der Gouverneurin und wollte sich erheben, als sie ihn zurückhielt. Sie zeigte auf einen kultivierten Herrn mit feinen Zügen und angegrauten Schläfen, der neben ihr stand und sagte:
 

»Nur einen Augenblick noch, Mr. O’Sullivan. Ich möchte Sie kurz Mr. Leblanc hier vorstellen. Er ist CEO von Mamot SA.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Jedes Kind kannte den Nahrungsmittelkonzern Mamot, einen der größten der Welt. Das war er also, Maurice Leblanc, Franzose oder Schweizer, einer der mächtigsten Wirtschaftsbosse. Sein Konzern kontrollierte unter anderem fast jedes Wasserloch, füllte das kostbare Trinkwasser in Flaschen ab und vertrieb es rund um die Welt. Allein mit dem Wassergeschäft erzielte Mamot Milliardenumsätze. Lee kannte sich aus auf diesem Gebiet, denn in gewisser Weise war seine Firma mit den Entsalzungsanlagen eine, wenn auch unbedeutende, Konkurrentin. Ich werde dir das Wasser abgraben, dachte er böse, wechselte ein paar nette Worte mit Leblanc und schlenderte zum Tisch des Senators.
 

»... disruptive, was soll das? Eine Abbruchfirma? DT, ich bitte dich! Klingt eher nach Insektenvertilger als nach Hightech«, hörte er Neill zu seiner Tochter lästern, als er sich näherte.
 

»Abbruchfirma ist eine gute Bezeichnung, Neill«, lächelte er, zog einen verwaisten Stuhl heran und setzte sich neben Anna an den illustren Tisch. »Wir räumen nämlich auf mit veralteten Technologien und ersetzen sie durch Sinnvolleres.«
 

»Er hat es nicht so gemeint, Lee«, versuchte seine zukünftige Schwiegermutter zu schlichten.
 

»Schon O. K., Myra, ich bin es gewohnt, dass man meine Arbeit nicht versteht«, und zu Neill gewandt fuhr er fort: »vielleicht solltest du unser Projekt in Kerala besuchen, das wäre gutes Anschauungsmaterial.« 
 

Der Senator rümpfte die Nase. »Indien?«, sagte er schaudernd. »Ich glaube, ich verstehe ganz gut, was ihr treibt, aber das sind doch alles ganz kleine Fische. Das große Geld liegt hier, zum Beispiel dort drüben am Tisch der ›Big Coal‹. Der Glatzkopf, der sich gerade den Mund fusselig redet ist Ken Holden, Chef von Clearwater Power. Der könnte kostensparende, neue Technologie gebrauchen. Ihr könntet etwas für die Umwelt tun und erst noch unanständig reich werden dabei.« Es war nicht das erste Mal, dass er solche Vorschläge hörte. Auch sein Vater hatte nicht mit ähnlichen Kommentaren gespart, aber auf diesem Ohr war er taub. Die Kohlekraftwerke hatten keinen Platz in seiner Welt. Diese Dreckschleudern musste man ohne wenn und aber einfach schließen. Mit oder ohne Hightech: es existierte keine saubere Kohle. Er hatte keine Lust, die Diskussion zu vertiefen, gab Anna einen Wink, und sie zogen sich auf die Terrasse zurück, um sich eine Weile ungestört zu unterhalten.
 

»Auch wenn du es nicht glauben wirst, Lee, aber du bist genau der gleiche Dickschädel wie dein Vater«, sagte Anna halb lachend, halb tadelnd.
 

»Also habe ich doch noch eine positive Eigenschaft geerbt.« 
 

Sie schaute ihn eine Weile nachdenklich an, dann murmelte sie: »Es ist schon traurig, weißt du.«
 

»Was meinst du?«
 

»Es braucht einen tragischen Todesfall, damit wir uns wieder einmal länger als zwei Stunden sehen.« Er nickte schweigend. Sie sprach nur aus, was ihn schon den ganzen Tag beschäftigte. »Und bald wirst du längere Zeit ganz weg sein.«
 

»Einen Monat«, sagte er leise, wie zu sich selbst. Er hoffte, sie würde die gefürchtete Frage nicht stellen, vergeblich.
 

»Wie soll es nur mit uns weitergehen?« Er nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Antwort wusste er keine.
 

Library of Congress, Washington DC
 

»A faier sol im trefn!«, schimpfte Jerry außer sich und knallte das Buch auf den Tisch. Jeremy Glickman musste sich schon sehr echauffieren, bis er das einem Buch antat, aber erstens war dieser hanebüchene Bericht über den Selbsterfahrungstrip des Hinterbänklers Lindsay in den Appalachen kein richtiges Buch und zweitens war das neue Katalogsystem soeben zum dritten Mal ausgestiegen an diesem Freitag.
 

»Immer mit der Ruhe, Jerry, die Ferien stehen vor der Tür«, rief ein junger Kollege, der schnelle Paul, hinter seinem Pendenzenberg.
 

»Eben, das ist es ja. Heute muss unbedingt zeitig Feierabend sein, ich kann Sarah nicht enttäuschen. Mit dem neuen System kommt man nicht vom Fleck. A schand ist das. Rückgaben dauern viermal so lange wie früher. Habe ich recht oder habe ich recht?« Bald würde er ein trauriges Jubiläum feiern können: das zehnte neue Katalogsystem. Diese Katastrophe war schon das neunte in seiner langen Karriere an der ehrwürdigen Library of Congress. Wie zu jedem Ferienbeginn hatte er seine Tochter zu einem festlichen Schmaus in seine Dachwohnung eingeladen. Wie jedes Mal würde Sarah ihre kleine Buchhandlung in Adams-Morgan ausgerechnet am Freitagabend, wenn die meisten Kunden kamen, frühzeitig schließen, um ihrem alten Vater Gesellschaft zu leisten. Nein, heute durfte er sich unmöglich verspäten, schon gar nicht wegen eines mangelhaften Computerprogramms.
 

»Kaffee?«, fragte Paul, der schon an der Tür wartete.
 

»A Schnaps könnte ich jetzt vertragen.« Mit einem bekümmerten Blick auf den Stapel Bücher, der noch bearbeitet werden musste, erhob er sich und schlurfte hinter Paul her zu den Aufzügen. Wenigstens war er bisher von den meisten Reorganisationen verschont geblieben, hatte nicht andauernd umziehen müssen, sondern thronte nun schon fünfzehn Jahre in seinem Penthouse-Büro im fünften Stock des John Adams Building. 
 

Schweigend fuhren sie zur Cafeteria hinunter. Nicht weniger als ein halbes Dutzend weitere Angestellte der Bibliothek machten mehr oder weniger gelangweilt Zwangspause an den Tischen. Jerry sah auf die Uhr und brummte:
 

»Um fünf bin ich draußen, das schwöre ich.«
 

»Guter Vorsatz«, lachte Paul. »Die Bücher warten schon, bis du wieder zurück bist. Zwei Wochen, mein lieber Schwan, was machst du nur so lange ohne uns?« Ein fast schon verklärtes Lächeln umspielte seinen Mund, als er an die bevorstehende Reise dachte.
 

»Ich werde mich bestimmt nicht langweilen«, antwortete er.
 

»Wohin geht’s denn?«
 

»In den Süden, Santa Fe und Kalifornien.« 
 

»Route 66?« Paul war ehrlich überrascht.
 

»Nicht so, wie du denkst. Mit dem Zug.«
 

»Gute Nacht!«
 

»Ganz recht, mein Junge. Nach St. Louis und dann im feudalen Schlafwagen des Southwest Chief nach Westen. In Lamy unterbreche ich die Fahrt und sehe mir die Kunst in Santa Fe an.«
 

»Cool. Ein Glück, dass das Klima wieder besser geworden ist da unten.«
 

»Klima? Was meinst du damit?«
 

»Liest du keine Zeitungen?«, wunderte sich Paul, dann schlug er sich an die Stirn. »Ach so, dumm von mir, ich vergesse es immer wieder. Ihr Humanisten lest ja nur das Feuilleton.«
 

»Was ist mit dem Klima?«, fragte Jerry ungerührt, während er wieder auf die Uhr schaute.
 

»Die Durchschnittstemperatur ist in den letzten Jahren kontinuierlich zurückgegangen. Sogar in 
Arizona gibt es neuerdings längere Perioden unter hundert im Sommer.«
 

»Hört sich gut an«, sagte er abwesend und stand auf. Er musste zurück an die Arbeit. Wenn die Techniker nicht geschlafen hatten, sollte das System inzwischen wieder hochgefahren sein.
 

Ohne aufzublicken widmete er sich den letzten Büchern des Stapels, freute sich über jede Eingabe bei der keine Fehlermeldung auf dem Bildschirm erschien. Noch zehn Minuten und noch ein Buch. Das war zu schaffen. Er klappte den Deckel des Wälzers auf und stutzte. Die Abhandlung über den Klimawandel war fünf Jahre überfällig. Ein Spezialfall, auch das noch. »A schand ist es, a schand«, grantelte er verärgert, doch als er die Adresse des Kunden sah, hellte sich seine Miene auf. Ein Senator, der durfte sich so etwas natürlich ohne Konsequenzen erlauben. Rasch tippte er die notwendigen Angaben in die Tastatur und meldete sich beim widerspenstigen System ab. Zum letzten Mal für zwei Wochen. Er atmete auf. Bevor er das Buch zur Ablage weitergab, hob er es auf und ließ die Seiten mit geübtem Griff über seinen Daumen gleiten, um sicher zu gehen, dass nichts im Buch steckte, was nicht hinein gehörte. Laien machten sich keine Vorstellung davon, was die Leute alles zwischen Buchseiten steckten. Fotos, Geld, Briefe, er hatte schon einen Präservativ gefunden, original verpackt, glücklicherweise. Eine Minute vor fünf, und prompt fiel ein dünnes Bündel zusammengefaltete Papiere auf seinen Schreibtisch. Der liebe Gott wollte ihn ärgern, den ganzen Tag schon. Vielleicht wusste Rabbi Katzenstein, was den Allmächtigen an solchen Tagen umtrieb, aber er musste jetzt zu dieser Tür hinaus, vergessene Briefe hin oder her. Kurz entschlossen stopfte er die Papiere in einen Umschlag, beschriftete ihn mit der Adresse des Senators und steckte ihn ein. Er konnte die paar Seiten ebenso gut von zu Hause aus an den vergesslichen Kunden zurücksenden.
 

Bevor er zur Metrostation hinunterstieg, sog er seine Lungen einige Male voll mit der frischen Luft. Er liebte die Arbeit mit den Büchern, aber jetzt war er froh, für zwei Wochen alles vergessen zu können. Wer weiß, vielleicht erwartete ihn ohnehin ein neues Computersystem, wenn er um viele Erfahrungen reicher ins Penthouse zurückkehrte.
 

Kochi, Indien
 

Lee hätte sich am liebsten hingelegt, wo er gerade stand. Er wäre wohl auf der Stelle eingeschlafen. Die mühsame, zeitraubende Suche nach dem zuständigen Beamten des Regional Transport Office in Kochi, die Hitze, die unerträglich dicke Luft im Stau und zu viele Pappadoms mit scharfem Chutney zehrten arg an seinen Kräften. Aber noch lag ein halber Arbeitstag vor ihm, und das hieß in dieser Phase des Projekts: weitere acht Stunden. 
 

Er hatte die Mannschaft im Maschinenraum versammelt, um den Arbeitsfortschritt zu besprechen. Die Halle mit den mächtigen Tanks, Pumpen und dem Gewirr silbern schimmernder Röhren, die nur darauf warteten, Salzwasser aus dem Meer zu saugen und sauberes Trinkwasser auszuspeien, bildete die richtige Ambiance für die täglichen Meetings. Trotz der auf den ersten Blick verwirrenden Vielzahl von Apparaturen staunte er jedes Mal, wenn er hier stand, wie einfach ihre Anlage doch im Grunde funktionierte. Konventionelle, ältere Entsalzungsanlagen arbeiteten nach dem Destillationsprinzip, indem man das Salzwasser erhitzte und den kondensierten Wasserdampf als Süßwasser auffing. Meist geschah das unter stark reduziertem Druck, um den Siedepunkt des Wassers herunterzuschrauben. Viele neuere Anlagen benutzten ein anderes Verfahren: Umkehrosmose oder Reverse Osmose, RO. Der natürliche Vorgang der Osmose, bei dem Wasser durch eine halbdurchlässige Membran von Regionen niedriger Salzkonzentration in Regionen höherer Konzentration fließt. Setzte man aber die Region mit höherer Salzkonzentration, also das Meerwasser, genügend hohem Druck aus, wanderte das Wasser in die andre Richtung, und auf der anderen Seite der Membran sammelte sich das Trinkwasser. Beide Verfahren waren aufwändig und verbrauchten Unmengen an Energie. Die neue Technologie seiner Firma war dagegen geradezu primitiv, trotz der abschreckenden Bezeichnung: Kapazitive Ionenpumpe. Sie leiteten das Meerwasser einfach zwischen elektrisch aufgeladenen Platten hindurch. Die gelösten Salzteilchen, elektrisch geladene Ionen, wanderten dabei zur Platte mit der entgegengesetzten Ladung, und am Ende des Wegs kam nur noch Süßwasser aus der Anlage. Zu- und Abflussröhren, Verteiler und ein paar mechanische Filter war alles, was ihre Fabrik außer den Platten und der Elektrotechnik brauchte. Revolutionär an ihrer Technologie war die Beschichtung dieser Platten: Nanostrukturen, die wie feinste Schwämme eine millionenfach größere Oberfläche für den Ionentausch boten als konventionelle Elektroden. Dadurch verschlang ihr Apparat nur einen Bruchteil der Energie anderer Anlagen für die Entsalzung des Meerwassers. Lee war überzeugt, dass sich ihre Technologie über kurz oder lang durchsetzen würde.
 

»Sayed, ich muss gestehen, ich hätte dich heute Morgen gebraucht«, sagte er, als er seinen kurzen Lagebericht beendete. 
 

Sayed Chandra, der Maschineningenieur aus Kochi, den er an der Universität in Chicago kennen gelernt hatte, grinste schadenfroh.
 

»Du wolltest dich ja unbedingt allein durchschlagen, aber ich habe dich gewarnt. Unsere Beamten haben die seltsame Gabe, plötzlich taub zu werden oder die englische Sprache nicht mehr zu verstehen, insbesondere bei Ausländern.«
 

»Danke, ich hab’s begriffen. Das nächste Mal wirst du wieder dabei sein.« Sayeds Team motivierter, junger Techniker schien Lees Missgeschick königlich zu amüsieren. Er konnte es ihnen nicht verübeln, denn wenn er etwas gelernt hatte in den wenigen Tagen seit er hier im Südwesten des indischen Subkontinents angekommen war, dann die Tatsache, dass er als Fremder absolut nichts verstanden hatte von der Art, wie man hier Geschäfte abwickelte. »Wie sind eure Durchlauftests verlaufen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Sayed setzte eine betrübte Miene auf, als er antwortete:
 

»Statik und Druck sind mit größter Wahrscheinlichkeit O. K., aber ich kann das nicht mit letzter Sicherheit behaupten. Wir tun unser Bestes, die Produktion mit den Ersatzpumpen zu simulieren, aber sie sind viel zu schwach, um die Anlage wirklich in Betrieb zu nehmen, das weißt du ja.«
 

»Ich habe gute Nachrichten, Leute. Der Frachter mit dem restlichen Material läuft heute ein.« Die Hafenverwaltung hatte ihn informiert. Höchste Zeit, dass die Ware geliefert wurde, denn die Entsalzungsanlage an der Küste von Veli im Süden der Stadt war nichts als ein Schrottplatz ohne die richtigen Spezialpumpen. Die Männer, und es arbeiteten tatsächlich nur Männer im Projekt, applaudierten erleichtert. Jeder wartete ungeduldig auf das erste Wasser.
 

Er gab seinem Freund Ingo ein Zeichen. Ingemar Lohwasser, ein Deutscher, Elektroingenieur, der sein ganzes Studium in den Staaten absolviert hatte, sollte die Leitung des laufenden Betriebs nach der Bauphase übernehmen. Der bärtige blonde Hüne freute sich mehr als alle anderen auf den Tag, an dem es endlich losginge. Mit seiner Baritonstimme gab er die neusten Änderungen der Schichtplanung bekannt, nicht ohne sein ceterum censeo hinzuzufügen: 
 

»Ich möchte nur nochmals darauf hinweisen, dass ein Betrieb ohne Reserve-Transformatoren nicht zu empfehlen ist.«
 

»Auch du bist erhört worden, Ingo«, lachte Lee. »Der Frachter wird zwei Trafos liefern.«
 

»Das glaube ich erst, wenn ich sie sehe«, brummte der Ingenieur, den man sich eher als Alleinsegler denn als Betriebsleiter vorstellen konnte. Lee schmunzelte nur. Er kannte den Kauz gut und vertraute ihm hundertprozentig. 
 

Eine Stunde später saß er eingepfercht neben Sayed auf dem Rücksitz einer Autorikscha im Stau. Die dreirädrigen Blechkästen waren die vernünftigsten Transportmittel in der Stadt, aber auch sie blieben häufig im Verkehrschaos stecken. Sie waren unterwegs zum Frachthafen. Mit den nötigen Papieren in der Tasche, wollte er die Löschung und das Umladen der Ware auf den Laster selbst überwachen. Nachdem sie die Neue Brücke nach Willingdon Island überquert hatten, rollte der Verkehr flüssiger, und der Fahrer setzte sie nach wenigen Minuten vor dem imposanten Tempel der Hafenverwaltung ab. ›Ernakulam Q6‹ war der Kai, an dem ihr Frachter angedockt hatte, nur ein paar hundert Meter vom Büroturm entfernt. Ein Mehrzweckfrachter sollte es sein, ein Stückgutschiff mittlerer Größe. Sie brauchten nicht lange zu suchen. Eingeklemmt zwischen zwei unendlich langen, modernen Containerschiffen lag ein alter Rosthaufen am Kai, jedenfalls war das Lees erster Eindruck. Aber es war ihr Schiff. ›Ñïàìññêèé‹ stand in großen, kyrillischen Lettern am Bug, die Spassky mit russischer Mannschaft unter panamaischer Flagge, die ihre Transportfirma wohl einzig und allein angeheuert hatte, um Kosten zu sparen. Die Wartung des Kahns konnte jedenfalls nicht viel Geld verschlingen, wie die rotbraunen Streifen auf der schmutziggrauen Hülle bestätigten. Das Schiff bestand im Wesentlichen aus einem fünf- oder sechsstöckigen Deckhaus, mehreren Ladeluken und zwei hohen Masten mit überraschend gebrechlich wirkenden, langen Ladebäumen. Einer dieser Deckskräne hatte gerade seine Palette mit folienverpackten Kisten vor dem Gabelstapler abgesetzt. Leuchtend blau lachten ihnen die Buchstaben DT entgegen, das vertraute Logo ihrer Firma. Lee warf seinem Begleiter einen triumphierenden Blick zu und vergaß den zweifelhaften Zustand des Schiffs. Auf Sayeds Rat hatten sie eine spezialisierte Mannschaft mit der Löschung beauftragt, und die Leute schienen ihr Handwerk zu verstehen. Sie arbeiteten schnell und mit der nötigen Vorsicht.
 

»Was wohl die Typen dort hinten im Schild führen?«, wunderte sich Lee. Eine Gruppe Hafenarbeiter lehnte gelangweilt an einem Schuppen und beobachtete das emsige Treiben. Sayed grinste verlegen. Er zögerte mit der Antwort.
 

»Nokku kooli«, sagte er schließlich wenig hilfreich. Lee sah ihn fragend an. »Bezahlte Zuschauer. Es sind lokale Hafenarbeiter, die wir bezahlen müssen, weil fremde Männer ihren Job machen.« Lee konnte nicht glauben, was er hörte.
 

»Du behauptest allen Ernstes, ich bezahle diese Kerle fürs Zuschauen?« Sein Kollege nickte und beeilte sich zu versichern:
 

»Diese Zuschauer-Gebühr ist illegal, aber hier war es immer so. Glaub mir, es ist das Beste, den bescheidenen Tribut einfach zu entrichten.«
 

»Unfassbar«, brummte Lee einigermaßen erschüttert. Mit seiner Auffassung von freier Marktwirtschaft war dieses Gebaren nicht vereinbar, und das ärgerte ihn nachhaltig. Sie gingen zum Lastwagen, auf dessen Ladefläche die DT-Paletten jetzt standen. Der Chauffeur zwängte sich mit der Ladeliste zwischen den Stapeln hindurch und prüfte die Etiketten. »Alles da?«, fragte Lee. Er begrüßte den Fahrer und schwang sich zu ihm hinauf. Nach dem Gesicht des Mannes zu urteilen, war es alles andere als eine rhetorische Frage. 
 

Der Fahrer schüttelte den Kopf und schimpfte: »Einmal möchte ich erleben, dass diese elenden Listen stimmen.« Er zeigte Lee das Papier, auf dem er alle Posten abgehakt hatte, außer einem. Als Lee sah, was die fehlende Palette enthielt, erbleichte er.
 

»Die Liste stimmt schon«, murmelte er, »aber die Lieferung offenbar nicht. Sind Sie sicher, dass alles abgeladen ist?« Der Fahrer nickte.
 

»Das behauptet die Crew.«
 

»Das kann nicht wahr sein«, sagte er tonlos und begann, selbst nochmals die ganze Ladung zu kontrollieren. 
 

»Was ist los?«, rief Sayed beunruhigt.
 

»Die Pumpen fehlen«, schrie Lee zwischen den Paletten.
 

»Was?« 
 

Die Ladeliste stimmte. 
 

Er beugte sich zu Sayed hinunter und reichte ihm das Dokument. 
 

»Die verdammten Pumpen fehlen«, knurrte er wütend. Das musste ein Irrtum sein. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass die Pumpen von der Transportfirma in Chicago abgeholt worden waren. Sie mussten einfach da sein. Eine Verwechslung? Die Spassky hatte eine Menge anderer Güter entladen, die teils noch auf dem Kai lagerten, teils bereits in anderen Lastwagen wer weiß wohin unterwegs waren. »Wir müssen mit dem Captain reden«, sagte er unvermittelt und sprang vom Wagen.
 

 Um ganz sicher zu gehen, kontrollierten sie in aller Eile die Etiketten der noch nicht abgeholten Güter am Kai Q6, bevor sie sich zum Schiff wandten. Sie hatten das Fallreep der Spassky noch nicht erreicht, als sich ihnen vier Männer mit versteinerten Mienen in den Weg stellten. Soweit Lee es beurteilen konnte, waren es Einheimische, die nicht danach aussahen, als ließen sie mit sich spaßen. 
 

»Stopp, was wollt ihr?«, schnauzte sie einer an.
 

»Zum Captain. Wir wollen zum Captain«, knurrte Lee streitlustig zurück, »und wer seid ihr?« Der Anführer der Viererbande machte einen drohenden Schritt auf sie zu. 
 

»Der Captain ist nicht da. Ihr habt hier nichts zu suchen, verzieht euch!« Das war zuviel für ihn. Trotzig trat er näher, bereit, dem anderen jederzeit an die Gurgel zu springen, doch Sayed zerrte ihn plötzlich am Hemdsärmel zurück und flüsterte aufgeregt:
 

»Goondas!«
 

»Goon – was?« Sayed deutete verstohlen auf die Männer, aber Lee hatte die Messer in ihren Händen längst bemerkt. »Komm, weg hier.« Widerstrebend folgte er seinem Mitarbeiter. Kaum waren sie außer Hörweite, klärte ihn Sayed auf. Als Goondas bezeichnete man hier Mitglieder krimineller Banden, und deren gab es viele in dieser Gegend. Selbstredend gab es Gesetzte gegen das Bandenwesen, aber die nützten nicht viel, solange sie nur auf Papier standen. Es sah ganz danach aus, dass jemand mit Gewalt verhindern wollte, dass er den Frachter betrat, aber weshalb?
 

Sayed musste sein ganzes diplomatisches Geschick einsetzen, um ihn vor einem Ausraster im Büro der Hafenpolizei zu bewahren. »Es ist das gute Recht des Kapitäns, jemanden nicht aufs Schiff zu lassen«, betonten die Beamten. Das wusste er auch, aber sein gutes Recht war es, Auskunft über seine teuer bezahlte und dringend benötigte Ware zu erhalten. Die nervenaufreibende Odyssee in der Hafenverwaltung brach er nach einer Stunde selbst ab. Mit konstanter Boshaftigkeit endeten sämtliche Vorstöße stets mit dem Hinweis auf die Transportfirma und die Versicherung. Allmählich begann er zu glauben, dass die für das Projekt lebenswichtigen Pumpen tatsächlich nicht angekommen waren. Eine Katastrophe, denn sie hatten keinen Plan B. Chicago würde er erst in ein paar Stunden anrufen können. Alles hatte sich gegen ihn verschworen.
 

Sie fuhren wortlos zur Fabrik zurück. Ihm wurde übel beim Gedanken, das Projekt für unbestimmte Zeit auf Eis legen zu müssen.
 

Die Krisensitzung mit seinen Teamleitern förderte wenigstens einen kleinen Hoffnungsschimmer zutage. Wenn sie die alten Pumpen in Reihe schalteten, könnte die Förderhöhe überwunden werden, aber sie brauchten zwei solche Konstruktionen. Das hieß für Sayeds Männer, nochmals zwei Ersatzpumpen, Ventile und Röhren zu organisieren. Trotzdem saß der Schock tief, war die Stimmung unter den Leuten bedrückt, denn diese Alternative bedeutete Zeitverlust und beträchtliche Mehrkosten.
 

An diesem Abend hatte keiner Lust auf ein gemeinsames Essen, das sonst zum Tag gehörte, wie das Schrillen des Weckers am frühen Morgen. Um acht Uhr rief Lee die Transportfirma in Chicago an. Die freundliche Sachbearbeiterin bestätigte ihm nach kurzer Suche, was er im Grunde genommen schon wusste. Das Material hatte die USA auf diesem Schiff verlassen, daran gab es keinen Zweifel. Resigniert nahm er zur Kenntnis, dass die Versicherung wenigstens einen Teil des Schadens bezahlen würde. Die Sache stank zum Himmel. Mit dieser Spassky stimmte etwas ganz und gar nicht. Er kannte sich selbst gut genug, dass er gar nicht erst versuchte, die Geschichte zu verdrängen. Ohne zu wissen, was los war, fände er keine Ruhe mehr. Wenn sich die offiziellen Stellen blind und taub stellten, musste er die Sache selbst in die Hand nehmen.
 

Ein paar Minuten später saß er wieder im Auto und ließ sich, mit einer Taschenlampe bewaffnet, zum Hafen fahren. Diesmal schlich er sich vorsichtig an den Frachter heran. Der Kai lag verlassen im Dunkeln. Auf dem Schiff brannten nur die Positionslichter, und einige Fenster des Deckhauses waren erleuchtet. Er blieb stehen, horchte, schaute sich angestrengt nach allen Seiten um, dann näherte er sich dem Fallreep. Kein Mensch war zu sehen, nur das gleichmäßige Plätschern des Wassers und das verhaltene Brummen der Generatoren waren zu hören. Er setzte einen Fuß auf die Treppe. Das Metall ächzte leise und er hielt erschreckt inne. Als alles ruhig blieb, wagte er den nächsten Schritt. Unendlich langsam stieg er die Treppe entlang der Schiffshülle hinauf. Wieder horchte er angestrengt, bevor er einen Blick aufs Deck wagte. Schwarz und verlassen lag die Ladeluke vor ihm und ein erleichtertes Grinsen huschte über sein Gesicht, denn trotz der Dunkelheit konnte er deutlich erkennen, dass sie noch offen war. Er schwang sich über die Reling, als ihn plötzlich ein heller Lichtstrahl traf. Eine Tür am Deckhaus flog auf und Stimmen ertönten. Blitzschnell sprang er aufs Fallreep zurück und kauerte sich in der Dunkelheit an die Schiffshülle. Niemand rief nach ihm. Gott sei Dank, sie hatten ihn nicht gesehen. Schon atmete er auf, doch kurz danach näherten sich schwere Schritte. Wenn das die verfluchten Goondas waren, hatte er ganz schlechte Karten. Seine Muskeln spannten sich. Mit jeder Faser seines Körpers bereitete er sich auf den unvermeidlichen Angriff vor. Das dumpfe Geräusch der Schritte war jetzt unmittelbar über seinem Kopf, aber es verstummte nicht wie erwartet. Der Unbekannte ging weiter. Ein Matrose vielleicht, der seine gewohnte Runde machte. Erst als er ihn nicht mehr hörte, wagte sich Lee aus seinem Versteck. Noch vorsichtiger als bisher huschte er, jede Deckung ausnützend, zur Luke und glitt geräuschlos wie eine Schlange die eiserne Leiter hinunter in den nachtschwarzen Laderaum.
 

Er verkroch sich in die hinterste Ecke, setzte sich auf den rauen Holzboden und lauschte. Eine Weile hockte er bewegungslos im Dunkeln, bevor er es wagte, die Lampe einzuschalten. Dann begann er seine Suche. Auf den ersten Blick fiel ihm auf, dass der Laderaum keineswegs leer war, und er schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht fand er die vermisste Palette doch noch auf diesem verhexten Frachter. Er wollte sich systematisch an den Wänden entlang arbeiten und anschließend gegen die Mitte der riesigen Ladeluke vordringen. Aber wo sollte er beginnen? Der Lichtkegel seiner Lampe schweifte langsam durch den Raum, bis er an einer leer geräumten Stelle stehen blieb. Dort hatten wohl die übrigen DT-Paletten gestanden. Aufgeregt sprang er auf die Lücke zu. Zu spät sah er den Stahlträger, der hinter einem mannshohen Stapel Kisten den Weg versperrte. Mit voller Wucht prallte seine Stirn gegen das Metall. Er ging lautlos zu Boden, nur der dumpfe Aufprall auf den Planken war zu hören.
 

Lee hörte und spürte nichts, als das Fallreep hochgezogen, die Taue eingeholt, die Dieselmotoren angelassen wurden und die Spassky mitten in der Nacht in See stach.
 

Spassky
 

 Das aufdringliche Piepsen wollte nicht aufhören, genauso wie der unerträgliche Druck in seinem Kopf. Das Geräusch schien näher zu kommen, wurde lauter. Jeder Ton versetzte ihm einen neuen Stich ins Gehirn. Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, brach das Piepsen ab, doch nach einer Weile begann es von neuem. Leise zuerst, dann immer lauter bis zur Unerträglichkeit. Lee schlug die Augen auf und starrte verwirrt in die Finsternis. Endlich realisierte er, woher das schmerzhafte Geräusch kam: sein Handy weckte ihn. Sechs Uhr früh, Kochi Time. Er setzte sich abrupt auf und fiel gleich wieder hin, als bestünde sein Kopf aus Blei. Stöhnend krümmte er sich, hielt sich den Schädel, versuchte sich zu erinnern. Seine Stirn glühte, die Schläfen pochten wie ein Zweitakter, er atmete flach und schnell, glaubte zu ersticken. Ihm war speiübel und gleichzeitig fühlte er sich seltsam abgehoben, berauscht, als hätte er einen besonders krassen Joint geraucht. Er versuchte aufzustehen, doch seine Knie knickten wieder ein. Mühsam setzte er sich auf und begann die gefühllosen Beine zu massieren.
 

Wie von fern hörte er das Stampfen der Schiffsdiesel, da traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Die Spassky war in See gestochen, und er saß kraftlos als blinder Passagier im verschlossenen Laderaum. Nach seinem Handy zu urteilen konnten sie schon neun Stunden unterwegs und somit dreihundert oder mehr Kilometer von der Küste entfernt sein. Er war mit größter Wahrscheinlichkeit auf hoher See, auf dem Kahn einer Mannschaft, der er keine Sekunde über den Weg traute. Und es gab keine Möglichkeit, mit seinen Leuten zu kommunizieren. Eines Tages wirst du dich gründlich in die Scheiße reiten, hatte ihm Anna einmal wütend ins Gesicht geschleudert. Es sah ganz danach aus, als wäre dieser Tag jetzt gekommen. 
 

Die Luft war zum Schneiden. Es stank nach Dieselöl und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Zudem wirkte der halb leere Frachtraum wie ein gigantischer Resonanzkörper, der den Lärm der stampfenden Motoren teuflisch verstärkte. Sein Kopf drohte zu platzen. Er musste so schnell wie möglich hinaus aus diesem Loch, wollte er nicht ersticken. Er tastete nach der Taschenlampe und rappelte sich mühsam auf. Der Lichtstrahl fiel auf die leere Stelle, die ihm vor seinem Unfall aufgefallen war. Dort hatte seine Ware gelagert, und dorthin drängte es ihn jetzt wieder, auch wenn er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Schwer atmend schleppte er sich zwischen den Stapeln hindurch, bis er schließlich jenen Bereich überblickte. Langsam wanderte der Lichtstrahl über die verbliebene Ladung, ohne dass ihm etwas auffiel. Enttäuscht wollte er umkehren, als das Licht auf eine Palette fiel, die er übersehen hatte, obwohl sie gleich neben ihm stand. Wie vom Blitz getroffen zuckte er zurück. Er richtete den zitternden Lichtkegel nochmals auf die Palette. DT stand in großen Lettern auf der Verpackung. Er hatte seine Pumpen gefunden.
 

Die Freude über die Entdeckung währte nicht lange. Er spürte, wie er von Minute zu Minute schwächer und schläfriger wurde. Ein böser Verdacht keimte in ihm auf: Kohlenmonoxid, CO. Die Atmosphäre hier unten könnte mit CO vergiftet sein. Er musste an die frische Luft, sonst war er verloren. Vielleicht hatte ihm der Weckruf des Handys das Leben gerettet. Mit eisernem Willen zog er sich die senkrechte Leiter hinauf zur Einstiegsluke. Die Kraft seiner Arme reichte nicht mehr, um den Deckel anzuheben. Erst als er sich mit den Schultern dagegen stemmte, konnte er ihn ein Stück weit anheben. Kühle Seeluft füllte seine Lungen, und er fühlte sich augenblicklich besser. Lange hing er in verkrampfter Haltung an der Leiter, den schweren Metalldeckel auf dem Rücken, die Nase im rettenden Luftstrom. Sein Kopf wurde klarer, die Schläfrigkeit wich allmählich und seine Muskeln begannen wieder normal zu funktionieren. Er drückte den Deckel ganz auf, kroch aus der tödlichen Falle, legte sich flach aufs Deck, schloss die Augen und horchte. Hie und da ächzte Metall, unterbrach der Schlag eines Taus an den Mast das gleichmäßige Brummen der Motoren, das rhythmische Rauschen der Wellen. Der Boden vibrierte leise und der Fahrtwind pfiff um die Luken, aber Stimmen waren keine zu hören.
 

Er schlug die Augen auf und erhob sich. Vorsichtig, jeden Sichtschutz nutzend, schlich er zum Deckhaus. Hier an der Wand war er von der Brücke aus nicht zu sehen. Als er an die Reling trat, trafen ihn die ersten Sonnenstrahlen. Die Spassky fuhr mit voller Kraft genau in die Gegenrichtung, nach Westen. Wie er befürchtet hatte, mussten sie sich mitten im Arabischen Meer befinden, auf Kurs zum Golf von Aden.
 

Was sollte er tun? Je länger er darüber nachdachte, desto aussichtsloser erschien ihm seine Lage. Blinder Passagier auf offener See, unterwegs in eine Gegend, die er nur dem Namen nach kannte, auf einem Frachter mit Spitzbuben, die seine Ware gestohlen hatten. Saboteure waren sie, und er wagte sich nicht auszumalen, wozu sie sonst noch fähig waren. Wie lange würde die Überfahrt dauern? Welcher Hafen war das nächste Ziel der Spassky? Seine Geografiekenntnisse über diese Weltgegend waren mehr als mangelhaft. Er hatte keine Ahnung, wie lange er auf diesem Kahn ausharren musste, bis er mit Hilfe rechnen konnte, zwei Tage, eine Woche? Aber eines wusste er genau: der Mannschaft war nicht zu trauen. Es blieb nichts anderes übrig, als sich zu verbergen, bis es eine Chance gab, zu türmen oder wenigstens jemanden anzurufen. Er verfluchte seine Hartnäckigkeit innerlich, der er diese ausweglose Lage verdankte. Noch mehr ärgerte ihn, dass Anna Recht behielt. 
 

Die Strategie war also, möglichst lange unentdeckt zu bleiben, aber wie sollte er sie umsetzen? Auf dem Deck konnte er sich nicht lange ungesehen herumtreiben, zu gefährlich. Die beste Lösung schien ihm eine leere Mannschaftskabine, sofern so etwas existierte, möglichst in der Nähe der Kombüse oder Vorratskammer. Er brauchte Wasser, Nahrung und irgendwann müsste er ein paar Stunden ungestört schlafen können.
 

Er lief an der Wand des Deckhauses entlang zur Tür. Als sich nichts regte, öffnete er sie einen Spalt und warf einen vorsichtigen Blick ins Innere. Ein leerer, dunkler Korridor lag vor ihm. Er schlüpfte hinein und wollte die Tür hinter sich zuziehen, als er plötzlich Schritte hörte. Oberhalb der Treppe erschienen die schweren Schuhe eines Mannes, der ihn im nächsten Augenblick bemerken musste. Lee blieb keine Zeit mehr, zur Tür hinaus zu fliehen. Mit einem Sprung rettete er sich in einen dunklen Seitengang, der von der Treppe wegführte, aber der Matrose musste die Bewegung gesehen haben. Er rief etwas Unverständliches, das ziemlich unwirsch klang. Russisch, vermutete Lee, dem nichts Besseres einfiel, als sich möglichst klein zu machen. Er beugte sich vornüber, als suchte er etwas am Boden und streckte dem Fremden seinen Allerwertesten entgegen. Wieder sprach der Mann zu seinem Hintern. Russisch, definitiv, und ohne zu überlegen, was er tat, antwortete Lee mit dem einzigen russischen Wort, das er kannte, James Bond sei Dank: »Da, da!« – »Ja, ja!«. Der andere lachte heiser und verließ das Deckhaus. Klopfenden Herzens begann Lee mit seiner Suche nach einer Unterkunft.
 

Für einmal hatte er Glück. Zwei Treppen höher stieß er auf eine Reihe offensichtlich unbenutzter Kabinen. Er wählte das Zimmer in der Nähe des Treppenhauses aus, das ihm die beste Fluchtmöglichkeit bot. Auf der eisernen Pritsche lag ein fleckiger, dünner Stofffetzen. Immerhin eine Matratze, dachte er grimmig. Ein Tischchen mit einem Plastikstuhl stand festgeschraubt in der Ecke, und durch ein winziges Bullauge fiel gerade soviel Licht, dass er die Taschenlampe nicht brauchte. In der engen Kabine war kein Platz für Annehmlichkeiten wie eine Dusche, aber zu seiner freudigen Überraschung fand er hinter einer Tür ein funktionierendes WC und ein Waschbecken, kaum größer als eine Kaffeetasse. Hier würde er zwei, drei Tage überleben, sollte es keinen anderen Ausweg geben. Zum ersten Mal an diesem Morgen fühlte er sich einigermaßen wohl und sicher. Er setzte sich auf die schmierige Matratze und schaltete das Handy ein. Kein Antennensignal, wie befürchtet. Sie waren weit entfernt von jeder Küste, und so würde es wohl noch lange bleiben. Er konnte nichts anderes tun, als warten, bis es dunkel wurde. Nachts würde der größte Teil der Besatzung schlafen. Die Gefahr, entdeckt zu werden müsste dann wesentlich geringer sein. Er streckte sich auf dem unbequemen Bett aus, schaute den vorbeiziehenden Wolken durch das Bullauge zu und überlegte sich die nächsten Schritte. Das gleichmäßige Stampfen und Brummen der Maschinen schläferte ihn allmählich ein. Er schloss die Augen.
 

Als er erwachte, war es stockdunkel in der Kabine. Erschrocken schaute er auf das Display seines Telefons. Halb zwölf Uhr nachts, Kochi Time. Er war jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden auf diesem elenden Frachter. 
 

Sein knurrender Magen ließ ihm keine Wahl: es war Zeit für seine nächtliche Entdeckungsreise. Geräuschlos und zielsicher wie eine Schiffsratte arbeitete er sich nach oben. Er nahm an, dass sich Küche und Aufenthaltsräume in der Nähe der Brücke befinden mussten. Mehr als einmal zog er sich in dunkle Nischen zurück, weil er glaubte, Schritte oder Stimmen zu hören. Acht Treppen lagen hinter ihm. Wenn er sich nicht irrte, befand er sich jetzt auf Deck fünf, ein Stockwerk unter der Brücke. Er huschte an einer offenen Tür vorbei. Der Raum dahinter war dunkel, aber er blieb wie elektrisiert stehen, als er die leuchtenden Armaturen bemerkte. Kurz entschlossen glitt er hinein. Sein Puls beschleunigte sich, als er den Computer sah, der neben der Funkanlage auf dem Tisch stand. Er bewegte die Maus ein wenig. Der Bildschirm erwachte zum Leben und präsentierte ihm das bekannte Bild des Webbrowsers. Er unterdrückte einen freudigen Ausruf, denn es sah ganz danach aus, dass dieser PC mit dem Internet verbunden war, wohl über das Satellitentelefon des Schiffs. Über die Tastatur gebeugt, tippte er die Adresse seines Webmail-Dienstes ein, doch plötzlich zerriss ein lauter Summer die Stille der Nacht und ein rotes Licht begann aufgeregt zu blinken. Als hätte ihn eine Schlange gebissen, zuckte er zurück, hetzte aus dem Funkraum, um die nächste Ecke, gerade rechtzeitig, dass ihn der herbeieilende Wachoffizier nicht bemerkte. Das war knapp, aber er hatte jetzt das Tor zur Welt gesehen. Er wagte erst einen Blick in den Korridor, als er hörte, wie sich der Mann wieder entfernte. Eine Tür am Ende des Flurs ging auf, ein Matrose trat mit einer Tasse in der Hand zum Offizier und wechselte ein paar Worte mit ihm. Lee wartete, bis die beiden verschwunden waren, dann huschte er zur verheißungsvollen Tür, horchte angestrengt, atmete tief durch und öffnete sie schließlich. Vor ihm lag das Paradies, er stand in der Küche, allein unter auserlesenen Köstlichkeiten wie grasgrünen Äpfeln, hartem Käse und trockenem Brot. Eine dicke Thermoskanne mit warmem Tee stand auf der Anrichte. Gierig trank er eine Tasse um die andere, bevor er sich die Taschen mit Esswaren vollstopfte und vorsichtig wieder zur Tür hinaus schlüpfte.
 

Morgen. In seinem geistigen Logbuch machte er den betrüblichen Eintrag: 09:00, der dritte Tag! Küste gesehen. Immer noch keine Kommunikation. Kurs Nord. Wenn er nur wenigstens einen Blick auf das Navigationsgerät werfen könnte. Ein paar Mal war er versucht, die Brücke zu betreten und seine Tarnung auffliegen zu lassen, nur um endlich zu erfahren, wo sie sich, verdammt noch mal, eigentlich befanden. Zwei Tage nach Westen, jetzt ziemlich genau nach Norden. Er versuchte sich die Landkarte der Golfregion vorzustellen. Oft genug hatte er sie in den Nachrichten gesehen, aber nie wirklich hingeschaut. Ein paar Klicks auf seinen Handy-Bildschirm hätten genügt, um ihm genau zu zeigen, wo er war, aber ohne Verbindung ins Netz nützte ihm auch das GPS-Modul herzlich wenig. 21°34’21.05“N 37°54’34.41“E, wusste der Geier, welch gottverlassene Gegend das war, das Rote Meer? Er hatte die ersten sechzig Stunden in seinem seltsamen Gefängnis erstaunlich problemlos überlebt, umso mehr ärgerte ihn, tatenlos herumsitzen zu müssen. Höchst unzufrieden mit sich und der Welt tigerte er in der engen Kabine hin und her, schaute manchmal durchs Bullauge aufs immer gleiche Bild. Brillant blaues Wasser, strahlend blauer Himmel mit fernen Quellwolken und ein Horizont, dessen verschwommene Linie ebenso gut ein Küstenstreifen sein konnte.
 

Wieder näherte er sich dem runden Fenster, als ihn der durchdringende Ton eines Schiffshorns erstarren ließ. Das Horn eines anderen Schiffs. Wie es sich gehörte, antwortete die Spassky mit ihrem Signal. Gleich danach schob sich ein gewaltiges Transportschiff in hundert oder zweihundert Metern Abstand langsam am Frachter vorbei. Es war nicht das erste Schiff, das ihnen begegnete, aber das erste der U.S. Navy. US, die beiden Buchstaben ließen sein Herz höher schlagen. Er war versucht, augenblicklich aufs Deck hinaus zu rennen, wild zu gestikulieren, zu rufen, um die Boys auf sich aufmerksam zu machen, ein hoffnungsloses Unterfangen. Hilfe war so nah und doch unerreichbar. Wütend griff er zur Taschenlampe und begann, Lichtzeichen zu senden. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz, immer wieder, bis das Schiff aus seiner Heimat nicht mehr zu sehen war. Schließlich ließ er die Lampe entmutigt auf den Tisch sinken und verkroch sich auf die Pritsche.
 

Am Morgen des vierten Tages weckten ihn die Schmerzen in seinem Rücken. Die verkrampfte Haltung auf dem Lotterbett würde ihn umbringen, sollte er noch eine Nacht in dieser Zelle verbringen müssen. Er begriff allmählich, wie sich Lagerkoller oder Höhlenkoller anfühlte. Steif wankte er zur Toilette. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, als jemand plötzlich hart an seine Kabinentür polterte. Sein Atem stockte. Blitzschnell zog er die Toilettentür hinter sich zu. Wieder krachte es. Es hörte sich nicht wie gewöhnliches Klopfen an, eher als versuchte jemand mit schweren Stiefeln die Tür einzutreten. Seine Nackenhaare sträubten sich, als er erkannte, wie sinnlos es war, sich in diesem besseren Einbauschrank zu verstecken. Wenn sie in die Kabine kamen, würden sie ihn auf jeden Fall finden, und überdies lag sein Handy auf dem Tisch. Verfluchte Scheiße!, er konnte ihnen ebenso gut selbst die Tür öffnen. Er stieß die WC-Tür vorsichtig auf und lauschte. Das Poltern hatte aufgehört, er vernahm nur noch entferntes Wimmern. Wimmern? Eher das verhaltene Heulen eines Motors. Ein Staubsauger? Was auch immer es war, das Geräusch entfernte sich rasch und verstummte bald. Während er noch immer ungläubig auf die Tür starrte, piepste es unvermittelt in seinem Rücken. Er fuhr herum, als hätte ihn jemand angesprochen. Sein Telefon meldete sich. Die Piepser eintreffender Meldungen wollten nicht enden. Er war auf Empfang! Mit einem Satz war er beim Tisch, schnappte das Handy und wählte die Nummer seines Kollegen Ingo. Gleichzeitig holte er die GPS Applikation auf den Bildschirm und beobachtete gespannt, wie sich die Landkarte aufbaute. Nach ein paar Sekunden wusste er endlich, wo sich das Schiff befand.
 

»Lee, verdammt, wo zum Teufel steckst du eigentlich?«, meldete sich ein aufgebrachter Ingo. »Die ganze Welt sucht dich seit Tagen. Wir haben eine Vermisstmeldung aufgegeben. Du hast uns eine Scheißangst eingejagt. Was ist los mit dir?«
 

»Ingo, beruhige dich. Von wegen Scheißangst. Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen. Ich bin im Suezkanal, auf der – hallo?« Fassungslos schaute er auf das Display: keine Antenne mehr, die Verbindung abgebrochen. 
 

So sehr er sich bemühte, es kam kein weiteres Gespräch zustande. Stimmte seine Karte, so hatte die Spassky eben die Stadt Ismailia passiert und es konnte lange dauern bis zur nächsten brauchbaren Antenne. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er konnte nicht weiter untätig in der Kabine warten. Er musste jetzt aufs Netz, auch wenn die ganze Mannschaft auf den Beinen war. Auf einer seiner nächtlichen Wanderungen hatte er eine Kammer mit Arbeitskleidern entdeckt, wie sie die Matrosen trugen und einen der Overalls und eine Mütze mitgenommen. Jetzt schlüpfte in diesen Blaumann, setzte die Mütze auf und zog sie tief ins Gesicht. Einen besseren Tarnanzug hatte er nicht zur Verfügung. Vorsichtig arbeitete er sich die Treppen hoch zum Funkraum. Lebhaftes Schwatzen, das sich in seinen Ohren anhörte wie wüstes Schimpfen, drang aus dem Aufenthaltsraum beim Aufgang zur Brücke. Mit wenigen Sätzen durchquerte er den Korridor und verschwand im Zimmer, wo der begehrte Computer stand.
 

Er begann sofort, sich bei seinem Mailservice einzuloggen, doch auch diesmal wurde er unterbrochen. Eine tiefe Stimme schnauzte ihn von der Tür her an. Auch wenn er kein Wort verstand, den Ton konnte er nicht missdeuten. Der Mann, der wütend auf ihn zukam, schimpfte wie ein Rohrspatz. Zu seinem Glück war er einen Kopf kleiner. Lee baute sich geistesgegenwärtig vor ihm auf, deutete auf den Computer und fuhr ihn an: »Da, shit, da!«, und weg war er. Ohne sich weiter um die Mannschaft zu kümmern, stürmte er die Treppen hinunter, aus dem Haus aufs Deck und versteckte sich zwischen den Luken, bevor die Alarmsirenen im ganzen Schiff losgingen. Nach gut dreieinhalb Tagen hatten sie den blinden Passagier entdeckt. Sollte er aufgeben? Er hörte Männer aus dem Haus kommen. Sie schwärmten aus, und sie kannten ihr Schiff mit Sicherheit besser als er. Es konnte nicht lange gut gehen. Fieberhaft schaute er sich nach einem Ausweg um, wohl wissend, dass es keinen gab. Die Spassky war nicht sehr groß. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihn erwischten.
 

Der Suezkanal war hier erstaunlich schmal. Ans Ufer schwimmen war durchaus eine Möglichkeit, aber das Deck befand sich zehn oder fünfzehn Meter über dem Wasser, keine sonderlich attraktive Aussicht. Die Männer suchten das Schiff systematisch ab, und sie kamen rasch näher. Auf der anderen Seite, backbord, sah er ein paar Fischerboote im Wasser, und plötzlich hatte er eine Idee. Er huschte geduckt zu den Kränen mit den Rettungsbooten. Er zerrte den versiegelten Schaltkasten auf und legte den Hebel um. Der Kran begann auszufahren und zerrte knarrend an der Takelage. Sofort ertönten aufgeregte Rufe. Fluchend eilten die Männer auf die Rettungsboote zu, während Lee auf der anderen Seite ungesehen über die Reling kletterte und sich auf den Buganker kauerte. Hastig ließ er sich am rostigen Metall in die Tiefe gleiten, bis er frei über dem Wasser hing. Er zögerte nur kurz, dann ließ er sich stocksteif fallen. Der Aufprall war kaum zu spüren. Sanft glitt er ins Wasser. Als er wieder auftauchte, war alles ruhig. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Mit wenigen kräftigen Zügen schwamm er zum nächsten Fischerboot, dessen zwei Insassen vor Schreck beinahe ins Wasser fielen, als er hinter ihnen auftauchte. Erst als sie ihn laut rufend und lachend ins Boot hievten, wurden die Männer auf der Spassky auf ihn aufmerksam, aber es war zu spät. Die freundlichen Fischer ruderten ihn rasch vom Frachter weg, zurück nach Ismailia.
 

Valletta, Malta
 

Es war ein Gefühl, als kehrte er nach langer Odyssee in den Schoss der Familie zurück, als Lee seine Kollegin Kiera in der Ankunftshalle des Malta International Airport bei Valletta erblickte. Kiera Gilly war schon seine Kommilitonin an der Uni gewesen und leitete jetzt das zweite Pilotprojekt von Disruptive Technologies auf der Mittelmeerinsel. Erst erkannte er die junge Physikerin kaum wieder, so dramatisch hatte sich ihr Äußeres verwandelt. Als ewiges Mädchen vom Lande mit Zöpfen, Röcken und Pullovern, die nur braun sein durften, flachen Schuhen und einer altmodischen Brille, die ihre zierliche, kleine Gestalt zu erdrücken schien, so hatte er sie in Erinnerung. Man konnte sie sich damals sehr gut in der Enge eines verstaubten Antiquariats vorstellen, keinesfalls in einem Hightech Labor. 
 

Aber der Schein trog. Kiera war einer der brillantesten Köpfe, die er kannte. Nebenbei hatte sie auch noch in theoretischer Physik abgeschlossen, mit einer Arbeit über Quanten-Chromodynamik, als müsste sie irgendwie die Zeit totschlagen. Dieses damals so unscheinbare Genie empfing ihn nun als strahlende Geschäftsfrau in weißer Bluse und weißem Jupe. Die Brille war verschwunden, die strengen Zöpfe hatten sich in einen lockeren Pferdeschwanz verwandelt und die Füße steckten in zierlichen, roten Spangenschuhen, die sie mit Sicherheit fünf Zentimeter größer machten.
 

»Und darin kannst du laufen?«, war das Intelligenteste, was ihm zur Begrüßung einfiel.
 

»Charmant wie immer«, lachte sie. »Soll ich dir mit dem Gepäck helfen?«
 

»Sehr witzig.« Sein Reisegepäck bestand aus einer Plastiktüte mit den wenigen Toilettenartikeln, die er auf dem Flughafen von Kairo gekauft hatte. Den Rest seiner neuen Ausrüstung trug er am Leib. Er drückte ihr lange die Hand und sein Gesicht wurde ernst, als er sagte: »Es tut gut, dich zu sehen, Kiera.«
 

»Du hast keine Ahnung, welche Sorgen wir uns gemacht haben«, murmelte sie. »Alles O. K. mit dir?« Er nickte lächelnd. Auf dem Weg zum Parkplatz begann er ihr die Geschichte seiner unfreiwilligen Reise zu erzählen.
 

Halsbrecherisch wie die Bewohner der Insel fuhr Kiera mit ihrem Vauxhall durch die karge, felsige Landschaft, überholte schnelle Oldtimer-Busse genauso wie störende Traktoren. Nur hie und da unterbrach eine Gruppe Pinien die trockene Einöde, sonst bestand alles auf dieser Insel aus Stein, die endlosen Trockenmauern ebenso wie die dicht gedrängten Häuser entlang der Strasse, die geradewegs aus dem gelben Kalk des Bodens zu wachsen schienen. Lee war zum ersten Mal auf Malta und beobachtete fasziniert, wie die gigantische Skulptur der zahlreichen Kuppeln, Türme und Paläste Vallettas wie eine Fata Morgana am Horizont auftauchte.
 

»Gute Eingebung, erst hierher zu kommen«, bemerkte er. 
 

»Die Stadt? Ja, sie ist absolut einmalig, eigentlich eine einzige monströse Festung. Ich habe so etwas vorher noch nie gesehen. Wenn du die vielen Touristen in kurzen Hosen ignorierst, glaubst du dich in die Zeit der Malteserritter zurückversetzt. Große Teile der Stadt, die Kathedrale, die Wohnhäuser, die engen, steilen Straßen, die endlosen Treppen, die sie hier auch Straßen nennen, alles noch wie zur Zeit der Türkenkriege, trotz der Bomben im zweiten Weltkrieg – sagt jedenfalls Luca«. 
 

»Luca?«
 

»Luca Sciberras«, beeilte sie sich zu ergänzen. »Ingenieur der maltesischen Wasserwerke, der unser Projekt begleitet.«
 

»Luca, hmm. Netter Begleiter?«
 

»Du brauchst nicht so zu grinsen. Gute Beziehungen zu den Behörden sind wichtig. Du wirst ihn übrigens bald kennenlernen.«
 

»Ich kann es nicht erwarten«, antwortete er wahrheitsgetreu. Wenn dieser Luca der Grund für Kieras totale Veränderung war, lohnte es sich durchaus, den Mann aus der Nähe zu betrachten.
 

Sie steuerte den Wagen über das blank gescheuerte Kopfsteinpflaster der Battery Street. Die Strasse war so schmal, dass ihn die vier- oder fünfstöckigen Häuser zu beiden Seiten an eine Straßenschlucht in seiner Heimatstadt erinnerten. Wenig später endete die Häuserzeile zu ihrer Rechten und gab einen überwältigenden Panoramablick auf den Grand Harbour frei.
 

»Fantastisch«, murmelte er beeindruckt.
 

»Und das direkt vor dem Hotelzimmer«, ergänzte sie trocken und parkte den Wagen vor dem Hotel. »Einfaches Hotel, aber nette Leute und unbezahlbare Aussicht, wie du selbst bemerkt hast. Überdies nahe an den Geschäftszentren.«
 

»Fantastisch«, wiederholte er und warf ihr einen dankbaren Blick zu. Gewohnt, jedes Detail selbst zu organisieren, schätzte er ihre kleinen Aufmerksamkeiten umso mehr. 
 

»Du sagst es«, spottete sie schmunzelnd. Sie schaute auf die Uhr. »Elf, wir haben noch eine halbe Stunde bis zum Treffen mit Luca. Zeit für ein kurzes Briefing.« Sie setzten sich in eine Ecke der kleinen Eingangshalle und sie klärte ihn über die Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden auf. »Trinkwasser ist wirklich das Problem Nummer eins hier. Es gibt keine Seen und Flüsse auf der 
Insel. Alles Süßwasser ist entweder Grundwasser oder entsalztes Meerwasser. Wie du weißt, war das einer der Hauptgründe für unser Projekt.«
 

»Deshalb müssten euch die Behörden doch mit offenen Armen empfangen haben.«
 

»Ja und nein, das ist eben das Verblüffende. Die etablierte Methode der Entsalzung in Malta ist RO. Es gibt drei große Reverse Osmosis Anlagen in Pembroke, wo wir sind, Cirkewwa und Ghar Lapsi, und diese Leute betrachten uns als lästige Konkurrenz.«
 

»Da haben sie nicht ganz unrecht.«
 

»Sicher, aber unglücklicherweise sind sie bestens vernetzt mit den zuständigen Beamten.«
 

»Und dein Luca ist einer der Guten, wenn ich recht verstehe.« Sie schaute ihn böse an und antwortete unwirsch:
 

»Er ist nicht mein Luca! Aber ja, er hat verstanden, dass unsere Technologie der RO überlegen ist. Er wird dir die Zusammenhänge besser erklären können.«
 

»Entschuldige, war nicht so gemeint.« Lee unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Die heftige Reaktion bestätigte ihr Verhältnis zum guten Luca auch ohne weitere Fragen.
 

»Wir sollten aufbrechen«, sagte sie ungerührt und stand auf.
 

Die Bridge Bar befand sich gleich um die Ecke buchstäblich auf einer Brücke über der St. Ursula Street. Ein schlanker, junger Bursche mit Pilotenbrille im schwarzen Kraushaar über einem Augenpaar, dem nichts zu entgehen schien, sprang auf, als er sie kommen sah. Mit zwei artigen Küssen begrüßte er Kiera, dann gab er Lee die Hand.
 

»Freut mich außerordentlich, dass Sie uns besuchen, Dr. O’Sullivan.«
 

»Ich danke Ihnen, dass Sie Zeit für uns haben. 
Aber nennen Sie mich einfach Lee, bitte.«
 

»Gerne, ich bin Luca, wie Ihnen die bezaubernde Lady hier sicher gesagt hat.« Lachend deutete er auf seine Kleidung. »Ich sehe, wir haben denselben Geschmack.« Tatsächlich glichen sich die dunkelblauen Hosen und kurzärmeligen weißen Hemden aufs Haar. Das Eis war gebrochen. Der Mann gefiel ihm umso besser, je länger er ihm während des einfachen Mahls auf der Brücke unter den bunten Holzerkern zuhörte. Er gehörte einer fortschrittlichen Generation an, offen für neue Technologien und besorgt um den Schutz der Umwelt. »Ich gehöre leider noch zur Minderheit im Ministerium, die alte Garde will möglichst nichts verändern. Was sich seit Jahrzehnten bewährt hat, wird auch in Zukunft funktionieren, ist etwa die Philosophie. Die Leute wollen nicht verstehen, dass sich die Welt auch ohne sie verändert.«
 

»Andererseits sprechen die Fakten doch eine deutliche Sprache«, bemerkte Lee vorsichtig. »Die traditionellen Verfahren, zum Beispiel die RO, benötigen sehr viel Energie ...«
 

»Ganz genau«, unterbrach Luca erregt. »Das ist mein Ansatz. Letztlich kann man die Leute nur mit deutlich reduzierten Kosten beeinflussen, nicht mit ökologischen Argumenten. Weniger Energie heißt weniger Geld ausgeben, das leuchtet jedem ein. Hier auf der Insel bedeutet Energiesparen noch etwas ganz anderes. Die Energie stammt nämlich zu hundert Prozent aus fossilen Brennstoffen wie Kohle. Wenn wir so weitermachen wie bisher, bewegen wir uns in einem Teufelskreis: der Bedarf an entsalztem Meerwasser steigt aus Gründen, die ich Ihnen heute noch zeigen werde. Das braucht mehr Energie, das produziert mehr CO2, was letztlich mehr entsalztes Wasser bedeutet, und so weiter. Die Regierung steht jetzt schon unter massivem Druck, den Ausstoß von Treibhausgasen zu reduzieren. Brüssel hat bereits Sanktionen angedroht.«
 

»Da kommt unsere neue Technologie wie gerufen, nehme ich an«, lächelte Lee. Der Ingenieur nickte mit ernster Miene und antwortete:
 

»Was glauben Sie, warum ich mich so für dieses Projekt einsetze?« 
 

Lee hätte ihm schon noch andere Gründe nennen können, sagte aber nur: »Ich kann nur wiederholen, Luca, dass wir von Disruptive Technologies alles daran setzen werden, Sie nicht zu enttäuschen. Wie Sie wissen, stecken wir eine nicht unbeträchtliche Summe an Risikokapital in dieses Unternehmen.«
 

»Ich unterbreche nur ungern«, lächelte Kiera, 
»aber sollten wir nicht langsam aufbrechen?« Luca schaute auf die Uhr und stutzte.
 

»Schon so spät! Natürlich, du hast völlig recht. So gern ich mehr Zeit mit euch verbringen würde, ich muss leider um drei wieder zurück sein. Zum Glück ist es nicht weit zu den Galerien.« Er lachte. »Nichts ist weit weg auf Malta.«
 

Sie fuhren in Kieras Wagen aus der Stadt nach Westen, dann durch hügeliges Land in südlicher Richtung zu einem abgeschiedenen Dorf namens Siggiewi, dessen Zentrum der prunkvolle Kuppelbau einer kolossalen Kirche beherrschte wie in fast jeder Siedlung auf der Insel. Am Dorfrand führte sie Luca in ein Gebäude der Wasserwerke.
 

»Der Eingang zu den Ta' Kandja Galerien«, sagte er, als sie den Aufzug bestiegen, der sie fast hundert Meter in die Tiefe bringen sollte. Unten erwartete sie ein weit verzweigtes Höhlensystem. Kilometerlange, schnurgerade Kanäle hatte man hier in den roten Fels gehauen. Kanäle, in denen sich das glasklare Grundwasser sammelte. Sie standen an einer Stelle, an der diese sternförmig zusammenliefen. Von hier aus wurde das kostbare Wasser an die Oberfläche gepumpt. »Dort wird es mit Chlor desinfiziert und ins Reservoir nach Qrendi geleitet. Das funktioniert seit Jahrzehnten wunderbar, es gibt nur ein kleines Problem.« Er zog ein Instrument aus der Tasche, nicht unähnlich einem kleinen Fernrohr, bestrich es mit etwas Wasser aus dem Kanal und gab es Lee. Ein Refraktometer, das den Salzgehalt des Wassers anzeigte. 
 

»Null Prozent, sauberes Süßwasser«, betätigte Lee. Der Ingenieur nickte.
 

»Kein Problem, sollte man meinen«, bemerkte er und machte sich an einer dünnen Leitung zu schaffen. Mit wenigen Handgriffen pumpte er etwas Wasser aus der Tiefe des Felsens, strich ein paar Tropfen aufs Refraktometer und gab es wieder seinem Besucher zur Kontrolle. 
 

»Salzwasser!«, rief Lee überrascht. Der Messzeiger stand bei deutlich über zwei Prozent. Er gab Kiera das Gerät, die ebenso erstaunt reagierte. 
 

»Woher stammt dieses Wasser?«, fragte sie verblüfft. Luca antwortete mit bitterem Lächeln:
 

»Das ist die Qualität des Grundwassers nur zehn Meter unter unseren Füssen, absolut giftig für Menschen, Tiere und Pflanzen.« Seine beiden Besucher schauten sich mit großen Augen an.
 

»Brackwasser«, murmelte Kiera nachdenklich. »So nahe bei der Grundwasserfassung.«
 

»Das ist noch nicht alles. Wir messen den Salzgehalt bei unseren Quellen regelmäßig und stellen fest, dass der Pegel des Salzwassers steigt.«
 

»Wie schnell?«, fragte Lee sofort. 
 

»Ein, zwei Zentimeter pro Jahr. Ja, es ist eine ernste Bedrohung für die Grundwasserversorgung. Heute deckt das Grundwasser gut vierzig Prozent des Trinkwasserbedarfs ab. Sechzig Prozent stammt aus Entsalzungsanlagen. Wenn der Trend so weitergeht, und es sieht alles danach aus dank dem Klimawandel, werden wir in Zukunft noch wesentlich mehr entsalztes Wasser benötigen. Es gibt schon jetzt Gegenden, wo die Bauern ihre privaten Brunnen wegen Versalzung nicht mehr benutzen können.«
 

»Warum freut mich das nicht?«, grinste Lee verlegen. Er verstand jetzt genau, was Luca mit seinem Teufelskreis gemeint hatte.
 

Der eindrückliche Anschauungsunterricht stimmte sie beide nachdenklich. Sie redeten nicht viel, als sie zum Bauplatz von Kieras Fabrik fuhren, nachdem sie Luca in Valletta abgesetzt hatten. Die Projekte Pembroke und Kochi hatten gleichzeitig gestartet, so war er nicht überrascht, dass Kieras Anlage von ferne wie eine perfekte Kopie des Betriebs in Indien wirkte, doch der Eindruck täuschte. Pembroke war weiter fortgeschritten. Kieras Ionenpumpe produzierte bereits Süßwasser im Testbetrieb, wie ihm seine Kollegin genüsslich vorführte. 
 

»Du siehst, unsere revolutionäre Technologie funktioniert tadellos«, sagte sie mit hörbarem Stolz, als sie vor dem Haupttank standen. »Und das in Sichtweite des alten RO Werks.«
 

»Hast du etwas anderes erwartet?« 
 

Sie blieb ihm die Antwort schuldig und zuckte nur die Achseln. Nachdem sie eine Weile in Gedanken versunken dem beruhigenden Summen der Maschinen zugehört hatten, ging sie zum Tor und gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte ihn in eine Halle, die gleichzeitig Ersatzteillager und Reparaturwerkstätte war.
 

»Ich denke, das ist der wahre Grund deines Abstechers nach Malta«, spottete sie und zeigte auf eine Palette, wie er sie das letzte Mal unter äußerst widrigen Umständen gesehen hatte.
 

»Mich laust der Affe!«, rief er verdutzt. Vor ihm stand eine original verpackte Spezialpumpe, wie er sie in Kochi dringend benötigte. »Ihr braucht die nicht?«
 

»Das war keine sehr intelligente Frage, Lee«, stichelte sie. 
 

»Sie muss sofort nach Kochi.« Sie antwortete nicht, blickte ihn nur auffordernd an, bis er fragte: »Was?«
 

»Ich warte auf das Zauberwort.«
 

»Ach so – bitte. Tut mir leid, der Anblick des kostbaren Teils hat mich einigermaßen erschüttert. Ich bin den Pumpen wohl zu lange auf den Fersen gewesen.
 

»Kein Problem«, grinste sie. »Du bist der Boss, und wir benötigen tatsächlich nur eine der beiden Pumpen im Betrieb. Ich schicke sie dir gerne nach Kochi, aber wir fahren dann ohne Reserve, und das will mir nicht gefallen.« 
 

»Mir auch nicht, aber unter diesen Umständen können wir es durchaus eine gewisse Zeit verantworten.«
 

Den nächsten Tag hatte er für die administrative Aufarbeitung der Spassky-Affäre reserviert. Er saß den ganzen Tag am Computer in Pembroke, telefonierte stundenlang mit der Transportfirma, der Versicherung, den Behörden in den Staaten und in Indien und hing nebenbei dauernd am Chat mit Ingo und seinen Leuten in Kochi. Am frühen Abend kehrte er todmüde und frustriert ins Hotel zurück. Sein Magen knurrte. Seit dem kargen Frühstück hatte er nichts zwischen den Zähnen gehabt. Matt setzte er sich auf die Terrasse des Restaurants und ließ sich das Tagesmenu bringen, ohne zu wissen, was er bestellte. Das Fleisch hatte einen ungewohnten Geschmack und war mit feinen Knochen durchsetzt. Trotzdem leerte er den Teller mit Heißhunger.
 

Nach dem Essen entfaltete er den Stadtplan, den er an der Rezeption erhalten hatte, richtete ihn nach seinem Blickwinkel aus und versuchte, der grandiosen Kulisse zu seinen Füßen Namen zuzuordnen. Er überblickte einen großen Teil der natürlichen Bucht des Grand Harbour, des Grossen Hafens, den mächtige, jahrhundertealte Festungsanlagen bewachten. Genau gegenüber ragte das Fort St. Angelo an der Spitze des Städtchens Vittoriosa aus den Fluten, zu beiden Seiten flankiert von den Bastionen Ricasoli und St. Michael auf den Landzungen des Hafens, eine Stein gewordene Armada. Hunderte Schiffe aller Kategorien lagen an den Kais der Buchten zwischen den befestigten Felsen. Unangenehme Erinnerungen, aber auch ein gewisser Stolz, erfüllten ihn, als sein Blick über die lange Reihe der Frachter an den Docks schweifte. Einer plötzlichen Eingebung folgend winkte er den Kellner herbei und fragte nach einem Fernglas.
 

Die Registrierungen und Flaggen der vordersten Schiffe waren gut zu erkennen durch den Feldstecher. Bedächtig musterte er Pier um Pier, Mole um Mole, ohne ernsthaft zu suchen. Es gab nicht viele Frachter, die der Spassky glichen. Riesige Tanker und Containerschiffe beherrschten das Bild, und die Hüllen der kleineren Mehrzweckfrachter, die er sah, schienen selbst aus dieser Distanz in wesentlich besserer Verfassung zu sein als das, was er in Erinnerung hatte. Bis auf einen Kahn, den er beinahe übersehen hätte, weil er halb verdeckt neben einem Tanker lag. Elektrisiert schwenkte er das Fernglas zurück auf den grauen Bug. Er versuchte vergeblich, die Beschriftung zu lesen, aber die rotbraunen Striemen, die Roststreifen auf der Hülle, ließen seinen Puls höher schlagen. Er sprang erregt auf, rannte die Treppe hinunter zum Empfang und ließ sich ein Taxi rufen. Er sparte sich lange Erklärungen, zeigte dem Fahrer mit dem Fernglas, wo er hin wollte und versprach ihm den doppelten Lohn, wenn er die Strecke rund ums Hafenbecken in Rekordzeit schaffte. Hatte er geglaubt, den maltesischen Fahrstil nach Kieras waghalsigen Manövern zu kennen, musste er jetzt einsehen, dass er sich gründlich getäuscht hatte. Der Taxifahrer verstand seinen Auftrag als sportlichen Wettkampf, bei dem es nur eine Regel gab: gewinnen. Verbissen navigierte er den Mercedes durch die engen Gassen der Stadt, scheute nicht davor zurück, einen unglücklich geparkten Lieferwagen über den Gehsteig zu umfahren und raste nach wenigen Minuten mit seinem konsternierten Fahrgast die Floriana hinunter nach Marsa am Ende der Bucht. Das Taxi tauchte ungebremst in ein verwirrendes Netz schmaler Häuserschluchten ein. Lee versuchte gar nicht erst, sich zu orientieren. Er stemmte sich gegen das Armaturenbrett und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Höllenritt ein Ende hätte.
 

»French Creek«, sagte der Fahrer mit breitem Grinsen, als er an den Kais anhielt. Kopfschüttelnd bezahlte ihm Lee den unverschämten Preis.
 

»Soll ich hier warten, Sir?«
 

»Nein, danke«, antwortete er schnell. Ihm drehte sich der Magen um beim Gedanken, nochmals in dieses Taxi zu steigen.
 

Die Anlegestelle des verdächtigen Frachters musste etwas weiter draußen an der Spitze der Landzunge von Senglea sein. Angespannt eilte er dem Kai entlang, versuchte sich das Bild in Erinnerung zu rufen, das er durchs Fernglas gesehen hatte. Hier unten, zwischen haushohen Schiffsrümpfen und Kränen, war eine Orientierung schwieriger als er sich vorgestellt hatte. Aber er war auf dem richtigen Weg. Von weitem sah er den Tanker, neben dem er das gesuchte Schiff vermutete. Freudige Erregung ergriff ihn. Ein Stapel Container versperrte ihm die Sicht. Er begann zu rennen und stoppte abrupt, als er den Liegeplatz des Frachters erreichte. Das Schiff hatte die Taue eingeholt und abgelegt. Wütend und fasziniert zugleich schaute er dem Wendemanöver des Frachters zu, bis er hinter dem Tanker verschwand. Es war nicht die Spassky. Ein anderer Name stand in frischen, leuchtend weißen, kyrillischen Lettern am Bug: ›Ãîìðñêèé‹, Gorsky. Aber es war dasselbe Schiff, die Muster der Roststreifen und der seltsame Knoten am Buganker ließen keinen Zweifel daran.
 

Lincoln Park, Chicago
 

Der Ball flog punktgenau dorthin, wo er nicht hinfliegen sollte. Anna schleuderte das Racket wütend zu Boden. Ihr Squashpartner warf ihr einen besorgten Blick zu, als er auf ihre Seite wechselte.
 

»Nicht dein Tag heute, was?«
 

»Ich glaube, es ist besser wenn ich aufhöre. Tut mir leid, Scott.« Schweigend verließen sie den Court. Auf dem Weg zu den Duschen räusperte sich Scott und fragte vorsichtig:
 

»Alles in Ordnung mit dir?«
 

»Ja – nein, ach lassen wir das.« Scott war eine Generation älter als sie, aber topfit. Er war ihr Mentor in der Redaktion und so etwas wie der persönliche Ratgeber in allen Lebenslagen. Sie hatte schnell Vertrauen zu ihm gefasst, denn er konnte gut zuhören, schwieg lieber, als Müll zu reden wie manch jüngerer Kollege, und wenn er den Mund aufmachte, traf er den Kern des Problems mit traumwandlerischer Sicherheit. Manchmal glaubte sie, er könnte Gedanken lesen. Auch jetzt drang er nicht weiter in sie ein und sagte nur:
 

»Ich bin nachher noch in der Cafeteria.«
 

Der Schock des kalten Wassers weckte ihre Widerstandskraft. Sie fühlte sich wieder stark genug, über ihren sehr persönlichen Konflikt zu sprechen. Scott saß am Fenster und nippte an seinem unvermeidlichen Grapefruitsaft, als sie die Cafeteria betrat. Er lächelte ihr aufmunternd zu, und sie setzte sich zu ihm.
 

»Soll ich dir etwas zu trinken holen?«
 

»Nein, lass nur, ich mag nichts.« Sie betrachtete ihre Fingernägel eingehend, wusste nicht, wie sie beginnen sollte, während Scott einfach wartete. Sein Schweigen setzte sie mehr als jede Frage unter Druck. 
 

Schließlich sagte sie fast unhörbar: »Lee kommt nächste Woche zurück.«
 

»Schön, das ist gut.«
 

»Und ich freue mich gar nicht«, fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört. Scott schien nicht überrascht. Er fragte nur:
 

»Warum?«
 

»Ich – weiß es selbst nicht«, murmelte sie in Gedanken versunken. »Es ist, als lese ich von der Reise eines Fremden. Ich nehme sie zur Kenntnis, aber sie berührt mich nicht.«
 

»Vermisst du ihn?« Typisch Scott. Diese Frage verlangte ein klares Ja oder Nein. Sie ließ keine Ausflüchte zu wie »liebst du ihn?« oder andere Allgemeinplätze. Sie ließ sich lange Zeit mit der Antwort. Was würde sich ändern wenn er wieder in Chicago wohnte? Sicher, sie würden sich ab und zu in einem teuren Restaurant gegenübersitzen, manchmal im Bett landen, aber sonst würde jeder sein Leben weiterführen wie bisher. Hatte sie ihn vermisst? Sie schüttelte den Kopf und sagte mit fester Stimme:
 

»Nein, wenn ich ehrlich bin, habe ich Lee nicht vermisst.«
 

»Was meinst du, wie denkt er darüber?« 
 

Sie wusste es nicht. Sie fühlte sich stets zu ihm hingezogen, wenn sie zusammen waren, aber im Grunde kannte sie ihn nur oberflächlich, und das Gleiche galt wohl für ihn. Ihre Seelen hatten sich noch nicht gefunden.
 

»Wir sind verlobt«, sagte sie traurig.
 

»Die Gefühle sind wichtiger.«
 

»Ich weiß, aber – ach ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.« Er nahm ihre Hand und schaute ihr eindringlich in die Augen.
 

»Sag ihm einfach, was du mir gesagt hast«, riet er. 
 

»So einfach ist das nicht«, murmelte sie tonlos, 
aber sie wusste, dass es ein guter Rat war.
 

Nach dem misslungenen Training fuhr sie nicht zu ihrem Apartment, sondern gleich nach Lincoln Park, an die exklusive Cleveland Avenue zum Haus ihrer Eltern. Einmal in der Woche trafen sich die Familienmitglieder, die es einrichten konnten, zum Dinner in der mit reichen Ornamenten und Zwiebeltürmchen verzierten viktorianischen Villa der Douglas’. Jedesmal, wenn sie durch den kleinen Vorgarten auf das Haus zuschritt, in dem sie aufgewachsen war, stellten sich die gleichen, widerstrebenden Gefühle ein. Oben der Himmel, das Paradies mit ihrem Zimmer, wo alles stimmte, wo sie sich noch immer sofort zu Hause fühlte, wenn sie es betrat, und unten die kalten, strengen, kaum geschmückten Räume, wo sich das offizielle Leben der Familie des Senators abspielte. Das Erdgeschoss erinnerte eher an das kahle Innere einer calvinistischen Kirche, und das war wohl auch die Absicht des streng presbyterianischen Patriarchen.
 

Ihre Mutter öffnete die Tür, bevor sie die sechs Stufen der Eingangstreppe erklommen hatte. »Gott sei Dank, dass wenigstens du Zeit hast«, rief sie erfreut.
 

»Sind wir allein?«
 

»Ja, Vater war kurz da, musste aber gleich wieder weg. Irgend ein Geschäftsessen im Lincoln Park.« Der Senator hielt seine Sitzungen mit Vorliebe im nahen Lincoln Park Jachtklub ab, wenn er in der Stadt war, nicht selten verbunden mit einer ausgedehnten Bootsfahrt auf dem Michigansee. Anna umarmte ihre Mutter und sie gingen ins Haus. Täuschte sie sich, oder registrierte ihre empfindliche Nase einen feinen Geruch nach Alkohol? Sollte die alte Krankheit wieder ausgebrochen sein? Sie blieb stehen und schaute ihre Mutter besorgt an.
 

»Was ist los?«
 

»Ma, hast du getrunken?« 
 

Myra wandte sich unwirsch ab und ging in die Küche. »Dummes Zeug, ich habe nur den Wein probiert«, sagte sie, ohne sie anzusehen.
 

»Aber – das sollst du doch nicht. Du weiß, wie ...«
 

»Willst du dich mit mir streiten oder hilfst du mir in der Küche?« Sie gab auf und schwieg. Streit mit der Mutter war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchte. Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, bemerkte sie beiläufig:
 

»Dad ist sehr oft abwesend, nicht wahr?«
 

»Ich sehe ihn jeden Sonntag in der Kirche«, antwortete ihre Mutter mit einem bitteren Lächeln. Anna unterdrückte eine Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie aßen schweigend. Die Fragen blieben unausgesprochen, bis Myra zögernd feststellte:
 

»Du bist so still, Liebes. Geht es dir gut?« 
 

Anna schreckte aus ihren Gedanken auf, lächelte beruhigend und antwortete: »Ja, alles in Ordnung. Es geht mir gut, ich bin nur etwas müde.« Sie wollte ihre Mutter nicht mit ihrem Entschluss belasten. Sie würde noch früh genug erfahren, dass die Hochzeit ihrer ältesten Tochter ins Wasser fiele. Sie wusste nur immer noch nicht, wie sie es Lee beibringen sollte.
 

Business District, Washington D
 

Allmählich wurde es Marion zu bunt. Warum musste sich der naive Schönling vom One To One ausgerechnet in sie vergucken? Er war viel zu jung für sie, was sie so natürlich niemals äußern würde, und überhaupt hatte sie weder Lust noch Zeit, ihren gescheiterten Affären gleich noch eine anzuhängen. Sie war ein Arbeitstier, eine Sklavin der vornehmen Senior Partner von Garrah, McKenzie, getrieben von der zweifelhaften Hoffnung, eines Tages ebenso bedeutend und stinkreich zu werden wie ihr Boss Peter. Der gute Dennis im Fitnesscenter hatte ja keine Ahnung vom wirklichen Leben in Washingtons Business District. Normale Leute machten sich um sieben Uhr abends nach dem Training auf den Heimweg, aber ihr Leben verlief alles andere als normal. Die Sporttasche in der einen, den heißen Starbucks-Becher in der anderen Hand, eilte sie die zwei Blocks bis zur achtzehnten Strasse zu ihrem Büroturm. 
 

Sie streifte die Kiste neben ihrem Pult am Fenster mit einem bösen Blick. Am liebsten hätte sie den Inhalt unbesehen dorthin gekippt, wo er ihrer Meinung nach hingehörte, in den Abfalleimer. Aber der selige Senator O’Sullivan war stets ein guter Kunde der Kanzlei gewesen und Peter wollte, dass es auch mit seinem Sohn und Erben so weiterging. Das Vollzeitpensum ihrer anderen Dossiers änderte nichts daran, dass sie diese Aufräumarbeiten, dieses Stochern im Nachlass des Senators nebenbei auch noch erledigen durfte. So stand diese blöde Kiste nun seit Wochen neben ihrem Schreibtisch und wartete jeden Abend darauf, dass sie sich ihrer liebevoll annahm. Sie schaute hinaus zu den Fenstern des Geschäftshauses jenseits der Strasse und schmunzelte. Ihr unbekannter Leidensgenosse genau gegenüber saß an seinem Arbeitsplatz. Wie sie würde er wohl auch heute Nacht als Letzter das Licht auf der neunten Etage löschen.
 

Mit einem Seufzer warf sie den leeren Becher in den Papierkorb und schloss die Kiste auf. Die finanziellen Angelegenheiten des Verblichenen waren wesentlich komplexer als erwartet. Sie überblickte die Verpflichtungen und Außenstände noch immer nicht vollständig, und es gab Zahlungen, die dem Privatkonto des Senators jedes Quartal gutgeschrieben wurden, deren Ursprung völlig im Dunkeln lag. Sie hatte sich vorgenommen, diesen Geldflüssen heute nachzugehen. Einmal musste sie wohl in den sauren Apfel beißen. Als sie den Ordner mit den Kontoauszügen herausnehmen wollte, fiel ihr Blick auf die beiden Handys des Senators, und ihre Miene hellte sich auf. In den gespeicherten Daten der Telefone zu stöbern machte entschieden mehr Spaß, als endlose Zahlenreihen zu studieren. Sie schaltete das erste Gerät ein. Im Adressbuch standen im wesentlichen Namen und Nummern von Kongressabgeordneten, ihren Büros und die Daten von Firmen, mehrheitlich Energiekonzerne und Kraftwerkbetreiber. Big Coal in Arizona war prominent vertreten, wie sie feststellte. Es war O’Sullivans Geschäftstelefon, und sie fand auch in den Anruflisten keine Hinweise auf die Herkunft der Zahlungen. Belanglos, sie legte es weg, schaltete das zweite Telefon ein und erlebte gleich die erste Überraschung, als das Display aufleuchtete. $10.55 Gesprächsreserve zeigte es an. Der ehrenwerte Senator benutzte ein anonymes prepaid Handy. Die Sache begann interessanter zu werden. Aus dem Augenwinkel sah sie das Licht der Schreibtischlampe gegenüber aufblitzen. Sie schaute auf. Da stand er am Fenster, ihr unbekannter, stummer Gesprächspartner und winkte. Lachend grüsste sie mit beiden Armen wedelnd zurück, bevor sie sich das vielversprechende Telefon vornahm.
 

Wieder tauchte der Name seines Senatskollegen Neill Douglas in der Adressliste auf. Sie verglich die Telefonnummer automatisch mit der Nummer im anderen Apparat. Volltreffer!, dachte sie grimmig. Auch der noble Herr Douglas aus Chicago benutzte verschiedene Nummern. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass auch er ein anonymes Handy besaß. Zu gerne hätte sie erfahren, welche geheimen Händel auf diesem Kanal abgewickelt wurden. Die Liste der Namen war nicht lang. Neben der Festnetznummer seines Hauses in Potomac, die er unter ›me‹ gespeichert hatte, fielen ihr ein paar Namenskürzel unter einer unbekannten Vorwahl auf, alles Festnetznummern. Sie tippte eine davon in die Suchmaschine. Kein Treffer, die Nummer war unbekannt. Sie versuchte es mit der nächsten, mit dem gleichen Resultat. Keine der Nummern war registriert. Mehr als interessant, die Sache begann schon ein wenig zu riechen. Der einzige weitere Name im Adressbuch, der kein Kürzel zu sein schien, war ›Jade‹. Keine Adresse, einfach Jade und eine Mobiltelefonnummer. Kurz entschlossen rief sie an.
 

»VIP Secretaries, womit können wir Ihnen dienen?«, hauchte eine laszive Frauenstimme. Vor Schreck fiel ihr das Telefon aus der Hand. Hastig unterbrach sie die Verbindung und schüttelte sich. Ihr war, als hätte sie den heißen Atem der Frau im Nacken gespürt. Die Bedeutung dieser Nummer war zumindest jetzt klar. Machtmenschen wie der alte Senator ließen auch in dieser Hinsicht nichts anbrennen. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Neugierig rief sie die Liste der letzten Anrufe ab und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen, als sie die Nummer sah, die der gute Mann zuletzt gewählt hatte: Jade. »Wenigstens glücklich gestorben«, knurrte sie giftig. Sie blätterte aufmerksam durch die anderen Listen. Mehrere Anrufe waren registriert, die der Senator nicht, oder nicht mehr, entgegengenommen hatte. Eines der seltsamen Kürzel, ›DAZ‹, tauchte dreimal auf, die Geheimnummer Neills gar viermal kurz nacheinander. Sie hatte schon den Rückruf zu DAZ gestartet, als sie hastig abbrach, um erst die Mailbox abzufragen.
 

Zwei Meldungen hatte der Senator noch nicht abgehört. Die Dame von VIP Secretaries bedauerte, dass Jade den Senator nicht angetroffen hatte und empfahl sich für das nächste Mal. Kurz vorher die Aufforderung des verärgerten Senators Douglas, ihn dringend auf dieser Nummer zurückzurufen, dringend! Nichts, was sie wirklich weiterbrachte. Aus dem, was sie bisher herausgefunden hatte, konnte man sich beliebige Geschichten zusammenreimen. Zuletzt rief sie die Nummern hinter den unverständlichen Kürzeln der Reihe nach an, aber außer hallo? War nichts zu erfahren. Sie gestand es sich nicht gerne ein, aber vielleicht brauchte sie doch noch die Hilfe ihres Bosses. Peter kannte alle Tricks, wenn es darum ging, Leute aus der Anonymität ans Licht zu zerren. Wie gewohnt, notierte sie minutiös, was sie bisher gefunden hatte und legte die Telefone beiseite.
 

Die Fenster gegenüber waren noch erleuchtet und ihr Unbekannter saß festgewachsen über seinen Computer gebeugt am Schreibtisch, als sie lustlos den Ordner mit den Kontoauszügen öffnete. Sie musste endlich wissen, woher die ominösen Zahlungen stammten.
 

10. Apr. AZ Tech. Fountain Hills Beratungshonorar Q2 $25'000.00
 

07. Jan. AZ Tech. Fountain Hills Beratungshonorar Q1 $25'000.00
 

08. Okt. AZ Tech. Fountain Hills Beratungshonorar Q4 $25'000.00
 

09. Jul. AZ Tech. Fountain Hills Beratungshonorar Q3 $25'000.00
 

Satte hunderttausend Dollar Beratungshonorar in einem Jahr, wofür? Auffällig war, dass die Beträge offenbar jeweils zu Beginn des Quartals ausbezahlt wurden. Äußerst ungewöhnlich für Honorare. Sie hatte noch nie von so einem Fall gehört. Der Senator war am 21. April gestorben, also musste wohl der größte Teil der Zahlung vom 10. April wieder rückgängig gemacht werden. 
 

Die Firma AZ Tech, oder AZ Technologies, gab es nicht im Internet, so lange sie auch suchte. Fountain Hills hingegen war ein Ort der existierte, mehrfach. AZ deutete auf Arizona hin, und der Senator stammte aus diesem Staat, also suchte sie Fountain Hills in Arizona. Es gab eine kleine Stadt östlich von Scottsdale bei Phoenix mit diesem Namen. Immerhin ein Anhaltspunkt. Erst als sie die Firmendatenbank durchsuchte, tauchte der Name AZ Technologies Inc. auf, im Handelsregister von Delaware, Aktienkapital: null Dollar. Die Sache begann plötzlich ganz übel zu stinken. Ohne große Hoffnung rief sie die Kontaktnummer an, die der kurze Firmeneintrag nannte. Tatsächlich meldete sich nach ein paar Summtönen die bekannte Computerstimme aus dem Amt: kein Anschluss unter dieser Nummer. Es war Zeit, ihren Kunden anzurufen.
 

Lee O’Sullivan antwortete augenblicklich.
 

»Anna?«, fragte er gereizt.
 

»Marion Legrand von ...«
 

»Wer?« Du bist ja ein richtig Netter, dachte sie bissig, als sie den zweiten Anlauf nahm, sich vorzustellen.
 

»Dr. O’Sullivan, entschuldigen Sie den späten Anruf, aber es ist wichtig. Wir müssen uns treffen.«
 

»Was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte er mürrisch. 
 

»Es geht um den Nachlass Ihres Vaters ...«
 

»Das habe ich angenommen.« Ein wahrer Goldschatz, dieser Junge. Langsam ging er ihr auf den Keks. Um das Gespräch abzukürzen, fragte sie einfach:
 

»Wann würde es Ihnen passen?« Er murmelte etwas Unverständliches, dann antwortete er laut:
 

»Sie könnten morgen Nachmittag um vier in mein Büro kommen.«
 

»Das geht leider nicht, Sie müssten schon nach Washington kommen. Die ganze Dokumentation ist hier, und wir werden für weitere Abklärungen unsere Infrastruktur brauchen.« Sie sagte das mit Hochgenuss und malte sich zufrieden seine konsternierte Miene aus.
 

»Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was los ist?« Einiges, dachte sie, und beinahe wäre es ihr herausgerutscht. 
 

»Tut mir leid Dr. O’Sullivan, darüber sollten wir nicht am Telefon sprechen. Sie werden das verstehen, wenn Sie hier sind.«
 

»Wollen wir es hoffen«, brummte er, dann gab er auf und sagte: »Wenn es sein muss, kann ich Sie am Freitag Nachmittag aufsuchen.«
 

»Um zwei, ist das möglich?«, fragte sie schnell.
 

»O. K.« Sie bedankte sich höflich, wie sich das für die Kunden von Garrah, McKenzie und Partners gehörte und dachte dabei: Geht doch, Kleiner, warum nicht gleich? Sie freute sich nicht auf diese Begegnung.
 




  



Pembroke, Malta
 

Es war soweit, endlich. Er hatte seine Schicht vor einer Stunde begonnen und jede Minute gezählt, doch jetzt würde es bald vorbei sein. Er hatte Angst, aber er brauchte das Geld. Mit weichen Knien verließ er das Büro, das den Nachtwächtern als Aufenthaltsraum diente und trat in die Nacht hinaus. Das Meer war ruhig. Ein paar helle Sterne blinkten durch die Schleierwolken. Einzig das Licht aus dem Büro erhellte einen kleinen Teil der neuen Halle, sonst war es dunkel auf dem Gelände der amerikanischen Fabrik an der Küste von Pembroke. Die kühle Nachtluft roch nach Tang und beruhigte ihn ein wenig. Wie auf jeder Runde ging er auch diesmal zuerst ans Tor der Umzäunung. Der Schlüsselbund klirrte leise, als er mit zitternden Händen den passenden Schlüssel suchte und aufschloss. Alles blieb ruhig, nur das einschläfernde Plätschern der sanften Dünung war zu hören.
 

Plötzlich schossen sie unmittelbar vor seiner Nase aus dem Boden. Vier schwarze Gestalten mit 
Gesichtsmasken umringten ihn.
 

»Schlüssel!«, herrschte ihn einer an. Widerstandslos gab er ihm den Bund. Es war abgesprochen, dass ihm nichts geschehen würde. Nur fesseln sollten sie ihn, damit es aussähe wie ein Überfall. Er wartete wie angewurzelt auf weitere Befehle, doch die Männer machten keine Anstalten, Hand an ihn zu legen.
 

»Danke«, feixte der Sprecher der Vier zynisch, gab die Schlüssel einem seiner Kumpane, zog eine Pistole aus der Tasche und spannte seelenruhig den Hahn. Erst der metallische Klick löste die Starre des Wachmanns. In Todesangst sprang er zur Seite und rannte, laut um Hilfe schreiend, in die Dunkelheit hinaus. Es knallte, ein Querschläger prallte heulend vom felsigen Boden ab. Er rannte im Zickzack weiter zur Strasse hinauf, wagte keinen Blick zurück. Jeden Augenblick glaubte er, von einer Kugel niedergestreckt zu werden, doch ein zweiter Schuss blieb aus. Er rannte atemlos weiter, dem Städtchen entgegen und beruhigte sich erst, als er die belebten Strassen und Plätze von Paceville sah.
 

Die vier Eindringlinge lachten lauthals über den Hasenfuss, während sie in der Maschinenhalle ausschwärmten. Mit bloßen Händen rissen sie Kabel aus den Schaltkästen, verbogen Rohre, zertrümmerten alles mit Fußtritten, was ihnen in die Quere kam, jeden Tank, der zu Bruch ging, jedes geplatzte Rohr mit barbarischen Freudenschreien quittierend. Aus den Werkzeugschränken der Lagerhalle bedienten sie sich mit den schwersten Vorschlaghämmern und Äxten, die sie finden konnten, um ihr Zerstörungswerk zu vollenden. Sie veranstalteten eine Gewaltorgie, wie sie eine ganze Brigade von Maschinenstürmern nicht schlimmer hätte entfesseln können. Einer der Männer machte sich mit seinem spitzen Schlackenhammer an den Paletten des Ersatzteillagers zu schaffen.
 

Der Heidenlärm, den die Vandalen veranstalteten, übertönte jedes andere Geräusch, auch die heulenden Sirenen der heranrasenden Polizeiautos. Erst als die Wagenkolonne schon die schmale Zufahrtsstrasse zur Fabrik hinunterfuhren, gab einer der Männer das Zeichen innezuhalten. Auch ohne den kurzen Befehl des Anführers wusste jeder sofort, was zu tun war. Die Zerstörungswerkzeuge fielen scheppernd zu Boden, und die schwarzen Gestalten verschwanden wie der Blitz durch das Tor des Zauns, verschmolzen mit den dunklen Felsen der Küstenlandschaft, unsichtbar wie sie gekommen waren. 
 

Das erste Polizeiauto fuhr durch das offene Tor. Es hielt mit quietschenden Reifen an. Zwei Beamte sprangen heraus. Während sie auf die Maschinenhalle zurannten, zogen sie ihre Pistolen. Die schwere Schiebetür stand einen Spalt offen. Der Vordermann gab seinem Kollegen ein Zeichen, dann schlüpfte er hinein, während der andere von außen sicherte. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem erstickten Schrei ließ den Mann am Eingang zusammenzucken. Vorsichtig trat er näher. Als er den Kopf in die Türöffnung steckte, traf ihn ein Faustschlag so hart mitten ins Gesicht, dass er bewusstlos zusammensackte. Die vierte schwarze Gestalt, der Mann aus der Lagerhalle, stürmte heraus, flitzte an den Polizisten vorbei, die eben aus den hinteren Wagen sprangen und verschwand wie seine Kumpane in der Dunkelheit. 
 

»Ieqaf, pulizija!« – »Halt, Polizei!« Aufgeregte Rufe, Befehle und Schimpfwörter hallten durch die Nacht. Zwei Männer nahmen die Verfolgung des Flüchtigen auf, während die anderen in die Hallen eilten.
 

»Haqq!« – »Verdammt!«, fluchte einer der beiden Verfolger, als plötzlich ganz in ihrer Nähe der Motor eines Bootes angeworfen wurde. Das Geräusch entfernte sich schnell, die Rufe der Polizisten verhallten ungehört. 
 

Ein ziviles Fahrzeug näherte sich der Anlage von der Hauptstrasse her mit atemberaubender Geschwindigkeit. Eine Frau sprang heraus und rannte aufgeregt zu den Hallen.
 

»Dr. Kiera Gilly, ich leite dieses Projekt. Ich habe Sie alarmiert«, stellte sie sich den Beamten hastig vor. »Was ist passiert?«
 

»Vandalen, sie sind uns leider entwischt«, knurrte der Einsatzleiter. »Sie haben zwei meiner Männer niedergeschlagen, aber sie werden es überleben. Es sieht übel aus, kommen Sie.«
 

Als Kiera sah, wie sinnlos zerstörerisch die nächtlichen Besucher gewütet hatten, verließen sie die Kräfte. Matt sank sie in die Knie und wäre hingefallen, hätte sie Luca nicht rechtzeitig aufgefangen. Sie schloss die Augen und dankte dem Schicksal, dass ihr Freund auch diese Nacht in ihrem Apartment im nahen St. Julian’s verbracht hatte. Sie schmiegte sich bebend an seinen Körper, wollte die Augen nicht mehr öffnen, das unbeschreibliche Chaos, das vor kurzem noch ihre brandneue Vorzeigefabrik gewesen war, einfach vergessen.
 

»Wenigstens hat die Alarmanlage noch Schlimmeres verhindert«, sagte Luca mit belegter Stimme nach einem Blick in die nahezu unversehrte Lagerhalle. Sie schlug die Augen auf und schaute ihn traurig an.
 

»Könnte es denn noch schlimmer sein?« Er strich ihr sanft übers Haar und murmelte unsicher:
 

»Für die Werkstätte und Ersatzteile blieb ihnen jedenfalls keine Zeit mehr.« Schweigend gingen sie durch die zerstörte Maschinenhalle. Auch wenn sie scheinbar teilnahmslos durch die Korridore und über die Plattformen schritt, entging ihrem scharfen Auge keine Kleinigkeit. 
 

»Wer macht so etwas?«, fragte sie schließlich mit einem hilflosen Blick zu ihrem Freund. Er zog sie fester an sich und antwortete mit grimmiger Entschlossenheit:
 

»Man wird sie finden. Sie werden bezahlen, dafür sorge ich, versprochen.«
 

»Sei bloß vorsichtig«, lächelte sie müde. 
 

»Doctor Gilly?«, unterbrach der Einsatzleiter. »Unsere Techniker von der Spurensicherung werden in Kürze eintreffen. Ich schätze aber, dass wir den Tatort morgen früh wieder freigeben können.« Sie nickte wortlos. Der Polizist deutete auf die beschädigten Maschinen. »Haben Sie schon eine Vorstellung vom Ausmaß des Schadens?«, fragte er sichtlich betroffen. 
 

»Nur ganz grob. Wir werden das noch im Detail analysieren müssen. Die Katastrophe hat uns mit Sicherheit um mehrere Wochen, wenn nicht Monate zurückgeworfen. Was das heißt, kann ich beim besten Willen noch nicht sagen. Der einzige Lichtblick ist, dass wahrscheinlich Ersatzteile für die zerstörten Komponenten vorhanden sind.«
 

»Das ist gut«, rief der Beamte und ergänzte sogleich verlegen: »Ich meine, unter diesen Umständen.«
 

»Unter diesen Umständen«, wiederholte Kiera abwesend. Ihr war plötzlich ein Gedanke gekommen. »Was ist eigentlich mit dem Wachmann?«
 

»Verschwunden. Wir suchen ihn«, antwortete der Einsatzleiter. »Er wird uns einiges zu erzählen haben.«
 

»Steckt er mit drin?«, fragte Luca.
 

»Wir müssen davon ausgehen. Das Tor war nicht aufgebrochen. Die Täter müssen einen Schlüssel gehabt haben, oder jemand hat sie hereingelassen.« Kieras Blick wanderte vom Beamten zu ihren Freund. Hilflos fragte sie beinahe unhörbar:
 

»Warum?«
 

Sie erhielt keine Antwort.
 

Garfield Park, Chicago
 

Zutritt zum Mont Blanc hatte nur, wer eine der ganz seltenen goldenen Chipkarten besaß und überdies den Geheimcode kannte. Die meisten der Angestellten des Nahrungsmittelmultis Mamot SA kannten daher das fünfte Stockwerk des Hauses 1W am amerikanischen Hauptsitz im Süden Chicagos nur vom Hörensagen. Holzgetäfelt sollte das Reich des CEO Maurice Leblanc sein. Eine Alphütte inmitten gesichtsloser Geschäftsbunker, und wie jedes Gerücht, hatte auch dieses einen wahren Kern. Als Alicia Guyot aus dem Lift trat, wähnte sie sich zwar nicht in den Alpen, dafür war das Holz zu dunkel, die Maserung zu dezent, die Verarbeitung zu vornehm, eher glich die Etage dem gediegenen Kundenbereich einer Schweizer Privatbank. Als EVP Wasser für Asien und Amerika hatte die hochgewachsene Frau mit der asketischen Ausstrahlung eines Marathonläufers bereits eine steile Karriere hinter sich, doch sie war noch lange nicht am Ziel. Höchstens auf gutem Weg dorthin, wie sie jedes Mal mit einem gewissen Bedauern feststellte, wenn sie diesen Korridor entlang zur Direktionskonferenz schritt.
 

»Wie laufen die Verhandlungen mit den Häuptlingen?«, fragte sie spöttisch, als sie ihren Kollegen im Vorraum traf. Paul Krüger war für das Wassergeschäft in Europa, dem Mittleren Osten und Afrika zuständig und stand zuoberst auf ihrer Abschussliste. Sie hielt nicht viel von der geografischen Aufteilung der Verantwortungsbereiche. Wasser war ein globales Geschäft, und je weniger sauberes Trinkwasser es gab, je schneller die traditionellen Landwirtschaftsgebiete der Erde verdorrten, desto großräumiger musste man denken. Ihr war klar, dass früher oder später nur ein Chef dieser Geschäftssparte überleben würde, und sie wusste genau, dass der nicht Krüger hieß.
 

»Wirst du gleich hören«, gab Krüger kaltschnäuzig zurück und ging ins Sitzungszimmer. Ein ironisches Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Sie war bereits über jede Einzelheit seines Berichts informiert, brauchte der frohen Botschaft Krügers nicht erst zuzuhören, und sie hatte sich gut auf diese Sitzung vorbereitet.
 

Leblanc eröffnete mit den neusten konsolidierten Quartalszahlen des Konzerns, wie immer mit liebenswürdigem Lächeln, die Selbstsicherheit in Person. Diesmal hatte er allen Grund dazu, denn Umsatz und Gewinn wuchsen nahezu exponentiell. Der Agrarbereich und das Wassergeschäft profitierten geradezu unverschämt von den sich ausbreitenden Trockenzonen. Die schleichende Klimakatastrophe war ein einziger Segen für Mamot. Dass dies auch weiter so bleiben würde, bestätigte sich schnell durch die Berichte der Manager.
 

Die Reihe war an ihr.
 

»Alicia, ich gehe davon aus, dass du uns auch nicht enttäuschen wirst«, sagte Leblanc und nickte ihr zu. Sie wartete, bis das beifällige Gelächter über den kleinen Scherz des CEO verstummt war, bevor sie ihre kurze, aber wichtige Lektion begann.
 

»Danke für die Blumen, Maurice. Da die meisten Anwesenden nicht im Detail über die aktuelle Wassersituation informiert sind, möchte ich kurz über einen Markt ausholen, der uns mit Sicherheit noch sehr lange beschäftigen wird: Indien. Die Lage auf dem Subkontinent ist mit einem Wort katastrophal. Schon 2007, also noch vor der großen Trockenheit, die wir seit ein, zwei Jahren beobachten, betrug die total verfügbare Menge an erneuerbarem Süßwasser im Schnitt nur noch 1'622 Kubikmeter pro Person und Jahr. Gebiete, die weniger als 1'700 zur Verfügung haben, gelten als gestresst, bei 1'000 spricht man von chronischem Wassermangel, und dieser Marke nähert sich Indien beängstigend schnell. In weiten Teilen des Landes sinken die Grundwasserspiegel um mehr als einen Meter pro Jahr, teilweise sogar drei Meter. Wir haben nur Schätzungen, aber das International Irrigation Management Institute, IIMI, geht davon aus, dass das Grundwasser in Indien mindestens doppelt so schnell verbraucht wird, wie es sich wieder auffüllt. Ich denke, diese paar Zahlen sprechen eine deutliche Sprache.«
 

Sie trank einen Schluck des Edelwassers aus den Bergen von Tennessee und beobachtete die Reaktion ihrer Kollegen. Wie es schien, hatte sie ihr Interesse geweckt. Alle Augen waren auf sie gerichtet, als sie fortfuhr:
 

»Was heißt das für Mamot? Durch unser Softdrinkgeschäft sind wir bereits gut positioniert bei der Förderung von Grundwasser aus großen Tiefen. Eine aufwändige Technologie, die sich kein einfacher Bauer leisten kann. Wir sitzen also an den noch verbleibenden lokalen Quellen. Diese erfolgreiche Strategie wird aggressiv weiterverfolgt. Ergänzt wird unser Angebot durch schnell wachsende Exporte in die Krisenregionen. Meine Mitarbeiter sind in diesen Minuten daran, einen langfristigen Großauftrag mit der Regierung des Bundesstaates Kerala im Südwesten des Subkontinents auszuhandeln.«
 

Sie drückte auf die Fernbedienung des Projektionssystems, um die einzige Präsentationsgrafik zu zeigen, die sie mitgebracht hatte.
 

»Dieses Chart verdeutlicht, was das in Zahlen für unseren Konzern bedeutet.« Erstauntes Raunen quittierte ihren Bericht. Das festgefrorene Lächeln auf dem Gesicht des CEO wurde noch eine Spur strahlender, als er sich bei ihr bedankte und das Wort an ihren Kollegen Krüger weitergab. Bei Leblanc wirkte die Aussicht auf einen noch fetteren Bonus wie eine Verjüngungskur.
 

Krüger war kein begnadeter Redner, aber sein Bericht über die Aktivitäten in Afrika barg doch genügend Sprengkraft, um die Kollegen wach zu halten. Es war ihm gelungen, dem Konzern ein riesiges Gebiet im Norden Ghanas zu sichern, auf dem Jatropha angebaut werden sollte.
 

»Die Samen der Jatrophapflanze sind überaus ölhaltig«, erklärte er. »Sie eignen sich perfekt für die Produktion von Biosprit. Wir profitieren gleich dreifach von diesem Geschäft. Erstens sorgen wir für die Bewässerung, zweitens liefern wir optimiertes Saatgut, das einen intensiveren Anbau ermöglicht und damit den Wasserbedarf noch steigert, und drittens dringen wir in den lukrativen Markt für Biotreibstoffe ein.«
 

»Sehr gut, ausgezeichnet«, lobte Leblanc. Sein sonniges Lächeln stand ihm gut. Alicia verriet durch keine Regung, dass sie bereit war, zuzustechen. Sie ging als Letzte zusammen mit dem CEO hinaus.
 

»Hast du eine Minute?«, fragte sie beiläufig.
 

»Für dich immer meine Liebe.« Galant hielt er ihr die schwere, gepolsterte Tür zu seiner Bürosuite auf und sie setzten sich auf das harte Leder der antiken Polstergruppe. »Warum so ernst?«, fragte er beunruhigt, während er sie forschend anblickte.
 

»Ich mache mir wirklich Sorgen, Maurice.« Er antwortete nicht, aber sein Lächeln wurde merklich kühler. »Es geht um diese Jatropha-Geschichte in Ghana.«
 

»Was ist damit?«
 

»Wir sollten da sehr vorsichtig sein. Ich hatte keine Zeit mehr, das vor der Sitzung mit Paul zu besprechen, darum komme ich gleich zu dir damit. Man hat mir einen vertraulichen Bericht einer Gruppe regionaler Umweltschützer zugespielt ...«
 

»Seit wann interessierst du dich für solche Chaoten?«
 

»Normalerweise hätte ich das Pamphlet gleich in den Papierkorb geschmissen, das weißt du. Aber in diesem Fall sind mir zwei Dinge sofort aufgefallen. Erstens taucht unser Name prominent auf in dem Schreiben, und zweitens zieht die Sache bereits Kreise bis ins Ministerium für Nahrung und Landwirtschaft.«
 

»Das – ist allerdings bedauerlich«, murmelte Leblanc nachdenklich. Ihre Taktik bewährte sich einmal mehr, doch das besorgte Gesicht verriet nichts von ihrer Befriedigung.
 

»Es wird behauptet, dass Mamot sich das Recht für die Rodung der vierzigtausend Hektar Land unrechtmäßig erschlichen hat.«
 

Leblanc brauste auf: »Paul wird doch nicht ...«
 

»Nein, natürlich nicht, das glaube ich auch nicht. Er hat sicher die nötigen Unterschriften, kein Zweifel. Aber die Sache wirft ein sehr schlechtes Licht auf uns. Egal, ob wir sie totzuschweigen versuchen oder ob wir unsere Anwälte loslassen.«
 

Sie hatte ihr Ziel erreicht, brauchte sich nicht weiter zu exponieren. Ihr Boss war nun genügend verunsichert, dass er sehr bald ein ernstes Wörtchen mit ihrem Intimfeind Krüger reden würde. Und sie war sehr zuversichtlich, dass der Kollege sich diesmal nicht herausreden konnte, denn sie hatte die Kopie der Vereinbarung mit dem lokalen Chief in ihren Unterlagen. Der Wisch war mit einem Fingerabdruck unterschrieben, denn der lokale Chief war Analphabet. Er hatte wohl nicht die geringste Ahnung, was im Vertrag stand, ganz abgesehen von der Bevölkerung, die offenbar nichts von diesem Deal gewusst hatte, bis es zu spät war. Die Anwälte würden so oder so noch viel Arbeit bekommen.
 

Sie war jetzt in der perfekten Stimmung für ihr 
abendliches Meeting.
 

Phoenix, Arizona
 

»Wohin gehen Sie?«, fragte Lee gereizt, als seine Begleiterin den Weg zu den Taxiständen am Phoenix Sky Harbor Airport einschlug.
 

»Taxi«, antwortete Marion schnippisch.
 

»Das sehe ich, aber was soll das? Ich dachte, wir mieten einen Wagen.«
 

»Das kostet Sie hier glatt dreissig Prozent mehr als in der Stadt.« Lee schüttelte nur den Kopf und schlug den Weg zur Autovermietung neben dem Terminal ein.
 

»Wenn sie Ihr Geld unbedingt loswerden wollen«, brummte sie gerade so laut, dass er es hören musste und trottete mit sauertöpfischer Miene hinter ihm her. 
 

Er hatte sich keinen erholsamen Ausflug in den Süden vorgestellt, und bis jetzt behielt er leider Recht. Lange hatte er sich gegen den Besuch dieser mysteriösen Firma in Fountain Hills gesträubt, aber als alle Bemühungen, Kontakt mit dem Management aufzunehmen, scheiterten, musste er schließlich einlenken. Er wollte die leidige Pendenz mit dem Nachlass seines Vaters endlich vom Tisch haben und setzte sich mit der hartnäckigen Anwältin ins Flugzeug. Sie war höchst effizient, das musste er ihr zugestehen, denn bisher hatte sie ihren Kopf jedes Mal durchgesetzt. Er folgte ihren Ratschlägen wie ein Schoßhündchen den Befehlen seiner Herrin, und das ärgerte ihn am meisten.
 

Als hätte er nicht schon genug am Hals mit der unverarbeiteten Trennung von Anna und den unerklärlichen Sabotageakten in Indien und Malta. Um ein Haar mussten sie beide Projekte stoppen, doch nun kamen sie wenigstens mit zwei blauen Augen davon. Der Vorvertrag mit San Diego für eine dritte große Entsalzungsanlage kam genau zur richtigen Zeit, um einen weiteren Kredit aufzunehmen. Mit Hilfe dieses Geldes und der Erlöse aus den Versicherungen gingen die Arbeiten weiter, wenn auch mit ein bis zwei Monaten Verzögerung. Keine erfreuliche Situation, und nun musste er sich auch noch mit diesem Kaktus von Anwältin herumschlagen. Obwohl, ein ansehnlicher Kaktus war sie, wenn man diese Art Pflanzen mochte. Ihre akribische Datensammlung zeichnete ein ganz neues Bild von seinem Vater. Es war, als beschreibe das täglich wachsende Dossier einen Unbekannten. 
Aber hatte er ihn denn überhaupt gekannt? Im Grunde bestand ihre Beziehung doch stets nur darin, einander aus dem Weg zu gehen, die eigenen Vorurteile zu pflegen.
 

Ihre Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken.
 

»Wie bitte?«
 

»Ich sagte, wir hätten hier auf die 87 nach Norden abbiegen müssen.«
 

»Scheiße! Entschuldigung. Bei der nächsten Ausfahrt wende ich.« Sie grinste, als freute sie sich über seinen Fehler und sagte trocken:
 

»Nein, werden Sie nicht.«
 

»Wie wollen Sie das wissen?«
 

»Weil Sie nach vier Meilen in die North Gilbert einbiegen werden«, antwortete sie mit einem Blick in die Landkarte auf ihren Knien. »Die mündet auch in die 87 nach Fountain Hills.«
 

»Das nächste Mal teste ich das GPS, bevor ich einsteige.«
 

»Teurer Schrott«, sagte sie zu den vorbeifliegenden Büschen. Lee biss sich auf die Zunge und achtete diesmal besser auf die Strasse. Aus unerfindlichen Gründen wollte er in die Abzweigung einspuren, bevor sie wieder den Mund öffnete.
 

»Sieht überall gleich aus in dieser Wüste«, brummte er mürrisch, denn die öde Landschaft änderte sich auch bei der Einfahrt in den Fountain Hills Boulevard nicht wesentlich. Marion studierte schweigend die Karte. »Und jetzt?«, fragte er ungeduldig.
 

»Keine Ahnung. Die Adresse der Fabrik ist nicht auf der Karte zu finden, wie Sie wissen. Ich schlage vor, wir fragen an der nächsten Tankstelle.«
 

»Sie schlägt vor«, grinste er sarkastisch.
 

»Machen Sie sich lustig über mich?«
 

»Nie im Leben.« Der zufriedene Ausdruck blieb in seinem Gesicht. Ein kleiner Sieg, endlich hatte er sie ein wenig aus der Reserve gelockt.
 

Der Junge an der Tankstelle hatte noch nie etwas von einem Saddler’s Creek in Fountain Hills gehört, aber vielleicht war er überhaupt noch nicht über seinen Wohnblock hinausgekommen, wie Lee vermutete. 
 

»Kennen Sie vielleicht eine Firma AZ Technologies in der Nähe?«, bohrte er weiter. Der junge Mann überlegte kurz, schüttelte dann den Kopf. »Autos, Lastwagen mit der Aufschrift AZ Tech oder AZT oder ähnlich?«
 

»Nein, Sir, nie gesehen.«
 

Lee warf seiner Begleiterin einen ratlosen Blick zu, worauf sie zum Laden deutete, wo eine ältere Frau an der Kasse saß. Sie ließen den Wagen stehen und gingen hinein.
 

»Saddler’s Creek – ja, da klingelt was«, sagte die Kassiererin und begann zu lachen. Die Adresse gibt’s nicht wirklich. Saddler’s Creek ist ein Übername.« Wieder kicherte sie. »Früher nannte man ein kleines, abgeschiedenes Tal am Nordrand der Stadt so, weil es dort ein Puff gab.«
 

»Ein Puff«, wiederholte Marion überrascht. Lee grinste und übersetzte:
 

»Ein Bordell.«
 

»Ich weiß was ein Puff ist!«, fuhr sie ihn an.
 

»Klar.« Er breitete die Karte vor der Frau aus und fragte: »Können Sie uns diesen Ort genau zeigen?« Sie setzte die Lesebrille auf, studierte die Karte eingehend, bevor sie mit dem Finger auf eine Stelle südlich des Indianerreservats zeigte.
 

»Hier muss es sein. Ich war ein wenig verwirrt, weil zwei große Häuser da stehen. Wird wohl Ihre Firma sein.« Lees Miene hellte sich auf.
 

»Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.« 
 

Marion wartete schon ungeduldig im Wagen. »So weltfremd wie Sie glauben bin ich gar nicht«, knurrte sie gekränkt, als er den Motor startete. Er drehte den Zündschlüssel zurück und schaute sie verwundert an.
 

»Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Mein Zynismus macht sich manchmal selbständig, hab ich wohl geerbt.« 
 

Sie zuckte nur die Achseln. Er fuhr los.
 

Kaum befanden sie sich auf der Hauptstrasse nach Norden, sagte er leise, wie zu sich selbst: »Ich glaube, Sie sind alles andere als weltfremd.«
 

»Was soll das jetzt wieder heißen?«
 

Er beschloss, den Mund zu halten. Schweigend fuhren sie zur Stadt hinaus. Sie fanden nirgends einen Hinweis auf AZ Technologies. Auch die Abzweigung nach Saddler’s Creek war durch keine Tafel gekennzeichnet, nur ein schmales Sträßchen führte den Hügel hinauf.
 

»Warum gibt’s hier keine Lastwagen von dieser Firma?«, murmelte Marion nachdenklich. »Ziemlich ungewöhnlich.«
 

»Ja, und ziemlich einsam. Weit und breit kein anderes Fahrzeug..« Lee wunderte sich immer mehr über die rätselhafte und fürstlich entlohnte Beratertätigkeit seines Vaters. Nach fünf Minuten lag tatsächlich ein kleines Tal vor ihnen. Wie auf der Karte verzeichnet, standen zwei Häuser gleich Flugzeughangars auf der Ebene zwischen dem staubigen Grün der Hügel. Als sie näherkamen, bestätigte sich der erste Eindruck. Die Gebäude waren fensterlose, graue Wellblechhallen, immerhin mit unübersehbaren, weißen Lettern beschriftet: AZ Technologies Inc. Vor den Hallen befand sich ein Parkplatz, auf dem Lee vierundzwanzig Autos zählte, und das Ganze umschloss ein drei oder vier Meter hoher Stacheldrahtzaun. 
 

»Fehlt nur noch der Wachtturm«, spottete Marion. Die Anlage machte in der Tat den Eindruck eines Gefängnisses. Ein massives Stahlgitter versperrte die Zufahrt. Lee parkte mitten auf der Strasse vor dem Tor, und sie stiegen aus. Unmittelbar hinter dem Zaun stand eine Art Wachhäuschen, aber nichts regte sich, als sie sich näherten. 
 

»Hallo, jemand da?«, rief Lee so laut, dass seine Begleiterin unwillkürlich zusammenzuckte. Alles blieb ruhig. 
 

»Wenn die Autos auf dem Parkplatz nicht wären, würde ich sagen, die AZ Technologies sind eine leere Filmkulisse«, bemerkte sie, ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen. Ebenso verwirrt ging er zum Wagen zurück und drückte lange genug auf die Hupe, um jeden Siebenschläfer zu wecken. Diesmal ließ die Antwort nicht auf sich warten. Hinter den Hallen kläffte ein Hund, dem die Hupe gar nicht zu gefallen schien. Keuchend, bellend und gefährlich knurrend kam ein schwarzer Pitbull um die Ecke, der seinen Herrn an der straffen Leine hinter sich her zerrte. Der Mann trug eine Uniform, die man auf den ersten Blick durchaus mit der eines Militärpolizisten verwechseln konnte, bis auf die Bewaffnung. Statt des Sturmgewehrs hing eine hässlich kurze Maschinenpistole mit einem Magazin, lang, schlank, tödlich wie die schwarze Mamba am Schulterriemen. Schon von weitem war deutlich zu sehen, dass sein Finger den Abzug berührte. 
 

»Jede Wette, die Waffe ist entsichert und durchgeladen«, knirschte Lee zwischen den Zähnen. Marion stand reglos neben ihm, starrte den martialischen Hundeführer mit großen Augen an und sah aus, als wollte sie im nächsten Augenblick die Hände in die Höhe strecken. 
 

»Was wollen Sie?« Netter Empfangschef, dachte Lee, laut antwortete er mit einer ebenso ungehobelten Gegenfrage:
 

»Wollen Sie uns erschießen?« Der Mann verstand keine Ironie. Mit der Waffe im Anschlag blieb er breitbeinig vor ihnen stehen, neben sich sein nicht weniger bedrohlich knurrender Begleiter.
 

»Was wollen Sie?«, wiederholte er mit undurchdringlichem Gesicht. Marion erwachte endlich aus ihrer Starre. Trotz der furchterregenden Mündung trat sie näher ans Gitter, zeigte ihre Visitenkarte und sagte in einem Ton, als melde sie sich beim Empfang einer zivilisierten Firma an:
 

»Marion Legrand von Garrah, McKenzie und Partners, Washington. Wir möchten den Chef sprechen.« Der zweibeinige Pitbull musterte sie gelangweilt und antwortete mit steinerner Miene:
 

»Der Chef ist nicht zu sprechen.«
 

Lee platzte der Kragen. »Jetzt machen sie schon das verdammte Tor auf, Mann. Ich bin Lee O’Sullivan, der Sohn des Senators!« Es kam ihm nur schwer über die Lippen, aber hier musste er offensichtlich mit schwerem Geschütz auffahren. Sein Name beeindruckte den Wächter nicht im Geringsten, aber der Ton gefiel ihm scheinbar nicht. Er richtete den Lauf der Waffe auf Lees Brust und wiederholte emotionslos, als spreche er vom Band:
 

»Der Chef ist nicht zu sprechen.« 
 

Mit rotem Kopf zischte Lee zurück:
 

»Ein paar andere Wörter kennen Sie wohl nicht, was? Wie wär’s zum Beispiel mit: Ich frage mal nach?« Plötzlich erweiterte sich das Vokabular des Wächters. Er sprang ein paar Schritte zur Seite, wo Marion mit ihrem Handy fotografierte und stellte sich vor die Kamera.
 

»Keine Bilder. Fotografieren verboten!«, rief er aufgeregt.
 

»Gibt es etwas, das hier nicht verboten ist?«
 

»Ja, abhauen«, knurrte der Mann und fuchtelte unmissverständlich mit der gefährlichen Waffe. Lee biss sich auf die Lippen. Er zählte innerlich langsam auf fünf, um sich etwas zu beruhigen, bevor er einen weiteren Versuch wagte:
 

»Hören Sie, ich verstehe, dass Sie auch nur Ihren Job machen, so wie wir. Aber wir sind den langen Weg von der Ostküste hierher gereist, um mit dem Management von AZ Technologies zu sprechen, da niemand ans Telefon zu kriegen ist. Also, würden Sie uns jetzt bitte anmelden? Es ist sehr dringend.«
 

»Ganz recht, Mister. Ich mache hier nur meinen Job. Und meine Anweisungen sind sonnenklar: keine Besucher, keine Auskunft, keine Fotos, kein gar nichts. Verstanden?«
 

Bevor Lee wieder ausrasten konnte, zupfte ihn Marion am Ärmel und flüsterte ihm ins Ohr: »Kommen Sie, es hat keinen Sinn. Wir werden mit einem Gerichtsbeschluss wiederkommen.« 
 

Gerichtsbeschluss? So etwas konnte Monate dauern. Er wollte protestieren, doch sie drängte ihn mit eiserner Hand zum Wagen zurück.
 

»Was fällt Ihnen ein, ich bin noch lange nicht fertig mit dem Blödmann!«, schnauzte er sie an, als sie wieder im Auto saßen.
 

»Ich weiß, ich auch nicht, aber rohe Gewalt hilft hier nicht weiter, es sei denn, sie hätten auch so eine Artillerie im Handschuhfach.«
 

»Sehr witzig.« Er brauchte eine Weile, bis sich sein Puls wieder beruhigte. »Verscheucht, weggejagt wie zwei lästige Schmeißfliegen«, empörte er sich. 
 

»Wir lassen uns schon etwas einfallen, keine Angst«, beschwichtigte sie. »Wir kommen da hinein, und wenn wir den Richter bemühen müssen. Diese Fabrik ist nicht die NSA.« 
 

Er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, war zu sehr damit beschäftigt, seinen Ärger zu pflegen. Er wendete den Wagen und fuhr zurück nach dem Städtchen mit dem schönen Namen Fountain Hills.
 

Unvermittelt sagte sie:
 

»Ich habe Hunger. Mit leerem Magen kann ich nicht denken.«
 

»Ein vernünftiger Satz«, brummte er mürrisch. Vielleicht kehrte seine Energie mit ein paar zusätzlichen Kalorien wieder zurück. Nach diesem demütigenden Erlebnis fühlte er sich schlapp und mutlos.
 

Sie hielten bei einer Trattoria und setzten sich in den schattigen Garten. In seinen Gedanken war er weit weg, in der Villa des Senators in Potomac. Welches Geheimnis versteckst du vor mir?, fragte er seinen Vater. Wie immer erhielt er keine Antwort. 
 

»Pilze, Peperoni, extra Käse?«
 

»Wie bitte?« Er brauchte einen Moment, um Marions simple Frage einzuordnen. Nach einem kurzen Blick auf die verwirrende Vielzahl der Pizzavariationen in der Speisekarte vor ihm bestellte er einfach Pizza, ohne jede Schikane. Er brauchte irgendetwas zwischen die Zähne, aber Lust zu essen hatte er im Grunde nicht. Ganz anders seine Begleiterin. Sie blühte auf, als hätten sie sich zu einem extravaganten Dinner getroffen, suchte die schärfsten Zutaten aus, die der Süden zu bieten hatte und vergaß auch das Glas Rotwein nicht. Sie errötete leicht, als sie seine Verblüffung bemerkte. 
 

»Wenn ich frustriert bin, bekomme ich Appetit«, erklärte sie, als müsste sie sich entschuldigen.
 

»Wie es scheint, werden sie sehr selten enttäuscht, gertenschlank wie Sie sind.«
 

Sie lächelte säuerlich. »Haben Sie eine Ahnung! Aber Danke für das Kompliment, wenn es denn eines gewesen ist.« 
 

»Ist es«, antwortete er ernst. »Tut mir leid, wenn ich manchmal etwas grob erscheine. Ist eigentlich nicht meine Art, aber dieser Reinfall heute geht mir ganz schön an die Nieren. Wir haben noch nicht einmal einen Namen, an den wir uns halten können.« 
 

Sie nickte nachdenklich. Nachdem sie eine Weile schweigend aufs Essen gewartet hatten, griff sie plötzlich in ihre Tasche, holte das Telefon heraus und begann aufgeregt Knöpfe zu drücken. Sie lächelte zufrieden, als sie ihm den kleinen Bildschirm vor die Nase hielt und sagte triumphierend:
 

»Wusste ich’s doch. Namen haben wir keine aber Zahlen.« Auf dem vergrößerten Bildausschnitt erkannte er deutlich ein Autokennzeichen. 
 

»Die Nummern der geparkten Wagen!«, rief er erfreut. »Sie sind die Größte.« Ein wenig ärgerte ihn schon, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen war, aber das trübte seine Freude über die wertvolle Entdeckung nicht. 
 

»Wenn Sie einverstanden sind, werde ich diesen Nummern nachgehen. Einer der Besitzer wird wohl reden. Wenn nötig helfen wir mit etwas Kleingeld nach. Ist das O. K.?« 
 

Selbstverständlich war er einverstanden. Alles was diese leidige Angelegenheit schneller aus dem Weg räumte, war gut. Die Kellnerin trug das Essen auf und Marion fiel mit Heißhunger über ihren Pizzaberg her, während er sie amüsiert aus den Augenwinkeln beobachtete. Eigentlich ist die hübsche Kratzbürste ganz in Ordnung, dachte er.
 

Capitol Hill, Washington DC
 

Senator Douglas erhob sich von der Bank unter der alten Eiche im Innenhof des Russell Senate Office Building. Die fünf Minuten im Grünen vor dem Hearing gönnte er sich bei fast jedem Wetter. Er hatte die kleine Gruppe altbekannter Kämpfer gegen Big Coal, die mächtige Lobby der Kohlekraftwerke, auf zehn Uhr in den Saal SR-253 bestellt und rechnete mit einem frühen und ausgedehnten Lunch mit angenehmeren Besuchern aus dem Süden bei Charlie Palmer. Eine Stunde, mehr Zeit würde er nicht brauchen, um den Wirrköpfen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Wie jedes Mal, wenn es eine gute Gelegenheit gab, seine Gegner in die Pfanne zu hauen, freute er sich auf die Begegnung. In dieser Hinsicht stand er dem verblichenen Senator O’Sullivan in nichts nach.
 

»Alles dabei?«, flüsterte er ohne die Lippen zu bewegen, als er neben seinem Privatsekretär Platz nahm. Sein Vertrauter nickte lächelnd. Selbstverständlich hatten sie sich beide bestens auf diese Sitzung vorbereitet, so wie die vier Zeugen am Tisch unter ihnen anscheinend auch. Jedenfalls kam ihr Wortführer Wolford, der alte Wolf, gleich auf den Punkt, als er das Wort erhielt.
 

»Herr Vorsitzender, ich möchte mich zuerst in meinem Namen und im Namen der hier anwesenden Zeugen bedanken, dass wir unser wichtiges Anliegen vor Ihrem Subcommittee vorbringen dürfen. Wie Sie unserer Dokumentation entnehmen können, wird fünfzig Prozent der elektrischen 
Energie in diesem Land in Kohlekraftwerken erzeugt. Kohle liefert viel mehr Energie als jede andere einzelne Energiequelle. Umgerechnet bedeutet das, jede Person in den Vereinigten Staaten verbraucht im Schnitt zwanzig Pfund Kohle für seinen Strombedarf, jeden Tag.«
 

»Sie sagen es«, zischte der Senator zwischen den Zähnen, während er seine Akten zu studieren vorgab. Der alternde Aktivist am Zeugentisch trank einen Schluck Wasser, bevor er weiterfuhr:
 

»Es ist uns sehr wohl bekannt, dass Kohle reichlich vorhanden und billig zu gewinnen ist in unserem Land. Leider aber ist dieser Energieträger auch schmutzig und gefährlich. Ich weise auf die umfangreiche Zusammenstellung schrecklicher Minenunfälle in Pennsylvania, Kentucky, Virginia und anderen Staaten hin, wo durch Nachlässigkeit der Betreiber dutzende Arbeiter ihr Leben lassen mussten. Der Punkt, den ich hier mache, ist, dass Kohle unter anderem so billig ist, weil es zuwenig griffige Sicherheitsvorschriften für die Minengesellschaften gibt und weil die Vorschriften nicht rigoros durchgesetzt werden, dort wo es sie gibt.«
 

Douglas zog demonstrativ ein dickes Dossier aus seinen Akten, hielt es mit der Rechten hoch und sagte mit väterlicher Stimme, als müsste er einen Schüler beruhigen:
 

»Das sind tragische Unfälle, Mr. Wolford, die jedoch seriös abgeklärt worden sind, wie ich in diesen Berichten gelesen habe. Die Untersuchungen haben kein Verschulden der Minengesellschaften ergeben. Das Unglück 2002 in Quecreek zum Beispiel war eine Naturkatastrophe, eine Flut, die ins Bergwerk eingedrungen ist.«
 

»Hätte die Gesellschaft die Sicherheit nicht fahrlässig vernachlässigt, würden diese Menschen noch leben, Herr Vorsitzender. Wie Sie wissen, wurde die Firma damals zu einer Geldbuße verurteilt.«
 

»14.100 Dollar, lese ich hier«, schmunzelte der Senator verächtlich.
 

»Lächerlich, nicht wahr?«, stimmte ihm Wolford ironisch zu. »Allerdings hat die gleiche Firma anschließend eine halbe Million Dollar Staatsgelder für die Kosten der Rettungsaktion erhalten.«
 

»Was jetzt nicht hierher gehört.«, entgegnete Douglas mit giftigem Blick. »Ich bitte den Zeugen, beim Thema zu bleiben.«
 

»Selbstverständlich, entschuldigen Sie, Herr Vorsitzender.« Es war dem alten Wolf anzusehen, dass ihm der gelungene Seitenhieb kindliche Freude bereitete. »Ungleich gefährlicher als der Abbau von Kohle ist es jedoch, sie zu verbrennen. Ich verweise auf die Anlage 2 unserer Dokumentation. Kohlekraftwerke sind verantwortlich für sechzig Prozent aller Schwefeldioxid-Emissionen in unserem Land, ebenso stoßen sie zwanzig Prozent der Stickoxide und gar über dreißig Prozent des Quecksilbers aus, das unsere Umwelt vergiftet. Das führt zu horrenden Gesundheitskosten, wie wir ausführlich darlegen. Ich möchte besonders auf die Untersuchung von Joel Schwartz hinweisen, wonach mehr Menschen durch Feinstaub und Luftverschmutzung sterben als durch AIDS.«
 

»Und das alles haben die Betreiber der Kohlekraftwerke zu verantworten?«, unterbrach Douglas, wobei er sein verächtliches Grinsen gar nicht zu verbergen suchte.
 

»Mit Verlaub Sir, ja das glaube ich. Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache. Ich komme nun zu meinem letzten und wichtigsten Punkt, wenn Sie erlauben.« Er machte eine Kunstpause, trank nochmals einen Schluck Wasser und räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Die bisher aufgeführten Probleme der Kohlekraftwerke sind schlimm genug, weit schlimmer ist jedoch ein anderes Problem: der CO2-Ausstoß. Noch immer sind die Kohlekraftwerke für vierzig Prozent, fast die Hälfte der Kohlendioxid-Emissionen der Vereinigten Staaten verantwortlich, und das zu einer Zeit, da der Klimawandel längst im Gang ist, die Trockenperioden auch unser Land gefährden, der Wassermangel akut wird in der Landwirtschaft.« Er blickte mit ernster Mine zuerst seinem Gegenüber in die Augen, bis der Senator blinzelte, dann hinüber zu den wenigen Journalisten und Zuschauern, die sich in dieses Hearing verirrt hatten. Seine Stimme wurde noch eindringlicher, als er schloss: »Das, Herr Vorsitzender, sind die Gründe, weshalb wir die in Anlage 3 beschriebene schrittweise Stilllegung der Kohlekraftwerke fordern. Das Amerikanische Volk hat Besseres verdient.«
 

Darauf hatte Douglas gewartet. Ein hintergründiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er Wolford seinen ersten Köder hinwarf. 
 

»Es ist dem Zeugen doch sicher bekannt, dass sich die technologischen Fortschritte nicht von der Hand weisen lassen«, begann er freundlich. »Mittlerweile gibt es wirksame Filter und Waschanlagen für die Abgase der Kraftwerke.«
 

»Das ist richtig, aber die Messwerte ...«
 

»Aus welchem Jahr stammen Ihre Zahlen?«, unterbrach Douglas scharf. Sein Sekretär hatte ganze Arbeit geleistet, denn wie erwartet zögerte Wolford mit der Antwort, sichtete nervös seine Unterlagen, als wüsste er die Antwort nicht ganz genau. Der Umweltschützer kam ins Schwitzen, gut.
 

»Die letzten Messungen sind vor einem Jahr gemacht worden, Sir.«
 

»Vor einem Jahr?« Douglas blickte überrascht in die Runde. »Bei den heutigen rasanten Fortschritten der Technologie ändert sich viel in einem Jahr, nicht wahr?« Wolford öffnete den Mund, aber der Senator schnitt ihm das Wort ab: »Es sind also alte Zahlen, die wir hier diskutieren. Ich denke nicht, dass wir uns länger mit der Vergangenheit beschäftigen sollten. Wir müssen nach vorne schauen. Es geht immerhin um die gesicherte Energiezukunft der Vereinigten Staaten von Amerika.« Wolford und seine Mitstreiter ließen die Köpfe hängen, als säßen sie auf der Anklagebank. Ein paar Sekunden herrschte peinliche Stille im Saal, bis ihr Sprecher einen weiteren Versuch unternahm, seinem Anliegen doch noch Gehör zu verschaffen: 
 

»Auch wenn die Zahlen ein Jahr alt sind, zeigt der Trend doch klar in die falsche Richtung. Die Emission von CO2 jedenfalls hat in den letzten Jahren klar zugenommen.« 
 

Douglas nickte zustimmend und stellte seine nächste, überraschende Frage mit freundlichem Lächeln:
 

»Dieses Treibhausgas ist doch einer der Hauptverursacher der globalen Erwärmung, nicht wahr?«
 

»Ja, so ist es«, antwortete Wolford vorsichtig. Er war auf der Hut, fragte sich wohl wie viele andere im Saal, worauf Douglas mit seiner rhetorischen Frage hinaus wollte. 
 

»Mr. Wolford, Sie haben uns eine umfangreiche Dokumentation mit vielen eindrücklichen Zahlen vorgelegt, auch wenn diese nicht auf dem neusten Stand sind. Lassen Sie mich nun auch ein paar Fakten darlegen.« Er nickte seinem Sekretär zu, worauf dieser eine Schautafel enthüllte, die unbeachtet auf einem Dreibein in der Ecke gestanden hatte. »Sehen Sie sich bitte die beiden Linien auf dieser Grafik an. Es ist eine Übersicht über Durchschnittstemperatur und Trockenperioden in den USA über die letzten zehn Jahre. Wie Sie sehen, haben wir auch die neusten Zahlen nicht vergessen.« Man hörte beifälliges Raunen und vereinzeltes Kichern. Der Senator lehnte sich befriedigt in seinem Sessel zurück, ein Richter, der sich seines gerechten Urteils sicher ist. »Die rote Linie zeigt die beängstigende Zunahme der Trockenheit, wie Sie selbst richtig bemerkt haben. Das ist eines der größten Probleme, mit denen sich unsere Landwirtschaft, und allmählich die ganze Wirtschaft konfrontiert sieht. Da muss ich Ihnen leider zustimmen.«
 

Er legte eine dramatische Pause ein, bis das erneute Raunen verstummte, dann setzte er zu seinem vernichtenden Schlag an: »Die grüne Linie zeigt den Verlauf der Durchschnittstemperatur im gleichen Zeitraum. Wie Sie sehen, hat sie seit fünf Jahren kontinuierlich abgenommen, nicht zugenommen, wie man aus der Zunahme des CO2-Ausstoßes schließen müsste. Korrigieren Sie mich, aber ich sehe hier beim besten Willen keine Klimaerwärmung. Die CO2-Emissionen unserer Kohlekraftwerke können also keineswegs das dringende Problem sein, das wir jetzt sofort lösen müssen. Sie wollen doch auch nicht, dass wir die Kohlenenergie einfach durch Kernenergie ersetzen, nicht wahr? Atomkraftwerke wären nämlich CO2-frei.«
 

Die Reaktion des Publikums setzte nach einer Schrecksekunde lautstark ein. Das Hearing war vorbei, noch bevor es Douglas offiziell für beendet erklärte. Kopfschüttelnd und mit hängenden Schultern verließ Wolford den Saal mit seinen Gefährten. Keiner sprach ein Wort, im Gegensatz zur Entourage des Senators. 
 

»Gute Arbeit, Jim«, murmelte er höchst zufrieden, als er sich von seinem Privatsekretär verabschiedete. Fünf nach elf, O. K., er hatte fünf Minuten länger gebraucht als geplant, um den Vorstoß der grünen Träumer an die Wand zu fahren. Kein Problem, die Bewunderung seiner Anhänger aus Arizona war ihm trotzdem sicher. Er hatte Charlie Palmers saftiges Steak redlich verdient. Es angenehmer Lunch erwartete ihn.
 

Flagstaff, Arizona
 

Niemand konnte ernsthaft behaupten, Ken Holden, der Chef der Clearwater Kohlekraftwerke im Osten Flagstaffs, wäre auf den Mund gefallen. Mitarbeiter, Freunde und Feinde kannten ihn als geselligen, bodenständigen Kerl, der stundenlang über nichts reden konnte. Doch was sich nun unter dem Fenster seines Büros am Fuß des Devils Head abspielte, verschlug selbst ihm die Sprache. Er und seine Leute waren es gewohnt, hin und wieder von ein paar verirrten Umweltschützern mit orthografisch fragwürdigen Parolen auf Pappkarton belästigt zu werden, aber dieser organisierte Massenaufmarsch bedeutete nichts anderes als Krieg. Seit über einer Stunde herrschte hier Belagerungszustand. Die Sprüche auf den Plakaten wurden zunehmend aggressiver.
 

Hilfe, wir kriegen keine Luft!
 

Hört auf uns anzulügen – saubere Kohle gibt es nicht!
 

Stoppt die Kohle!
 

Schleift die Dreckschleuder!
 

Er hatte aufgehört zu zählen, aber es mussten hunderte wütender Demonstranten sein, die immer wieder im Chor skandierten: »Stoppt die Kohle, stoppt die Kohle, ...« Allmählich drohte ihm die Sache über den Kopf zu wachsen. Der Mob besetzte nicht nur das Werksgelände, die Leute blockierten auch die wichtigen Zufahrtswege vom Highway 89. Wenn das noch lange so weiterging, mussten sie den Betrieb herunterfahren. Und er fragte sich bange, wann die ersten Steine fliegen würden.
 

»Ken«, meldete sich seine Sekretärin schüchtern und hielt ihm den Telefonhörer hin. »Der Gouverneur.« Sichtlich erleichtert ergriff er den Rettungsanker und rief ins Telefon:
 

»Governor, Lucy, Gott sei Dank, dass du zurückrufst. Hier ist die Hölle los!«
 

»Das höre ich durchs Telefon. Habt ihr Krieg?«
 

»Das kannst du laut sagen. Unsere Männer und die Polizei geben sich alle Mühe, aber die Meute ist einfach zu groß. Ich befürchte ...« Die Gouverneurin unterbrach ihn:
 

»Willst du mir nicht erst einmal sagen, was überhaupt passiert ist?«
 

Er schilderte in grellen Farben, was sich zu seinen Füßen abspielte und lieferte auch gleich die Erklärung dafür: »Weißt du, was ich glaube, Lucy? Ich glaube, die Leute sind fuchsteufelswild, weil es immer noch vernünftige Leute in Washington gibt, die uns keine weiteren Steine in den Weg legen wollen. Wir haben weiß Gott schon genug investiert für Sicherheit und saubere Energie.«
 

»Ja, ja, ich kenne deine Sprüche, Ken. Hör mal, ich habe wenig Zeit. Ich schlage vor, wir schicken dir Verstärkung aus Phoenix hinüber, um die Zufahrt und den Betrieb zu sichern. In spätestens zwei Stunden sind sie da. Die Demonstranten lassen wir schön in Ruhe. Irgendwann werden sie von selbst müde und kehren heim. Nur keine Provokation.«
 

»Werde mich hüten«, brummte Ken, aber er war zufrieden. Die Angelegenheit hatte nun die nötige Management Attention. »Vielen Dank, Governor.« Es half nichts, er musste sich in Geduld üben, so schwer es ihm auch fiel.
 

Nach dem Telefongespräch setzte er sich etwas ruhiger an den Schreibtisch und begann, die Pendenzen abzuarbeiten. Die Wichtigste war nirgends notiert. Eine heikle Sache, bei der man besser keine schriftlichen Spuren hinterließ. Er griff zum Telefon.
 

»Tut mir leid, Mr. Holden, Mrs. Harper ist im Kesselhaus.«
 

»Was in Gottes Namen treibt sie denn in diesen Ofen, friert sie?« Er lachte lauthals über seinen gelungenen Scherz.
 

»Sie zeigt den Herren von MCT das Werk. MCT ist einer der Anbieter für die neuen ...«
 

»Ich weiß, wer die Leute sind, danke. Beth soll die Führung beenden und sofort in mein Büro kommen, sagen Sie ihr das. Es ist dringend.« Die Führung war ohnehin gegenstandslos, aber das wusste die gute Beth Harper noch nicht. Ein wenig tat ihm die Projektleiterin leid. Sie hatte viel Zeit und Energie in die Ausschreibung für den Bau der neuen CO2 Waschanlage investiert, aber die Götter in Washington hatten nun mal entschieden, nichts zu entscheiden. 
 

»Beth, gut, dass du so schnell kommen konntest«, begrüßte er seine altgediente Angestellte, als sie 
atemlos zur Tür hereinplatzte.
 

»Du hast mir ja keine Wahl gelassen. Was gibt’s denn so Dringendes?«
 

»MCT waren die letzten?«
 

»Ja, mein Assistent betreut sie weiter.«
 

»Gut, obwohl du sie auch gleich hättest nach Hause schicken können, fürchte ich.«
 

»Nach Hause – wie meinst du das?« Sie musterte ihn misstrauisch. »Hat es etwas mit der Demo zu tun?« 
 

Er schüttelte den Kopf, sagte nur: »Setz dich doch«, aber Beth zog es vor, stehen zu bleiben. Er wusste, dass er ihr nichts vormachen konnte und beschloss, nicht lange um den heißen Brei herum zu reden. »Wir stoppen das Projekt.« 
 

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt und starrte ihn ungläubig an. »Sag, dass das nicht dein Ernst ist!«, rief sie. »Die Evaluation ist beinahe abgeschlossen. Ken, es geht um fünf Millionen!«
 

»Eben«, murmelte er. Er hasste es, zu ihr aufzuschauen und erhob sich. In väterlichem Ton versuchte er ihr seine Entscheidung zu erklären, doch sie winkte schnell ab:
 

»Das ist Bullshit, Ken. Du brauchst mir die Kröte nicht schmackhaft zu machen. Es bleibt eine Kröte und ich werde sie schlucken, aber du kannst nicht erwarten, dass sie mir sonderlich mundet. Was ist der wahre Grund?« 
 

Er grinste erleichtert. Er hatte sie richtig eingeschätzt, auf Beth war Verlass. Seine Entscheidung bedeutete, dass sie und ihr Projektteam ein Jahr lang mit Leib und Seele für den Papierkorb gearbeitet hatten. Trotzdem steckte sie die Niederlage ein, ohne den Kopf hängen zu lassen.
 

»Also gut, lassen wir die Spielchen, Beth. Der Grund, warum wir die fünf Millionen sparen können, ist die erfreuliche Pattsituation in Washington. Unsere Gegner sind einmal mehr grandios abgeblitzt mit ihren extremen Forderungen, dank der tatkräftigen Unterstützung des Senatskomitees. Wir müssen also weiterhin nicht mit verschärften Kontrollen und Vorschriften rechnen. Du wirst verstehen, dass ich unter diesen Umständen nicht bereit bin, das Geld für eine luxuriöse Filteranlage rauszuschmeißen.« 
 

Sie schaute ihn lange schweigend mit zusammengekniffenen Lippen an. Es war nicht zu übersehen, dass sie mit sich kämpfte. Er erwartete eine giftige Bemerkung, aber sie drehte sich schließlich auf ihren Absätzen und fragte auf dem Weg zur Tür lediglich:
 

»Sonst noch was?«
 

»Nein.« Die Tür fiel schon wieder zu hinter ihr, als er hinzufügte: »Sorry, Beth.« Er ging zu seinem Wandschrank, schob die paar Bücher zur Seite, packte die dickbauchige Flasche, die er im Gegensatz zu den Büchern schon oft geöffnet hatte und goss sich eine großzügige Ration des köstlichen Tequila ein. Der erste Teil der Pendenz Nummer eins war erledigt, der zweite würde weniger Nerven kosten. Unter seinen Fenstern ging die Demonstration mit unverminderter Lautstärke weiter, aber sie hatte ihren Schrecken verloren. Diese Leute verschwendeten nur ihre Zeit. Bald würde die Verstärkung aus Phoenix dafür sorgen, dass der Betrieb ungestört weiterging. Er setzte sich entspannt an den Schreibtisch und ließ sich zur Buchhaltung durchstellen.
 

»Schöne Scheiße da draußen«, schimpfte der CFO, als er seine leuchtend weiße Mähne zur Tür hereinstreckte. Ken schmunzelte. Er kannte seinen Vertrauensmann schon seit der Highschool und schätzte dessen direkte Art im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten.
 

»Beth war eben hier. Das Projekt ist Geschichte.«
 

»Gut für unseren Bonus«, brummte der CFO. Ken lachte.
 

»Du sagst es. Die fünf Millionen bleiben in der Kasse, aber die Provision müssen wir jetzt natürlich zahlen, wie wir besprochen haben.«
 

»Zwanzigtausend?« Ken nickte. Verglichen mit dem Ersparten war es ein lächerlicher Pappenstiel, den die Buchhaltung an Ritter und Co., den bewährten Treuhänder in Chicago, überweisen würde.
 

Business District, Washington DC
 

Das Licht ging plötzlich aus. Marion schreckte in ihrem Sessel hoch und wedelte mit den Armen, bis die Sensoren ihre Bewegung registrierten und die Leuchtröhren eine nach der anderen wieder aufflackerten. Sie musste lange unbeweglich über ihren Akten gebrütet haben. Stöhnend rieb sie sich den Rücken, stand auf und streckte sich. Die Fenster der Büros gegenüber waren dunkel, außer der Reihe im neunten Stock, wo der unbekannte junge Mann am Computer saß. Er hatte sie bemerkt, winkte begeistert und hielt ein großes Blatt Papier ans Fenster. Hungrig, Essen? stand drauf. Sie schmunzelte. Es war nicht das erste Mal, dass er sie auf diese Art zu verführen versuchte. Beinahe bedauerte sie, ihn schon wieder enttäuschen zu müssen, aber ihr Arbeitstag war noch nicht zu Ende. Grund genug jedenfalls, sich nicht ernsthaft mit anderen Ausflüchten beschäftigen zu müssen. Sie schwenkte die Schachtel mit der erkalteten Pizza am Fenster und zuckte bedauernd die Achseln, worauf ihr Gegenüber das Blatt wendete. Schade! stand auf der Rückseite.
 

Lachend und angewidert zugleich klaubte sie ein Stück des fettigen Fladens aus dem aufgeweichten Karton. Das Zeug war nur noch mit rauen Mengen Cola zu genießen, aber sie musste ihren Magen auf irgendeine Weise ruhigstellen, ohne Zeit zu verlieren. In ihrem Single-Dasein empfand sie das Essen als lästige Pflichtübung, die sie bisher so schnell und effizient erledigt hatte wie die Suche nach Präzedenzfällen im Büro. Bisher, außer dem einen Mal im Garten der bescheidenen Trattoria in Fountain Hills. Sie hatte vergessen oder verdrängt, wie es sich anfühlte, zu zweit an einem gedeckten Tisch zu sitzen und von einem Teller zu essen, mit Besteck, das nicht aus Plastik bestand, sich bei einem Glas Wein zu unterhalten. Beängstigend gut fühlte es sich an.
 

Unwirsch verscheuchte sie die lähmenden Gedanken. Sie kippte die Schachtel mit dem Rest der Pizza in den Abfalleimer, wischte die öligen Finger an der Papierserviette ab und öffnete die Mappe mit den Unterlagen aus Arizona. Zuoberst lag der Zettel mit User-ID und Passwort für die Webseite, die ihr der Kollege aus der IT für die Suche nach Autonummern empfohlen hatte. Sie breitete die ausgedruckten Handyfotos auf dem Schreibtisch aus und trug alle Nummern der geparkten Wagen, die sie entziffern konnte, in eine Liste ein. Sieben Nummernschilder waren zu erkennen, allesamt mit dem charakteristischen dreifingrigen Saguaro in der linken unteren Ecke, dem Wahrzeichen des Wüstenstaates Arizona. Sie tippte die Adresse des Suchdienstes in die Kopfzeile des Browsers und meldete sich an.
 

Willkommen zurück, Gringo, begrüßte sie die Webseite. Sie fand nicht auf Anhieb was sie für ihre Suche benötigte, denn unter dem Pseudonym ihres Kollegen standen ihr praktisch sämtliche Regierungsdatenbanken offen. Das Material, das auch die Bullen benutzten, wie Gringo stolz behauptete. Gespannt tippte sie die Daten des ersten Nummernschilds ein. Das System ließ sich Zeit. Ungeduldig drückte sie die ENTER-Taste ein zweites Mal, ohne Erfolg. Endlich erschien die verblüffende Antwort auf dem Bildschirm: »Nummer nicht gefunden«, zusammen mit ein paar hilfreichen Tipps, was sie bei der nächsten Suche besser machen könnte. Ärgerlich tippte sie die Ziffern und Buchstaben, diesmal konsequent groß geschrieben, ein zweites Mal ein. Wieder dauerte es einige Zeit, bis die gleiche Antwort erschien. 
 

»Das fängt ja gut an«, murrte sie. Sie tippte die nächste Nummer aus ihrer Liste ein, mit dem gleichen Ergebnis. Als die Suchmaschine auch die dritte Nummer nicht fand, wurde sie richtig wütend. Sie schlug auf die Tasten ein, als könnte sie dem widerborstigen System die Flausen austreiben, aber es half nichts. Die scheinbar allwissende Datenbank enthielt keine der sieben Autonummern. »Weißt du was, Gringo? Das ist richtig Scheiße«, schnauzte sie den Computer an. Wieder eine Stunde Arbeit für die Katze. Kurz entschlossen rief sie ihren Kollegen an. Ihr war vollkommen egal, wobei sie ihn gerade störte. Wenn er schon im Bett lag, umso besser. 
 

»Marion, was verschafft mir die Ehre?« Er war kaum zu verstehen neben der laut stampfenden Musik und dem Stimmengewirr in ihrem Hörer.
 

»Kannst du bitte mal den Stecker ziehen?«, schrie sie ins Telefon. Eine Tür knallte, der Lärm wurde erträglicher.
 

»Warum schreist du so? Ich kann dich gut hören.«
 

»Spaßvogel. Hör mal, dein Gringo Passwort ist nicht viel wert. Ich versuche seit mehr als einer Stunde, diese läppischen sieben Autonummern abzufragen, aber das miese System will sie nicht kennen.«
 

»Interessant.«
 

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?« Sie warf ihrem Computer einen bösen Blick zu. »Kennst du auch eine vernünftige Datenbank?«
 

»Ich meine es ernst, Marion. Das ist wirklich sehr interessant. Die Webseite, die ich dir angegeben habe, kennt alle öffentlichen Records. Das kannst du mir ruhig glauben. Wenn deine Nummern unbekannt sind, gibt es nur noch zwei Möglichkeiten.«
 

»Und die wären?«, drängte sie ungehalten, als er sich Zeit ließ mit der Antwort.
 

»Entweder sind es geheime Regierungsnummern oder es gibt sie nicht.«
 

»Gibt sie nicht!«, äffte sie wütend nach. »Was heißt das? Es sind stinknormale Nummernschilder aus Arizona.«
 

»Hollywood, Fälschungen, Täuschungsmanöver.« Sie hatte den ungeheuerlichen Verdacht auch schon, ohne ihn ernst zu nehmen. »Gib mir mal eine deiner Nummern«, unterbrach der Kollege ihren Gedankengang.
 

»Warum, was willst du damit?«
 

»Ich kenne noch eine andere Adresse, ziemlich 
illegal, aber dort findet man auch Polizei- und 
Armeefahrzeuge. Besser du kennst sie nicht.« 
 

Sie buchstabierte die erste Nummer ihrer Liste und wartete, aufgeregt mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte trommelnd. Die Zeit wollte nicht vergehen, bis sie endlich ein Knacken in der Leitung hörte. 
 

»Und?«, rief sie erwartungsvoll. 
 

Der Kollege räusperte sich, hüstelte und antwortete etwas unsicher: »Nichts. Tut mir leid.«
 

»Mir auch, Mist!«, schimpfte sie. »Warum sollte jemand Autonummern erfinden?«
 

»Wie gesagt, in Hollywood machen sie das ständig. Marion, ich bin zu 95, was sage ich, 99 Prozent sicher, dass das Fälschungen sind. Den Grund musst du wohl selbst herausfinden.«
 

Sie starrte eine Weile auf den Bildschirm mit der nervtötenden nicht gefunden Meldung, dann rief sie ihren Kunden an, trotz der fortgeschrittenen Zeit. Warum sollte er nicht an ihrer Frustration teilhaben?
 

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte Lee gereizt zur Begrüßung. Marion lächelte boshaft. Es tat gut, den Ärger weiterzugeben. 
 

»Ich dachte, ich dürfte Sie jederzeit anrufen, Lee.«
 

»Ja – klar, wenn es wichtig ist.« Es war so etwas wie eine Entschuldigung.
 

»Allerdings ist es wichtig.«
 

Wie befürchtet erntete sie nur Gelächter, als sie die Geschichte mit den falschen Autonummern erzählte. Erst als sie ihm vorspielte, wie verletzt sie war, begann er ihr zu glauben.
 

»Diese Sache wird immer bizarrer«, murmelte er nachdenklich. »Ich hätte nicht übel Lust, einfach zu warten, bis diese Geheimniskrämer ihr Geld zurückfordern, aber irgendwie geht mir das gegen den Strich.«
 

»Es wäre schon eine Möglichkeit, allerdings könnten wir so das Dossier Ihres Vaters nicht abschließen.«
 

»Keine gute Lösung.« Es blieb eine Weile still, dann sagte er plötzlich entschlossen: »Ich werde dieses Rätsel endgültig lösen.«
 

»Wie wollen Sie das anstellen?«, platzte sie heraus. Sie war jedenfalls am Ende ihres Lateins. Es blieb nur noch die vage Hoffnung, einen wohlgesinnten Richter zu finden, der nichts anderes zu tun hatte, als dieser mysteriösen Firma nachzulaufen.
 

»Ich fahre noch mal hin, aber diesmal besser ausgerüstet.« 
 

Sie erschrak. Wollte er mit einer Knarre vorfahren?
 

»Ich hoffe, Sie machen keine Dummheit, Lee. Wenn diese Leute soviel Energie aufwenden, unerkannt zu bleiben, könnte es durchaus gefährlich werden, ihnen auf die Füße zu treten.«
 

Er lachte nervös. »Ich werde schon keinen Blödsinn veranstalten. Deshalb werden Sie mich begleiten.«
 

Warum stellten sich ihre Nackenhärchen auf, weshalb schwieg sie betreten, statt ihm sogleich von diesem überflüssigen Trip in den Süden abzuraten? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sein Entschluss hatte sie völlig überrumpelt. Es lief ihr heiß und kalt über den Rücken, als sie sich die Expedition zu zweit ausmalte. 
 

In Gedanken versunken packte sie zusammen, winkte ein letztes Mal zum Fenster gegenüber, bevor sie das Licht löschte. »Gute Nacht«, flüsterte sie, und sie wusste nicht genau, wen sie damit meinte.
 

Fountain Hills, Arizona
 

Lee parkte den Wagen abseits der Strasse zwischen staubbeladenen Büschen. Er stieg aus, überprüfte das Gelände und nickte befriedigt. Von der Fabrik aus konnte man sie nicht sehen, obwohl sie in fünf Minuten zu Fuß erreichbar war. Er öffnete die Beifahrertür und fragte verwundert:
 

»Möchten Sie nicht aussteigen?« 
 

Marion saß reglos, angeschnallt auf ihrem Sitz und beobachtete ihn misstrauisch.
 

»Was, hier? Ich dachte, Sie wollen zur Fabrik?«
 

»Das ist so, aber diesmal soll uns niemand kommen sehen.« Sie regte sich erst als er den Kofferraum öffnete und seinen schweren Rucksack auf den Rücken schnallte. 
 

»Was schleppen Sie da eigentlich mit sich herum? Eine Panzerfaust, einen Minenwerfer?«, stichelte sie, als sie ausstieg. 
 

Er lachte spöttisch: »Sie kennen sich ja richtig gut aus.« 
 

Sie rümpfte nur die Nase, deutete mit dem Daumen nach oben und brummte: »Wir sollten uns beeilen, es wird gleich dunkel.«
 

»Gut, so müssen wir nicht mehr lange warten. Kommen Sie.« Ohne weiter auf sie zu achten, schritt er zügig über Stock und Stein die Böschung hinauf, weg von der Strasse. Er hörte, wie sie mit ihm Schritt zu halten versuchte und dabei nicht sparte mit Kraftausdrücken. Großartig, sie konnte offensichtlich nicht ausstehen, dass er jetzt die Führung übernahm. Grinsend ging er weiter, bis er die Krete erreichte, die parallel zur Strasse zum Fabrikgelände führte.
 

»Ich finde das ganz und gar nicht amüsant«, schnaubte sie wütend, als sie sein zufriedenes Lächeln sah.
 

»Es macht einfach Spaß, mit Ihnen zu wandern.« Er freute sich bereits auf ihre bissige Antwort, doch sie schrie unvermittelt auf und tat einen gewaltigen Satz zur Seite. Gerade noch rechtzeitig packte er ihren Arm und hielt ihn fest wie ein Schraubstock, bevor sie den silbern glänzenden Ball an ihren Jeans berührte.
 

Vorsicht! Hände weg!«, rief er und löste das anhängliche Stück Kaktus mit seinen Stiefeln von ihrem Bein. »Diese Chollas haben es auf uns Menschen abgesehen.«
 

»Scheinbar nur auf mich«, schmollte sie. »He, was fällt Ihnen ein?« Er betastete die Stelle an ihrem Bein, wo sich der Kaktus festgehakt hatte, vorsichtig, während er sie immer noch festhielt.
 

»Entschuldigen Sie«, lachte er. »Ich will nur sicher sein, dass nichts steckengeblieben ist. Sehen Sie hier?« Er zeigte ihr eine Stachelspitze, die er aus dem Stoff gezogen hatte.
 

»Sie dürfen mich wieder loslassen.« 
 

Seine Hand fuhr zurück. »Natürlich«, murmelte er etwas verlegen. Als er ihr den Rücken zuwandte, um weiterzugehen, brummte sie kaum hörbar:
 

»Danke.«
 

»Keine Ursache«, antwortete er laut.
 

Das intensive Zirpen, Rasseln und Knacken der Zikaden schwoll allmählich zu stetem Rauschen an, das auch das Gezänk der Vögel um ihren Schlafplatz übertönte. 
 

Sie näherten sich dem Rand des Talkessels, als ihm Marion plötzlich auf die Schulter tippte und zischte:
 

»Psst, ich höre etwas!« Von der Strasse herauf drang Motorenlärm, der sich rasch näherte.
 

»Ein Motorrad«, stellte er fest, noch bevor sie das Fahrzeug sahen. Das Torgitter stand offen und der Fahrer fuhr unbehelligt am Posten vorbei hinter das Wachhäuschen. Kurz darauf fuhr ein anderes Motorrad aus der Umzäunung und knatterte die Strasse hinunter. Wachablösung. »Verdammt«, knurrte Lee zwischen den Zähnen.
 

»Wie bitte?«
 

»Mist!«, schimpfte er ungehalten. »Sieht ganz danach aus, dass sie die Bewachung nachts ebenso ernst nehmen wie tagsüber. Und der verfluchte Köter ist auch noch da.« Marion streckte wortlos die Hand nach dem Fernglas aus, das an seinem Hals baumelte. Aufmerksam beobachtete sie die Fabrikanlage durch das Glas, bis sie es schließlich mit einem triumphierenden Lächeln zurückgab. 
 

»Unverwechselbar wie ein Fingerabdruck.« Sein verständnisloser Blick schien sie zu erheitern. »Die Autos auf dem Parkplatz. Stehen immer noch in Reih und Glied da wie auf meinen Fotos. Gleiche Reihenfolge der Nummern.«
 

»Nicht ungewöhnlich für einen Firmenparkplatz«, bemerkte er trocken.
 

»Ja, aber sie stehen genau gleich da, gleiche Abstände, der dritte von links, der Pick-up, etwas schräg und einen Fuß weiter hinten. Das exakt gleiche Muster, wie ein Fingerabdruck. Ich wette, die Wagen sind keinen Zoll bewegt worden.« Sie sagte es mit einer Überzeugung, als wäre jeder Zweifel unangebracht, und er glaubte ihr. Mit dieser Fabrik war etwas ganz gewaltig faul. Er konnte nicht erwarten, endlich die letzte Phase seiner kleinen Expedition zu beginnen, aber es war noch zu hell.
 

»Ich warte noch eine halbe Stunde«, sagte er mehr zu sich selbst, als zu seiner Begleiterin. 
 

»Lässt er Sie dann eher hinein?« 
 

Er schüttelte lachend den Kopf. Sie unterschätzte seine Dreistigkeit offensichtlich immer noch. »Ich nehme die Hintertür.« 
 

Im Halbdunkel, gut gedeckt vom Buschwerk, stieg er voran ins Tal hinunter. »Immer fest auftreten, wegen der Schlangen«, mahnte er. Sie schien die Warnung nicht gehört zu haben. Etwas anderes beschäftigte sie weit mehr, denn sie blieb plötzlich stehen und fragte entgeistert:
 

»Lee, Sie wollen doch nicht einbrechen? Das ist unerhört, das ist –illegal!«, rief sie entsetzt.
 

Er drehte sich zu ihr um, setzte ein ernstes Gesicht auf und sagte: »Ich muss wissen, was hier los ist, und Sie wollen das auch, wenn Sie ehrlich sind.« Er schaute sie so treuherzig an, dass sie bald den Blick senkte und nicht sehr überzeugend wiederholte:
 

»Das ist illegal.«
 

Er zuckte die Achseln. »Sie tun gar nichts Ungesetzliches. Wenn Sie wollen, schauen Sie einfach weg. Das Einzige, worum ich sie bitte, ist ein wenig aufzupassen und mir damit Bescheid zu geben, wenn jemand kommt. Er kramte zwei Funkgeräte aus dem Rucksack, hielt ihr eines hin und steckte das andere in die Tasche.
 

»Ich ahnte es. Sie sind wirklich verrückt«, hauchte sie und ließ die Arme hängen. 
 

»Oh, vielen Dank. Vielleicht haben Sie sogar recht, aber nehmen Sie bitte dieses Gerät. Wenn Sie aufpassen, kann mir nichts passieren. Bitte.«
 

»Ich hätte mich nie auf dieses Abenteuer einlassen sollen«, murmelte sie zerknirscht, aber sie ergriff das Gerät. Er führte sie zu einem Strauch, der unmittelbar beim Zaun stand. Hier konnten sie das Wachhaus, das Tor und die Fabrikhallen beobachten, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Mittlerweile war es dunkel. Nur ein Scheinwerfer am Tor und zwei Leuchtröhren an der Vorderseite der Hallen erhellten ihre Umgebung mit schwachem Lichtschein. Er stellte den Rucksack auf den Boden und zog seine Ausrüstung heraus.
 

»Mein Name ist Bond, James Bond«, lästerte sie kopfschüttelnd, als er sich die schwarze Wollmütze und die Handschuhe überzog. »Ich muss mir das nicht länger ansehen.« Demonstrativ wandte sie ihm den Rücken zu und starrte in die Nacht hinaus. Er steckte den Pfefferspray in die Tasche, hängte die Taschenlampe an den Gurt, wie er es zuletzt als kleiner Wolf bei den Pfadfindern gemacht hatte und zog die schwere Blechschere aus dem Sack.
 

»Wenn Sie wollen dürfen Sie mich fotografieren, aber ohne Blitz«, grinste er. Sie gab keine Antwort, drehte aber doch neugierig ihren Kopf, als er den ersten Stacheldraht durchtrennte. Mit dem groben Werkzeug schnitt er im Nu ein Loch in den Zaun, gerade groß genug, um hindurchzukriechen. Er stopfte die Schere wieder in den Rucksack, schwang ihn auf den Rücken und streckte den Kopf durch die Öffnung. Der Wächter und sein Hund waren nirgends zu sehen. Die Fabrik lag still und scheinbar verlassen vor seiner Nase. Er schaute über die Schulter nach seiner Begleiterin, die ihn aufmerksam beobachtete. Ihr Schmollmund war verschwunden, soweit er im schummrigen Licht sehen konnte. Eher ängstlich und besorgt blickte sie ihn an. »Keine Angst, ich bin gleich zurück«, versuchte er sie zu beruhigen. »Warten Sie hier auf mich, und vergessen Sie das Walkie-Talkie nicht.«
 

»Sobald ich den Kerl mit seiner Bestie sehe, haue ich ab«, grollte sie, und er verstand sie nur allzu gut. Trotz Pfefferspray kamen ihm plötzlich Zweifel an seinem wahnwitzigen Vorhaben. Der Mann war immerhin mit einer Maschinenpistole bewaffnet, er ein nächtlicher Eindringling, Freiwild auf dem Firmengelände. Aber konnte er zulassen, dass sein Vater, der ehrenwerte Senator, dieses schmutzige Geheimnis mit in sein Grab nahm? Trotzig schüttelte er den Kopf und richtete sich auf. Am Tor blieb alles ruhig, nur das Konzert der Insekten hielt unvermindert an, hin und wieder unterbrochen vom Schrei einer Eule. Die Hallen lagen still vor ihm, nichts bewegte sich in seinem Blickfeld. Er atmete noch einmal tief ein, dann rannte er so schnell er konnte in den Schlagschatten der ersten Halle.
 

Wie das ganze Gebäude bestand die Rückwand aus Metallplatten, einer Art Wellblech. Und auch hier sah er kein Fenster. Einzig eine breite Tür befand sich in der Mitte, wie er sie auf der Vorderseite gesehen hatte. Er presste das Ohr an die Wand. Nichts, nicht die geringste Erschütterung, nicht das leiseste Geräusch drang aus dem Inneren. Eine Lagerhalle? Vielleicht bewahrte AZ Technologies hier lediglich Rohmaterial für die Fabrikation auf. Welche Fabrikation? Was produzierte diese mysteriöse Firma? An der Wand entlang schlich er zur Tür. Es war eine Schiebetür, die über Rollen an einer Schiene hing. Das Schloss stellte wohl kein unüberwindliches Hindernis dar, denn in seinem Ruchsack steckten neben der Blechschere eine kleine, aber äußerst robuste Bohrmaschine und ein handliches Brecheisen. Einzig, da war kein Schloss. Verblüfft zog er am Griff. Das Metall quietschte, dass es in den Ohren schmerzte. Seine Hand zuckte zurück, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen, aber die Tür hatte sich bewegt. Er horchte angespannt. Nichts rührte sich. Aus dem schmalen Türspalt drang kein Licht, in der Halle war es dunkel. Er packte den Türgriff mit beiden Händen, spannte die Sehnen und zerrte mit aller Kraft. Knirschend und kreischend glitt das schwere Tor soweit zur Seite, dass er in die Halle schlüpfen konnte. Er sprang hinein, duckte sich sofort und verharrte reglos im Dunkeln. Er wagte nicht zu atmen, bis er sicher war, dass sich nichts und niemand bewegte. Das Tor fasste er nicht mehr an, um weiteren Lärm zu vermeiden, auch wenn er dadurch Gefahr lief, dass jemand den Lichtschein seiner Taschenlampe entdeckte. Klopfenden Herzens schaltete er sie ein, bereit, sie sofort wieder auszuknipsen und zu fliehen.
 

Er stand in einer blechernen Kathedrale, viel größer, als sie von außen erschien, denn sie war vollkommen leer. Ein Hangar, den man auf den Wüstenboden gestellt und vergessen hatte, so kam es ihm vor. Ungläubig leuchtete er in jede Ecke, untersuchte Boden und Dachkonstruktion, so gut es in der Eile möglich war. Er fand keinen Hinweis auf doppelte Böden oder andere Tricks. Die Halle war und blieb leer, und wenn er sich nicht sehr täuschte, hatte man sie auch noch nie benutzt. Es roch nicht viel anders als draußen, vielleicht eine Spur modriger, jedenfalls nicht nach Öl, Lack, Farbe oder Benzin und Lösungsmitteln wie in anderen Industriehallen.
 

»Heiliges Kanonenrohr!«, raunte er überwältigt. Dieses Gebäude war nichts als eine leere Kulisse. Also doch Hollywood? War diese ganze Fabrik ein Potemkinsches Dorf? Dazu passten immerhin auch die falschen Autonummern auf dem sonderbaren Parkplatz.
 

Er hatte genug gesehen in dieser Halle. Um sicher zu sein, dass er sich nicht täuschte, musste er einen Blick ins zweite Gebäude werfen, auch wenn ihn sein Verstand längst zum Rückzug drängte. Vorsichtig streckte er den Kopf durch den Türspalt. Kein ungewöhnliches Geräusch war zu hören, kein Schatten zu sehen, der sich bewegte. Er trat hinaus und rannte zum Tor der zweiten Halle.
 

Unter dem Strauch vor dem Loch im Zaun erhob sich Marion ächzend vom Boden. Eines ihrer Beine war beinahe eingeschlafen. Während sie sich mit der einen Hand massierte, betrachtete sie argwöhnisch das Funkgerät, in ihrer anderen Faust. Sie umklammerte es noch immer wie einen Talisman. Ein ziemlich unnützer Talisman, wie sie allmählich begriff, denn seit Lee durch dieses Loch gekrochen war, hatte das grotesk hässliche Gerät keinen Ton von sich gegeben. Das war vor mehr als einer halben Stunde. Schon mehrmals hätte sie um ein Haar die Sprechtaste gedrückt, um endlich zu erfahren, was der Verrückte trieb, doch ihr Stolz hinderte sie jedes Mal daran.
 

Plötzlich fuhr sie herum. Eine Stimme! Sie blickte zum Wachhaus. Gleissender Lichtschein fiel durch die offene Tür auf den Vorplatz. Mit lähmendem Entsetzen schaute sie zu, wie der Wächter mit dem Hund an der Leine aus dem Haus trat. Die Tür fiel ins Schloss und die beiden begannen ihre Runde. Sie stand wie angewurzelt hinter dem Strauch, hielt den Atem an, die Augen starr auf die beiden gerichtet, als könnte sie die böse Erscheinung damit vertreiben. Die Hand schmerzte, so verzweifelt klammerte sie sich an das Funkgerät. Als sie endlich begriff, dass die Runde des Wächters von ihr weg auf die andere Seite des Geländes führte, kehrte ihr Verstand schlagartig zurück. Sie hielt das Funkgerät vor den Mund, drückte die Sprechtaste und zischte aufgeregt:
 

»Lee! Der Wächter ist unterwegs. Wo zum Teufel sind Sie?« Das Gerät blieb stumm. Sie versuchte es nochmals, lauter. »Sprich mit mir, blöde Kiste!«, schimpfte sie, schlug das Walkie-Talkie ein paar Mal gegen ihre Handfläche, um es wachzurütteln und drückte nochmals die Sprechtaste: »Lee, verflucht, sie kommen! Was soll ich tun?« Es half alles nichts. Der Verrückte meldete sich nicht. Sie hätte es wissen müssen. Technik funktionierte in ihrer Umgebung nicht. »Was soll ich tun?«, wiederholte sie tonlos. Die beiden waren schon fast am anderen Ende des Geländes. Wenn sie Lee warnen wollte, musste sie sich beeilen.
 

Scheiße, deine Zulassung bist du los, schoss ihr durch den Kopf, als sie durch das Loch kroch, aber sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie Lee schnappten. Ihr T-Shirt hakte sich an einem vorstehenden Stachel fest. Sie riss sich wütend los. Wenigstens konnten sie die beiden jetzt nicht sehen, wie sie zu den Hallen rannte. Die Hinterseite war stockdunkel, außer einem fahlen Lichtschein, der aus einem Türspalt fiel. Das musste Lee sein. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie auf das Licht zu rannte. Wie sie vermutet hatte, stand die Tür einen Spalt offen. Sie schlüpfte hinein, auf alles gefasst. Das Licht ging aus. Ein kräftiger Arm packte sie und eine Hand hielt ihr den Mund zu, dass ihr Angstschrei sofort zu einem leisen Gurgeln erstarb.
 

»Marion!«, rief Lee bestürzt und ließ sie los, wie man eine heiße Kartoffel fallen lässt. »Sie hier – was ...«
 

»Sie kommen«, unterbrach sie atemlos. »Tür zu!« Lee gehorchte auf der Stelle. Mit nervtötendem Kreischen schloss sich der Spalt.
 

»Warum haben Sie nicht ...«, flüsterte er, doch sie fauchte sofort zurück: 
 

»Psst, Ruhe. Ich glaube sie kommen.« Tatsächlich hörte sie Schritte, denn die Tür war nicht ganz geschlossen. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter.
 

»Stellen Sie sich hinter mich«, wisperte er eindringlich. Die Schritte waren da, gingen weiter, an der Tür vorbei, aber der Hund ließ sich nicht täuschen. Ihr Herz klopfte wild, sie bekam Gänsehaut, ihre Knie drohten einzuknicken, als die Bestie an der Tür schnüffelte und plötzlich drohend zu knurren begann. Sie musste sich an Lees Rücken klammern, um nicht zu schreien. Das Tor flog auf. Im grellen Lichtkegel sah sie den schwarzen Pitbull mit gefletschten Zähnen auf sie zuschießen. 
 

»Hände hoch, raus hier!«, rief es aus dem Dunkel. Ein heftiger Ruck ging durch Lees Körper. Sie stöhnte auf, glaubte schon den Biss der Bestie zu spüren, als das Wunder geschah. Der Pitbull wich keuchend zurück und schoss winselnd an seinem Herrn vorbei ins Freie. Mit einem Satz stand Lee vor dem verblüfften Wächter und sprühte auch ihm eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Er schrie laut auf, schlug sich die Hände vors Gesicht und ging zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Marion die unwirkliche Szene, stand reglos da, eine unbeteiligte Zuschauerin. Lee packte ihre Hand. 
 

»Kommen Sie, nichts wie weg hier!«, rief er und zerrte sie unsanft aus der Halle. Er rannte um das Gebäude herum direkt auf das Tor zu. Willenlos folgte sie ihm dicht auf den Fersen. Keiner blickte zurück. Sie hatten das Wachhaus noch nicht erreicht, als ihr das wütende Gebrüll des Wächters das Blut in den Adern gefrieren ließ:
 

»Halt oder ich schieße!« Gleich danach fiel der erste Schuss. Lee war am Tor, bearbeitete fieberhaft das Schloss.
 

»Keine Angst, er sieht nichts«, rief er und stieß das Gitter zurück. »Los, raus! Verdammt, was soll das?« Sie saß schon auf der schweren Yamaha des Wachmanns. Ein zweiter Schuss fiel und prallte heulend neben ihrem Kopf von einem Pfosten ab. 
 

»Von wegen sieht nichts«, knurrte sie grimmig, während sie den Motor ankickte.
 

»Lass den Quatsch, Mädchen!«, tobte Lee außer sich. Ihr Verfolger stand jetzt mitten auf dem erleuchteten Vorplatz, fuchtelte mit der Waffe und fluchte sich die Kehle aus dem Hals:
 

»Ihr verfluchten Arschlöcher!«
 

Das Bike sprang an. Dreck schleuderte hoch, als sie kräftig beschleunigte und mit einem waghalsigen Schwenker durch das Tor brauste. 
 

»Aufsitzen! Festhalten!«, brüllte sie Lee entgegen, der sich wie blöde am Gitter festhielt. Erst die nächste Salve setzte ihn in Bewegung. Der Kerl hinter ihnen traf immer noch nicht, aber er hatte das viel gefährlichere Seriefeuer eingeschaltet. Erde spritzte auf um sie herum, und die Flüche kamen näher. Lee sprang auf, schlang seine Arme um ihren Bauch und sie gab Gas. Das Hinterrad schmierte ab, doch sie fing die ungewollte Drehung gekonnt ab, ohne dass sie im Strassengraben landeten. Solche Übungen hatte sie offenbar immer noch im Blut, obwohl ihre wilde Motocross-Zeit schon viele Jahre zurücklag. Mit verbissenem Lächeln rasten sie die Strasse hinunter. Ihr Beifahrer klammerte sich so eng an sie, dass es schmerzte. Er schien die Sprache verloren zu haben. An der Stelle, wo sie das Auto geparkt hatten, hielt sie an. »Wir sind da, Sie können mich jetzt loslassen«, spottete sie, denn er machte keine Anstalten abzusteigen.
 

»Scheiße, Sie sind verrückt«, murmelte er. 
 

»Danke, gleichfalls.«
 

Sie ließen das Motorrad liegen und fuhren schweigend nach Fountain Hills zurück. Es dauerte einige Zeit, bis die Wirkung des Adrenalins nachließ. Ihre Atmung wurde ruhiger, sie fühlte sich plötzlich hundemüde und begann unkontrolliert zu zittern. Als Lee die Veränderung bemerkte, hielt er sofort am Straßenrand an. Er nahm sie ohne Umschweife in die Arme, hielt sie fest, bis das Zittern aufhörte. 
 

»Tut mir leid, Marion«, flüsterte er. »Kommt nicht wieder vor.« Sie drehte den Kopf, schaute zu ihm auf und schmunzelte: 
 

»Versprechen Sie nichts, was Sie nicht halten können.« Sie blieb eng an ihn geschmiegt, hielt seine Arme fest, damit er nicht auf die Idee kam, sie loszulassen, denn es fühlte sich einfach zu gut an. Nach einer Weile fragte sie: »Was war eigentlich in den Hallen?«
 

»Nichts, rein gar nichts. Die ganze Fabrik ist ein gigantisches Täuschungsmanöver.« 
 

Sie schwieg. Irgendwie überraschte sie das nicht mehr. Ein aufwändiger Schwindel, wozu?
 

Er lachte unvermittelt auf und sagte: »Ich hatte eine Scheißangst auf diesem Bike, wissen Sie?«
 

»Gut«, antwortete sie und schloss zufrieden die Augen.
 

Garfield Park, Chicago
 

Krüger ließ sie zuerst in die königliche Suite ihres CEO eintreten. Alicia bedankte sich mit einem überaus freundlichen Lächeln, das er demonstrativ ignorierte. Es handelte sich um eine ernste Angelegenheit, denn diesmal bat sie Leblanc nicht zum Sofa, sondern deutete wortlos auf die zwei unbequemen Biedermeiersessel vor seinem Schreibtisch.
 

»Alicia, Paul, wir haben ein Problem«, begann er ohne Umschweife. Sie konnte sich vorstellen, worum es ging und ihr Kollege wohl auch, denn er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Heute Morgen komme ich in dieses schöne Büro und was finde ich auf meinem Schreibtisch?« Als hätte er die dramatische Geste einstudiert, entfaltete er einen Brief und hielt ihn seinen Managern mit elegantem Schwung unter die Nase. Sie überflog den Text blitzschnell und musste auf die Zähne beißen, um nicht schadenfroh zu grinsen. Krüger schüttelte ärgerlich den Kopf und nörgelte:
 

»Das ist Französisch, und Handschrift. Ich verstehe kein Französisch.«
 

»Was du nicht sagst«, lachte Leblanc bitter. »Immerhin die Sprache Pascals, Voltaires und Sartres. Es ist die Handschrift unseres verehrten Patrons, Dr. Claude Martin aus Genf. Er schreibt, der VR Ausschuss hätte äußerst beunruhigende Post von offizieller Stelle in Ghana erhalten.« Leblanc musterte ihn mit stechendem Blick. Als er nicht weiterfuhr, konnte sich Krüger nicht länger beherrschen.
 

»Lass die Spielchen, Maurice«, platzte er heraus. »Sag uns endlich, was los ist.«
 

»Wie du meinst.« Leblanc knallte eine Mappe vor ihn auf den Tisch. »Das ist die Beilage, direkt vom Ministerium für Nahrung und Landwirtschaft aus Accra. Alles auf Englisch.« Während Krüger mit steinernem Gesicht durch die Akten blätterte, fasste der CEO die unerfreuliche Geschichte zusammen. Die Regierung in Accra hatte die Notbremse gezogen bei Krügers monströsem Jatropha-Projekt. Wie sie vorausgesehen hatte, erklärte man die Verträge mit den lokalen Stammesfürsten für null und nichtig. Wasser und Anbauflächen sollten für Nahrungsmittelanbau eingesetzt werden, nicht für die zweifelhafte Produktion von Biosprit. Im letzten Jahr war die Versorgungslage der Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln und sauberem Trinkwasser besonders prekär, und nach den Prognosen würde das laufende Jahr noch schlimmer werden. Das 
ehemals fruchtbare Land steuerte auf die schlimmste Hungersnot seit Menschengedenken zu.
 

»Genau wie die meisten angrenzenden Länder auch«, warf sie ein. Wie Krüger hatte sie bis vor wenigen Minuten nichts von dieser Sitzung gewusst, dennoch war sie bestens darauf vorbereitet. Krüger war einfach zu einfältig für seinen Job. Trotz verschiedener Warnungen lief er geradewegs ins Messer.
 

»Und weißt du, was das Schlimmste ist, Paul?«, bohrte Leblanc weiter und beantwortete die Frage gleich selbst: »Die Leute wollen nichts mehr mit Mamot zu tun haben. Sie schmeißen uns einfach aus ihrem Land. Wie findest du das?«
 

»Davon – wusste ich nichts«, stammelte Krüger betreten.
 

»Ich auch nicht«, schnauzte sein Chef ungehalten, »aber du warst gewarnt.« Alicia räusperte sich.
 

»Das ist schlimm, Maurice, aber ich denke, die Suppe wird nicht so heiß gegessen, wie sie gekocht ist. Wir müssen die Drohung sicher ernst nehmen. Andererseits ist die Lage der Bevölkerung so dramatisch, dass das Land auf jede Unterstützung angewiesen ist, insbesondere auch auf unser unbestrittenes Know-how in der Versorgung ganzer Landstriche mit Trinkwasser und Nahrungsmitteln. Kein anderes Unternehmen kann in so kurzer Zeit so viel und zu so günstigen Konditionen liefern.«
 

»Ich kann nicht glauben, was ich hier höre«, empörte sich Krüger. »Das sind doch Allgemeinplätze, Alicia. Die helfen uns nicht weiter.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.
 

»Allgemeinplätze? Wie lautet denn deine Strategie?«
 

»Würde mich auch wundern, Paul«, knirschte Leblanc, während er ihn mit verhaltener Wut fixierte. Krüger war lange genug im Geschäft und Situationen wie diese gewohnt. Er fasste sich schnell nach der ersten Aufregung und antwortete in geschäftsmäßigem Ton:
 

»Meine Leute werden die Sache mit höchster Priorität analysieren. Gib mir vierundzwanzig Stunden, dann wissen wir, was zu tun ist.« 
 

Sein Chef schüttelte ärgerlich den Kopf, doch bevor er antworten konnte, sagte Alicia, als hätte sie ihn nicht gehört: »Zuerst müssen wir die Mannschaft auswechseln.« Sie achtete nicht auf Krügers Protest, fuhr fort: »Dann werden wir der Regierung einen Deal anbieten.« Leblanc gebot Krüger mit einer ärgerlichen Handbewegung zu schweigen und wandte sich an sie:
 

»Ein Deal? Wie sieht der aus?«
 

»Wir müssen dringend unser Image aufpolieren. Das ist wohl unbestritten. Also positionieren wir uns als Helfer in der Not. Wir bieten ihnen an, über einen gewissen Zeitraum, sagen wir fünf Jahre, verbilligte Nahrungsmittel zu liefern. Sie garantieren uns im Gegenzug langfristige Verträge für die Versorgung mit Trinkwasser und Bewässerungsanlagen für die Landwirtschaft.«
 

Krüger schwieg betreten. Er hatte sein Pulver verschossen und schien allmählich zu begreifen, dass er in einen Hinterhalt geraten war.
 

»Mamot als Entwicklungshelfer!«, rief Leblanc entzückt. »Hört sich gut an, meine Liebe. Hört sich ausgezeichnet an.«
 

»Nicht wahr? Ich denke, wir sollten jetzt mit Hochdruck an dieser Offerte arbeiten. Auf diese Weise könnten wir einen satten Gewinn aus diesem Schlammassel erwirtschaften.« Mit einem Seitenblick auf ihren Kollegen fügte sie hinzu: »Und wenn wir uns nicht allzu ungeschickt anstellen, lässt sich dieser Deal ohne weiteres auf die angrenzenden Länder ausdehnen.«
 

Leblanc war nachdenklich geworden, ein Zeichen, dass sie gewonnen hatte. Sag es!, befahl sie ihm in Gedanken, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. Er bündelte die Akten umständlich vor sich auf dem Schreibtisch, dann gab er seinen Entscheid bekannt:
 

»Wir werden folgendes tun. Wir bilden eine Taskforce mit dem Ziel, diesen Deal auszuarbeiten und so schnell wie möglich unter Dach und Fach zu bringen. Alicia, du übernimmst die Leitung dieser Taskforce. Paul wird dich mit den nötigen Ressourcen tatkräftig unterstützen. Haben wir uns verstanden?« Die letzte Frage richtete er an Krüger, der wie versteinert mit rotem Kopf auf der Kante seines Stuhls saß. Er nickte nur, sprang auf und stürmte aus dem Büro.
 

»Er wird sich wieder beruhigen«, lächelte Alicia. Sie hatte allen Grund zur Freude, denn diese Taskforce war ihr Brückenkopf für die Eroberung des Schwarzen Kontinents. 
 

»Ich weiß nicht, Alicia. Ich habe bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl. Verstehe mich nicht falsch. Dein Vorschlag ist ausgezeichnet, aber wirst du ihn auch wirklich umsetzen können?«
 

»Wenn Krüger mitmacht auf jeden Fall.«
 

»Er muss, dafür werde ich sorgen.«
 

»Gut. Aber nun zu etwas Erfreulicherem, wenn du noch eine Minute Zeit hast.«
 

»Schieß los.«
 

»Es ist verrückt, aber die Trockenperioden rund um den Globus werden immer länger und härter. Die ganze Welt leidet darunter, aber uns konnte nichts Besseres passieren. Wie es aussieht, hatten wir ein goldenes Händchen, als wir uns die Wasserrechte im Westen sicherten. Die Landwirtschaft in Arizona und Neumexiko ist am Boden und braucht dringend jeden Tropfen Wasser, den wir liefern können. Die Politik wird das sehr bald begreifen, dann schnellen unsere Umsätze hier in den USA massiv in die Höhe.«
 

»Außer die Wasserrechte werden verstaatlicht.«
 

»Nicht in diesem Land«, entgegnete sie zuversichtlich. Sie verließ sich auf ihre erstklassige Informationsquelle, die sie bisher nie enttäuscht hatte. Sie nahm das Ghana-Dossier unter den Arm und verabschiedete sich mit einem undurchdringlichen Lächeln.
 

Casa Grande, Arizona
 

Bill Moynihan war einer der zehntausend Farmer Arizonas. Seit fünf Generationen bewirtschaftete seine Familie fast tausend Hektar Land am Südrand von Casa Grande. Die Weiden, auf denen noch Kühe seines Vaters gegrast hatten, lagen still und verlassen in der Morgendämmerung. Schon vor Jahren hatte er einsehen müssen, dass sich die Milchproduktion für ihn nicht mehr lohnte. Seither lebten er, seine Frau und die zwei Kinder vom Verkauf des Rohmaterials, des Grases. Das Geschäft lief anfangs gut. Sein Heu galt als hochwertig und die Wiesen lieferten zuverlässig nach.
 

Wie lange noch?, fragte er sich zum hundertstenmal, obwohl er die Antwort im Grunde schon kannte, denn der Boden, auf dem er stand, war steinhart, zeigte überall Risse. Staub wirbelte auf bei jedem Schritt. Das Elend hatte letztes Jahr begonnen, als der Sommermonsun einen Monat zu spät einsetzte und kaum genügte, den Boden zu nässen. Das bisschen Regen floss einfach ab ohne zu versickern. Und dieses Jahr waren die Prognosen noch verheerender. Man musste damit rechnen, dass der Regen ganz ausblieb. Was das bedeutete, konnte Bill nur allzu deutlich an seinen Quellen ablesen. Zwei der drei Brunnen, die seit Generationen für die Bewässerung sorgten, waren schon vor Monaten versiegt. Seine ganze Hoffnung ruhte jetzt auf der dritten und letzten Quelle. Ohne ihr Wasser würde die Wüste bald zurückkehren. Er würde den Kampf verlieren und den Hof aufgeben müssen, denn für den Zukauf solcher Mengen Wasser zu aktuellen Preisen reichte sein Geld nicht.
 

Er kraulte seinen Hund, der traurig neben ihm hockte und seinen Schmerz zu teilen schien, bevor er sich auf den Traktor schwang. Langsam, mit einem Knoten im Magen, fuhr er zur Quelle an der südwestlichsten Spitze seines Landstücks. Der greise Vierbeiner trottete nebenher. Er war sein Leben lang nie in ein Fahrzeug gestiegen und so würde es auch bleiben für den Rest seiner Tage. Kaum hatte Bill den Motor abgestellt, hörte er das helle Rauschen, das er mehr fürchtete als die Tornados, die ein, zwei Mal im Jahr über das Land fegten. Das Rauschen, das in seinen Ohren wie eine Anklage klang, unmissverständliches Zeichen, dass die Pumpen nur noch Luft statt Wasser förderten. Er begann am ganzen Leib zu zittern, als er verstand, was sie ihm zuriefen: »Der Tag ist gekommen, der Tag ist gekommen!«
 

Ein Blick in den Schacht genügte, ihn zu überzeugen, dass er sie nicht missverstanden hatte. Trotzdem stieg er hinab in die leere Kaverne. Mit Tränen in den Augen stand er im kühlen Halbdunkel vor den Ansaugstutzen, die sich vergeblich nach der letzten Pfütze streckten. Seine beste Quelle – nichts weiter als ein unnützes Loch. Hier unten drang das klagende, leere Saugen von allen Seiten auf ihn ein. Er hatte den Hof verloren, war der letzte der Moynihans, der dieses schöne Land bebauen durfte, und er hatte kläglich versagt. Verbittert stieg er hinauf und schaltete die Pumpe aus. Es war, als drehte er selbst das Wasser ab, das seinen Kindern die Zukunft sichern sollte. Sein Hund lag hechelnd am Boden und beobachtete ihn, verstört durch die Unterbrechung der täglichen Routine, das ungewohnte Schweigen des Meisters. Bill würdigte ihn keines Blickes, stieg auf den Traktor und fuhr zurück.
 

Die Sonne ging auf, tauchte den Hof in blutrotes Licht, als er vor der großen Scheune anhielt, in der das Heu lagerte. Die verfluchte Sonne, die alles verbrannte. Er schaute zum Wohnhaus hinüber, sah Licht in der Küche und wandte sich schnell wieder ab. Er griff unter den Sitz, wo er stets seine Flinte mitführte, hängte sie um und ging in die Garage. Mit einem Kanister Benzin an jeder Hand trat er wieder ins Freie. Er drückte das Scheunentor auf und stellte sich mit den Kanistern zwischen die Holzpfeiler unter die Heubühne. Umsichtig und gründlich bespritzte er die Balken, Bretterwände, Holzkarren und Säcke, kurz alles Brennbare um ihn herum, denn es sollte schnell gehen. Als die Kanister leer waren, prüfte er die Waffe, bevor er die Streichhölzer aus der Tasche zog. Der Benzingestank machte das Atmen zur Qual, aber bald spielte das keine Rolle mehr.
Der Funke berührte den dunklen Fleck vor seinen Füßen. Er spürte die plötzliche Hitze im Gesicht, sah, wie sich die blaue Stichflamme rasend schnell nach allen Seiten ausbreitete, die ersten Flammen an den Pfeilern emporschlugen, dann steckte er den Lauf der Flinte in den Mund und schloss die Augen.
 

»Daddy? Was machst du da?«, rief eine verängstigte Mädchenstimme von oben, aber Bill hörte sie nicht mehr, wie er auch den Schuss nicht wahrnahm, der seinen Kopf zerfetzte. Wie sollte er wissen, dass sich seine Tochter und ihre Freundin 
abends aus dem Haus geschlichen hatten, um eine abenteuerliche Nacht im Heu zu verbringen.
 

Phoenix
 

Feuerwehrmänner rannten scheinbar ziellos zwischen nervös blinkenden, rotweißen Löschfahrzeuge umher. Polizei hielt die Schaulustigen von der verkohlten Scheune fern, aus der noch immer Glut und Rauchschwaden aufstiegen, darunter in fetten Lettern der wichtige Hinweis Breaking News, und aus dem Off der stets gleiche dramatische Kommentar. Wie oft hatte sie diesen Bericht über das tragische Unglück im nahen Casa Grande heute schon gesehen? Ganz gegen ihre Gewohnheit lief der kleine Fernseher an der Wand gegenüber dem Schreibtisch zwischen Sternenbanner und den rot-goldenen Sonnenstrahlen der Flagge Arizonas. Die Gouverneurin bedauerte diese Familie zutiefst, doch sie durfte sich von solchen Einzelschicksalen nicht ablenken lassen. Ihr Job war es, für Ruhe und Wohlstand in ihrem Staat zu sorgen, und der erforderte mehr denn je ihre volle Aufmerksamkeit. Die aufgebrachten Farmer hatten für diesen Tag eine Großdemonstration vor dem Capitol angekündigt. Sie warfen der Regierung vor, die Wasserknappheit verschlafen zu haben. Dass sich heute Morgen einer der Ihren aus purer Verzweiflung das Leben genommen hatte, so wie vor einer Woche im Nachbarstaat New Mexico, goss zusätzlich Öl ins Feuer. Endlich unterbrach die Stimme einer Moderatorin den aufgeregten Kommentar aus Casa Grande. Lucy schaute auf. Was die Sprecherin vor dem Hintergrund rasanter Bildschnitte mit erhobenen Fäusten, Transparenten und verstopften Strassen von sich gab, war schon ziemlich dicke Post:
 

Es müssen Tausende wütender Farmer sein, die auf ihren Pick-ups, Lastwagen und Traktoren aus allen Teilen des Staates nach Phoenix unterwegs sind. Und jeder von ihnen führt eine Ladung dessen mit, was die Politik der Gouverneurin nach Meinung des AFB-Präsidenten Jack Stewart am besten symbolisiert: Mist.
 

Die Tür flog auf und ihr Pressesprecher stürmte ins Büro. 
 

»Bitte, komm doch herein«, knurrte sie, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Ihr engster Mitarbeiter war außer sich.
 

»Entschuldige, aber hast du gesehen, welche Lawine da auf uns zurollt?«
 

»Schnee wäre mir entschieden lieber«, grinste sie müde.
 

»Wir müssen das Statement nochmals anpassen«, keuchte er, den unangebrachten Scherz überhörend. »Ist es das?« Er deutete auf das Papier, das schon seit einer Stunde vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Sie nickte.
 

»Ich bin sowieso noch nicht glücklich damit. Tönt irgendwie nach Konserve. Wir müssen unbedingt die aktuellen Ereignisse einbeziehen.«
 

»Den Brand? Ja, gute Idee. Betroffenheit wirkt immer. Deshalb glaube ich auch, dass diesmal du selbst vor die Presse treten solltest. Aus deinem Mund wirkt so eine Stellungnahme doppelt.«
 

»Wenn es so einfach wäre«, seufzte sie. »Aber du hast recht. Ich werde das machen.« Die Frage war nur, wie sie die Leute beruhigen sollte, denn auch sie hatte keine Antwort auf die brennendste Frage. Auch sie wusste nicht, wie sie der verheerenden Trockenheit ohne den massiven Einsatz staatlicher Hilfen begegnen sollten, und die sprengten das Budget in jedem Fall. Die Nachbarstaaten, allen voran Nevada, zeigten sich äußerst zurückhaltend, wenn es darum ging, Trinkwasser zu exportieren. Sie brauchten das kostbare Nass selbst oder hatten die Wasserrechte in großem Stil für gutes Geld an Dritte, private Firmen verhökert, wie Lucy vermutete.
 

Der Fernsehsender zeigte Bilder der Wagenkolonne auf der Siebzehnten. Ein erster Traktor fuhr auf den Platz vor dem Capitol und kippte ihr seine Ladung unter dem Applaus der Schaulustigen sozusagen vor die Haustür.
 

»Scheiße«, murmelte ihr Mitarbeiter erschüttert.
 

»Du sagst es.« Fasziniert verfolgte sie das bizarre Schauspiel eine Weile, dann gab sie sich plötzlich einen Ruck. »Die Pressekonferenz findet draußen statt«, beschied sie dem entsetzten Beamten. »Ich will direkt zu diesen Leuten sprechen, auch wenn ihr Misthaufen zum Himmel stinkt.« Der Mann schnappte nach Luft, wusste nicht, was er sagen sollte. »Worauf wartest du? Du hast nur noch eine Stunde Zeit, alles zu organisieren.« Mit einem unterdrückten Fluch sauste er hinaus. 
 

Sie beugte sich verdrossen wieder über den Entwurf ihrer Rede, doch das Läuten des Telefons unterbrach sie noch vor der ersten Korrektur. Verärgert hob sie den Hörer ab und schnauzte: »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!«
 

»Entschuldigen Sie, Governor«, antwortete ihre Sekretärin schüchtern. »Aber es scheint eine dringende persönliche Angelegenheit zu sein, Ihre Schwester.«
 

»Geben Sie sie mir.« Es knackte in der Leitung, doch niemand meldete sich. »Marcia, bist du das? Wie geht es dir, was ist los?« Statt einer Antwort hörte sie, wie ihre Schwester jämmerlich zu weinen begann. Es dauerte lange, bis sie das Schluchzen einigermaßen unter Kontrolle brachte und zu erzählen begann. Es war ihre Tochter, die letzte Nacht auf dem Hof der Moynihans verbrachte und nun nie mehr nach Hause zurückkehren würde. Sie war zusammen mit ihrer Freundin am frühen Morgen verbrannt.
 

Lucy sah und hörte nicht mehr, was der Sender berichtete, die Rede blieb unkorrigiert vor ihr liegen. Der Anruf hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Den Kopf in die Hände gestützt saß sie weinend am Schreibtisch, als ihr Gatte den Kopf zur Tür hereinstreckte. Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung, obwohl sie beide längst jeden Körperkontakt mieden.
 

»Furchtbar«, murmelte er. »Und ausgerechnet jetzt ist da draußen die Hölle los.«
 

»Einzelschicksal hab ich es genannt«, seufzte sie tonlos. 
 

»Ist es, Darling, ist es, aber – furchtbar.« Auch dem gewieften Anwalt fehlten die Worte. Sie richtete sich auf, trocknete die Tränen mit dem Taschentuch, das er ihr reichte und sagte:
 

»Ich muss weitermachen. Die Rede vorbereiten. Und ich habe immer noch keine Ahnung, was ich diesen Leuten versprechen soll. Sie brauchen billiges Wasser, das es nicht mehr gibt.«
 

Ein leises Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er antwortete: »Wasser gibt es schon, das weißt du. Vielleicht solltet ihr doch einmal mit den Spezialisten reden.«
 

»Mamot?« Er zuckte die Achseln, dann sagte er beiläufig:
 

»Sie sind groß in Nevada. Du weißt, ich habe gute Kontakte.« Sie blickte ihn nachdenklich an. Sie war unendlich müde, ausgepumpt, ergriff jeden halbwegs erfolgversprechenden Rettungsanker, den man ihr zuwarf.
 

»Meinetwegen, zieh deine Strippen, aber diskret, wenn’s geht.«
 

Business District, Washington DC
 

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass man auf sie geschossen hatte. Marion Legrand, die biedere Anwältin aus Washington, im nächtlichen Kugelhagel. Ein Alptraum, der ihr vor allem deshalb nicht mehr aus dem Kopf ging, weil sie ihn liebte. Wie sonst sollte sie die behagliche Wärme erklären, die sie jedes Mal durchfloss, wenn sie an ihr Abenteuer im Hinterland von Fountain Hills dachte? Ein wenig Stolz schwang sicher auch mit, denn ohne ihr beherztes Eingreifen hätte die Sache schlimm enden können. Das musste auch ihr überdrehter Mandant einsehen, wenn er ehrlich war. Sie hatte diesen Lee O’Sullivan gründlich falsch eingeschätzt. Vielleicht lag das an ihrer besonderen Gabe, das andere Geschlecht grundsätzlich nicht zu verstehen, vielleicht war es auch einfach Lees Arroganz, die ihr anfänglich auf die Nerven ging. Jedenfalls kannte sie jetzt auch einige seiner anderen Seiten. Er konnte Gefühle zeigen, sich freuen, witzig sein. Wie er sie mir nichts, dir nichts in die Arme geschlossen und beruhigt hatte, war stark. Dieser Lee nahm schon beinahe menschliche Züge an. Vorsicht, Mädchen, nicht übertreiben. 
 

»Marion, können wir?«, holte sie die Stimme des Trainers aus ihren Gedanken.
 

»Sicher.«
 

»Dann solltest du auf die Matte kommen«, lächelte Dennis. Er schwebte offensichtlich auf Wolke sieben, denn sie hatte seit langem wieder einmal eine Doppelstunde gebucht. Auffrischen ihrer Judokünste wäre gut investiertes Geld unter den aktuellen Umständen, hatte sie beschlossen. Und da er immerhin den Yon-dan, den zweithöchsten schwarzen Gürtel trug, konnte sie in dieser Hinsicht einiges von ihrem entzückten Trainer lernen. »Alles klar?«, strahlte er, als sie sich gegenüberstanden. »Wir machen es wie besprochen. Ich greife dich frontal an und du zeigst mir, was du noch nicht vergessen hast, O. K.?« Sie nickte und versuchte locker zu bleiben.
 

Er machte einen Ausfallschritt und packte sie am linken Oberarm. Sie sah plötzlich das hässliche Gesicht des schießwütigen Wächters vor sich. Nicht mit mir, dachte sie, drehte sich blitzschnell gegen seinen Körper, zog seinen Arm nach außen, blockierte seine Beine von hinten mit einem Bein und stieß ihm gleichzeitig die Rechte in die Brust. Er verlor das Gleichgewicht, rollte jedoch elegant zur Seite und stand sofort wieder lächelnd vor ihr. »Ausgezeichnet, Marion, ein sauberer Osoto Gari. Das rechte Bein ein wenig enger, dann wäre der Wurf perfekt.«
 

Sie nahm kaum wahr, was er sagte, freute sich nicht über sein Kompliment, denn ihre Gedanken kreisten wieder um die falsche Fabrik. Mechanisch wich sie den nächsten Attacken ihres Trainers aus, ohne einen weiteren Wurf zustande zu bringen. Die fetten Honorare, die der Senator von AZ Technologies kassiert hatte, mussten aus einer ganz anderen Quelle stammen, die offensichtlich nicht in Verbindung mit O’Sullivan gebracht werden sollte. Die falsche Fabrik war nichts anderes als eine Geldwaschanlage. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Als saugte ihr Geist die Kraft aus den Gliedern, stand sie mit einem Mal schutzlos vor ihrem vorgeblichen Angreifer. Diesmal stellte er ihr ein Bein, hebelte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie nach einer halben Drehung höchst unsanft auf den Hintern klatschte. Ihr Pech, dass die Matte nicht ganz bis zur Stelle reichte wo sie landete.
 

»Oh, mein Gott!«, entsetzte sich Dennis. Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte er sich über sie, als wäre sein Po auf den harten Boden geprallt. »Was habe ich getan? Oh, du meine Güte, es tut mir unendlich leid, Marion. Das wollte ich nicht.«
 

»Schon gut, Dennis, alles meine Schuld«, versuchte sie den Untröstlichen zu beruhigen. »Ich war nicht bei der Sache.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Hilf mir lieber auf die Beine.« Er machte ein derart betretenes Dackelgesicht, dass es ihr schwerfiel, das Training abzubrechen und ohne viele Worte zu verschwinden, aber sie hatte es plötzlich sehr eilig.
 

Zurück im Büro schlug sie den Ordner mit den Kontoauszügen des Senators auf. Diesmal interessierten sie nicht die regelmäßigen großen Zahlungen, sondern die vielen bisher unbeachteten Einkünfte, die in unregelmäßigen Abständen von verschiedenen Firmen stammten. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts sonderlich auf an den Einträgen, außer dass alle mit dem Vermerk Beratung, Honorar für Gutachten oder ähnlich gekennzeichnet waren. Was sollte ein Vollzeitpolitiker und Anwalt auch sonst zu verkaufen haben. Im Unterschied zu den Geldflüssen von AZ Technologies handelte es sich hier auch nicht um auffällig runde Beträge.
 

03. Mai. Similan Flagstaff 
 

AZ Beratungshonorar $1’250.00
 

16. Feb. Cormac Filters New Castle 
 

DE Gutachten L.M. $15'370.00
 

12. Sep. Syntis Inc. Carson City 
 

NV Referat, Spesen H.K. $5'980.00
 

und so weiter.
 

Sie übertrug die Daten gewissenhaft in eine Tabelle und sortierte sie nach Firma und Datum. Zwölf Namen tauchten häufig auf, doch die Datumsreihen und Beträge erschienen ihr auch jetzt zufällig. Ein Firmensitz stach ihr indessen sofort ins Auge. Cormac Filters hatte ihren Sitz im Staate Delaware. Nicht ungewöhnlich zwar, aber doch auffällig im Fall des Senators. Sie fand die Firma sofort in der Handelsregister-Datenbank. Aktienkapital: null Dollar, Adresse des Hauptsitzes: Fountain Hills, Arizona. Die Adresse von AZ Technologies. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, als sie es las. Hastig notierte sie die Information neben den Eintrag über Cormac in ihrer Tabelle und nahm sich den Namen der nächsten Firma vor. Sie machte sich nicht erst die Mühe, Syntis Inc. im Register Nevadas zu suchen, wie die Adresse suggerierte, sondern blieb auf der Datenbank von Delaware. Die Antwort auf dem Bildschirm überraschte sie schon nicht mehr: Aktienkapital: null Dollar, Adresse des Hauptsitzes: Fountain Hills, Arizona. Von Nevada war nirgends die Rede, aber sie war sicher, die richtige Firma gefunden zu haben. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie sprang auf und eilte zum Büro ihres Chefs.
 

»Peter?«, rief sie, als niemand auf ihr Klopfen antwortete. Es war schon spät, die Sekretärin hatte ihren Schreibtisch längst geräumt. Vorsichtig drückte sie den vergoldeten Türgriff. Abgeschlossen. Ein untrügliches Zeichen, dass er nicht im Haus war. Sie wählte seine Nummer auf dem Handy, drückte aber sofort wieder die rote Taste. Sie konnte ihn später immer noch anrufen, wollte sich zuerst die übrigen Firmen ansehen.
 

Sie vertiefte sich wieder in ihre Arbeit am Bildschirm, schaute weder links noch rechts, ließ ihren Kaffee erkalten, würdigte ihren Verehrer gegenüber keines Blickes. Eine halbe Stunde später war ihre Tabelle vollständig. Alle zwölf Firmen zeigten auf die Adresse von AZ Technologies in Fountain Hills, und alle gaben die gleiche falsche Telefonnummer als Kontakt im Handelsregister an. Heiliger Strohsack! Wie es aussah, war das keine einfache Geldwaschanlage mehr, sondern ein ausgewachsenes Geldwaschnetzwerk. Der Auftrag mit dem Nachlass des Senators konnte nicht länger lästige kleine Nebenbeschäftigung bleiben, das würde wohl auch Lee einsehen. Entweder stellte sie ihre Nachforschungen jetzt ein, oder sie scheuten keinen Aufwand, um den ganzen sich abzeichnenden Skandal ans Tageslicht zu zerren.
 

»Mit ungeahnten Folgen«, gab Peter zu bedenken, als sie ihm am Telefon von ihrem Fund berichtete. »Ich sehe hier Skandal wohin ich schaue, da stimme ich dir zu, Marion, und gerade deshalb ist mir die Sache zu heiß. Wir müssen äußerst vorsichtig sein und uns strikt an die Vorgaben unseres Mandanten halten. Du wirst ihm auch keine unnötig riskanten Aufklärungen empfehlen, so lukrativ sie uns erscheinen mögen. Haben wir uns verstanden?« Während er das sagte, tigerte sie aufgeregt vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Wenn sie nüchtern darüber nachdachte, konnte er in dieser Situation gar nicht anders reagieren, trotzdem mochte sie es nicht, wenn man vor der hohen Politik einfach den Schwanz einzog.
 

»Verstehe«, murmelte sie griesgrämig. »Aber die Steuerunterlagen der Firmen wirst du mir schon noch besorgen, oder?«
 

»Sicher, braucht ja niemand zu erfahren. Wie hast du das mit AZ Technologies überhaupt herausgefunden?«
 

»Das, lieber Peter«, seufzte sie, »willst du gar nicht wissen, glaub mir.« 
 

Kochi, Indien
 

Die dumme Kuh wollte nicht ausweichen, also schlug Sayed auf seinem Moped einen Bogen und überrollte beinahe den Jungen, der ohne Augen im Kopf aus dem Haus stürzte. Der Ingenieur war unterwegs zur Baustelle der Wasserversorgung in Mattancherry. Dieser dichtbesiedelte Stadtteil Kochis lag etwa vier Kilometer südöstlich der DT Entsalzungsanlage bei Veli und sollte der erste Abnehmer für ihr Trinkwasser werden. Sie waren auf Gedeih und Verderb vom Fortschritt der Bauarbeiten abhängig, denn nur wenn das Leitungsnetz in vernünftigem Zustand war, durften sie ihr Trinkwasser einleiten. Ihn traf fast der Schlag, als er die Pumpstationen und Verteiler das erste Mal sah. Die Installationen glichen eher denen einer verlassenen Klärgrube, und die Rohre machten nicht den Anschein, einem normalen Wasserdruck standzuhalten. Diese Gegend, von der es hieß, sie sei eine der dichtest bevölkerten der Erde, befand sich am Rand des Versorgungsnetzes. Der Druck war chronisch zu niedrig, sauberes Wasser oft knapp oder nicht vorhanden. Das hatte auch die Stadtverwaltung nach jahrelangem, zähem Ringen bemerkt. Sie handelte nun entschlossen, nicht zuletzt dank der kleinen Firma Disruptive Technologies, wie Sayed stolz zu bemerken pflegte. Die neue Zuleitung von ihrem Werk zur Verteilstation war gelegt. Nur noch der Anschluss ans Netz in Mattancherry fehlte, und das war sein Problem. Die Vollzugsmeldung hätte Ende letzter Woche eintreffen sollen. Heute war Mittwoch, und er hatte immer noch nichts von der Bauleitung gehört. Telefonanrufe liefen ins Leere, Mailboxmeldungen wurden nicht beantwortet, ganz im Gegensatz zu früheren Phasen. Rajiv, Vorarbeiter mit Leib und Seele, liebte es, wortreich 
über den Fortschritt seines Projekts zu reden. 
 

Was ist los mit euch?, dachte Sayed beunruhigt, als er auf die Baustelle einschwenkte. Er lehnte den Roller an eine Baracke und schaute sich nach Rajiv um. Er war nirgends zu sehen. Überhaupt kein Mensch war zu sehen, der Bagger stand reglos am Rand der Grube, kein Fahrzeug versperrte den Weg. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Die Männer schienen ihr Gerät mitten in der Arbeit stehen und liegen gelassen und das Weite gesucht zu haben.
 

»Geht’s endlich weiter?«, fragte ein dünnes Stimmchen hinter seinem Rücken. Es gehörte einem dürren, alten Männchen, nicht größer als ein halbwüchsiger Knabe und nackt bis auf die kurzen Hosen. 
 

»Ich fürchte nein, guter Mann.« 
 

Der Alte fixierte ihn mit stechendem Blick. »Was tun Sie dann hier?«
 

»Ich – suche Rajiv, den Bauführer.«
 

»Rajiv, ha!« Das Männchen spuckte verächtlich auf den Boden. »Bauführer, dass ich nicht lache.«
 

»Kennen Sie ihn denn?« 
 

Der Alte schaute kopfschüttelnd zu ihm auf, als hätte er den Verstand verloren. »Was glauben Sie, warum ich hier bin? Um zuzuschauen?« Prustend stieß er die Luft aus, dermaßen entrüstete ihn diese Vorstellung. »Arbeiten tu ich hier. Arbeiten natürlich! Aber Ihr Rajiv, der feine Herr, hat ja seit zwei Wochen keine Arbeit mehr für unsereinen, und jetzt sind sie ganz verschwunden. Wovon soll ich noch leben? Können Sie mir das sagen, junger Mann?« Wollte der Sonderling einfach Geld von ihm? Sayed glaubte es nicht. Er war kein Bettler.
 

»Seit wann steht denn die Baustelle still?«, fragte er, um vom heiklen Thema abzulenken. Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen:
 

»Seit letzten Donnerstag, zwölf Uhr mittags.«
 

»Wissen Sie warum?« 
 

Das Gesicht des Alten verzog sich zu einer Grimasse unendlichen Abscheus. »Keine Ahnung, mir sagt man ja nichts.« Wieder spuckte er auf den Boden. »Rajiv macht nicht einmal die Tür auf, wenn ich klopfe.«
 

Sayed horchte auf:
 

»Sie wissen, wo er wohnt?«
 

»Klar, nicht weit von hier, aber er macht nicht auf.«
 

»Können Sie mich hinführen? Ich bezahle gut.« 
 

So könnte er dem Mann ein wenig unter die Arme greifen, ohne seinen Stolz zu verletzen. Erst musterte ihn der Alte misstrauisch, doch dann wandte er sich um und sagte: »Kommen Sie.«
 

Ein paar Straßenzüge weiter betrat er eine Gasse, deren eine Seite schäbige Holzschuppen bildeten, hin und wieder überragt von den staubigen Kronen der Kokospalmen. Die Seite gegenüber gehörte in eine vollkommen andere Welt. Schmucke, zweistöckige Wohnhäuser reihten sich hier aneinander, frisch verputzt, wie es schien, mit grünen Fensterläden, bunten Fähnchen und Blumen neben den Eingängen.
 

»Das ist sein Auto«, rief der Alte und zeigte heftig gestikulierend auf den einzigen Wagen in der Gasse.
 

»O. K. Sie lassen mich jetzt besser allein mit ihm sprechen. Vielen Dank.« Er gab dem Mann den versprochenen Lohn und wartete, bis er sich entfernt hatte.
 

Die Klingel schien nicht zu funktionieren. Jedenfalls rührte sich nichts im Haus, bis er lautstark an die Tür klopfte. Er hörte Schritte und sah, wie sich der Vorhang hinter einem der Fenster bewegte.
 

»Rajiv, ich bin’s, Sayed. Mach bitte auf, ich muss unbedingt mit dir reden!« Es dauerte ein paar Sekunden, bis jemand den Schlüssel drehte und die Tür einen Spalt aufstieß.
 

»Bist du allein?«, fragte Rajiv ängstlich, bevor er ihn einließ. Misstrauisch überprüfte er das Treiben auf der Gasse, dann schloss er die Tür schnell wieder und verriegelte sie.
 

»Ist alles in Ordnung?«
 




  

»Ja – ja – woher hast du überhaupt meine Adresse?«
 

»Es gibt Adressbücher«, log Sayed. Der Vorarbeiter hatte Angst, das war ihm deutlich anzusehen. »Ich komme gerade von der Baustelle«, sagte er vorsichtig.
 

»Und, warum bist du hier?«
 

»Du warst nicht da.« 
 

Rajiv senkte den Blick und schwieg. 
 

»Was ist passiert?«
 

»Nichts ist passiert. Man hat unsere Leute für dringendere Arbeiten gebraucht. Das ist alles.«
 

»Dringender als genügend sauberes Trinkwasser?« Die Skepsis stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn Rajiv entgegnete trotzig:
 

»Darum geht es ja. Man hat eine Bande von Wasserdieben entdeckt, die Leitungen angezapft haben. Die müssen jetzt dringend geflickt werden.«
 

Sayed hatte von dieser Art Piraterie gehört, doch Rajivs Tonfall klang alles andere als überzeugend. 
 

»Und warum hockst du hier zu Hause und drehst Däumchen?« 
 

Mit dieser naheliegenden Frage hatte sein Gegenüber offensichtlich nicht gerechnet. Statt zu antworten, wies er seinen kleinen Jungen aus dem Zimmer, der den Fremden neugierig bestaunte. Etwas stimmte hier nicht. Er blickte den Vorarbeiter nachdenklich an, während er auf ihn einredete: »Diese Zuleitung ist nicht nur für uns wichtig, sondern vor allem für die Leute, die hier wohnen. Das weißt du, Rajiv. Warum sagst du mir nicht einfach, was wirklich los ist?« 
 

Der Kleine steckte nochmals den Kopf zur Tür herein.
 

»Bleib draußen! «, herrschte Rajiv ihn an, »Papa kommt gleich.« Er fragte lange stumm seine Fingernägel um Rat, dann endlich antwortete er: »Sie wollen nicht, dass wir darüber reden.«
 

»Sie?«
 

»Die Leute von der Bezirksverwaltung. Sie sind selbst frustriert, dass es nicht weitergeht. Sie sagen, die Geldmittel werden für die Erschließung der großen Abfüllanlage gebraucht.«
 

»Abfüllanlage?« Sayed verstand immer weniger. »Wovon sprichst du?«
 

»Dieser Nahrungsmittel-Multi, der sich überall breit macht, hat mit der Stadtverwaltung einen Vertrag ausgehandelt, um eine Riesenfabrik für Flaschenwasser und Softdrinks aus tiefen Grundwasserschichten zu bauen. Sichert langfristig Arbeitsplätze, heißt es, und die Stadt liefert die Infrastruktur gratis. Schöner Vertrag.«
 

»Und was hat das alles mit uns zu tun?«
 

»Mehr als dir lieb ist. Die Firma spielt sich hier als Herrin über das Wasser auf. In Fort Kochi, auf Vypeen Islands und sogar in Ernakulam selbst haben sie es fertig gebracht, dass ähnliche Projekte wie unseres gestoppt wurden. Ich glaube, sie würgen systematisch alles ab, was ihrer Wasserhoheit in die Quere kommt.«
 

Sayed traute seinen Ohren nicht. Was Rajiv hier von sich gab, hörte sich an wie eine ausgewachsene Verschwörungstheorie. Wenn etwas an seinen Vermutungen stimmte, konnte das leicht das Aus für ihr Entsalzungsprojekt bedeuten. Ungläubig fragte er: »Wer ist dieser Nahrungsmittel-Multi?«
 

Rajiv lachte bitter. »Den kennt hier jeder: Mamot, löscht jeden Durst.«
 

Das Team erwartete ihn vollzählig im Aufenthaltsraum, als er eintraf. Sein Boss Ingo hatte die Krisensitzung sofort nach seinem Anruf einberufen. Mit betretenen Gesichtern hörten sie sich die alarmierende Nachricht nochmals an. Keinem schien ein vernünftiger Vorschlag einzufallen. Er hatte sich auf dem Rückweg den Schädel zermartert, aber am Schluss blieb nur die Lösung, die er von Anfang an kannte. Er räusperte sich und begann umständlich:
 

»Ich – hätte da vielleicht einen Ansatz, den wir uns ernsthaft überlegen sollten.«
 

»Schieß los, verdammt noch mal!«, platzte Ingo ungestüm heraus.
 

»Es – ist ein sehr – lokaler Ansatz, der aber in Indien gang und gäbe ist.« Auch nach der langen Zeit, die er nun zusammen mit seinen westlichen Kollegen am Projekt gearbeitet hatte, war es ihm peinlich, die naheliegende Lösung auszusprechen. »Ich glaube, wir kommen nur weiter, wenn wir mit den gleichen Waffen zurückschlagen. Wir müssen Geld aufwerfen.«
 

»Bakschisch, Schmiergeld!«, rief Ingo mit Abscheu.
 

»Was glaubst du, womit Firmen wie Mamot ihre Verträge aushandeln?« Seine Kollegen waren einfach zu naiv. Bestechung gehörte hier zum Geschäftsleben wie eindrucksvolle Briefköpfe.
 

»Ich muss das mit Lee besprechen«, antwortete Ingo verärgert. »Und es geht mir verflucht gegen den Strich, Leute!«
 

Lake Michigan
 

Nicht nur, aber vor allem durch den katastrophalen Klimawandel war Alicia endgültig zum Star der Führungsriege von Mamot geworden. Die Verlängerung der Trockenperioden in einem breiten Gürtel um den Äquator bis in den Süden der Vereinigten Staaten katapultierte ihr Wasserimperium, zu dem nun de facto auch der afrikanische Kontinent gehörte, in die oberste Liga der profitablen Geschäftsbereiche. In der Sitzung an diesem Morgen hatte sie keine Grafiken und Landkarten präsentieren müssen, denn alle Anwesenden wussten, wovon sie sprach. Die verheerende Dürre in den Südstaaten war das Dauerthema auf den Frontseiten der Zeitungen. Sogar die sonst in dieser Hinsicht eher zurückhaltende Tribune war sich nicht zu schade, mit einem reißerischen Aufmacher über die Proteste der wütenden Farmer zu berichten. In weiten Teilen Arizonas und New Mexicos musste Wasser in Tankwagen auf die Felder gekarrt werden, und Mamot SA war der einzige ernstzunehmende Lieferant. Dank des hervorragenden Netzwerks und der umsichtigen Vorarbeit war nun auch der exklusive Vertrag mit Arizona zustande gekommen, ein Meilenstein, den sie selbst noch vor einem halben Jahr für unerreichbar gehalten hatte. Kein Zweifel, sie war die Frau der Stunde, hatte das bisschen Entspannung auf dem Michigansee mehr als verdient.
 

Nur die wenigsten der fünfzig handverlesenen Gäste, die Leblanc auf die traditionelle Champagner-Kreuzfahrt geladen hatte, zeichneten sich durch ihre harte Arbeit aus. Sie waren hier aufgrund ihres unbestritten großen Einflusses auf Politik und Wirtschaft in Illinois. Die Gästeliste las sich auch dieses Jahr wieder wie ein Who’s who der Mächtigsten des Staates.
 

Sie mischte sich mit perfekt einstudiertem Lächeln und dem leeren Glas in das Gedränge um den Champagnerbrunnen, denn Leblancs Countdown begann:
 

»Drei – zwei – eins – los geht’s, das Buffet ist eröffnet!« Für kurze Zeit ging etwas wie eine Welle der Erregung durch die vornehme Meute, dann plätscherte die Unterhaltung wieder seicht dahin wie der Brunnen mit dem edlen Nass.
 

»Mehr denn je eine gelungene Metapher«, sagte eine bekannte Stimme gefährlich nahe an ihrem Ohr. Neill Douglas stand dicht hinter ihr, allein, seine Frau war nirgends zu sehen.
 

»Der Brunnen, meinen Sie, Senator«, antwortete sie, ohne auch nur um Haaresbreite zurückzuweichen. »Ja, es ist traurig«, seufzte sie pathetisch, 
»aber bald wird bloßes Trinkwasser ebenso kostbar sein wie dieser saure Schaumwein.«
 

»Traurig?«, lachte er. »Ein guter Witz. Ihnen kann doch nichts Besseres passieren, meine Liebe. Sie leben ja vom Durst anderer Leute.« Er beugte sich noch näher heran. Seine Lippen berührten fast ihr Ohr, als er flüsterte: »Chic sehen Sie wieder aus, sehr chic.« Der neckische Schlitz auf der Seite ihres hochgeschlossenen schwarz glänzenden Cocktailkleids zeigte Wirkung. Sie wandte sich schmunzelnd ab und sagte, ohne auf sein Kompliment zu antworten:
 

»Sie entschuldigen mich, Senator. Ich sehe sie doch bei der Regatta?« 
 

Er grinste verlegen wie ein Junge, den die Mutter mit einem unanständigen Heft erwischt hatte und nickte. Die Regatta war ein weiterer Fixpunkt in der Firmenagenda. Sie wurde jeden Sommer nach Bekanntgabe des Halbjahresergebnisses veranstaltet und der Senator gehörte zum harten Kern der Gäste, obwohl er schon seit Jahren kein Segelboot mehr betreten hatte. Sie machte sich keine Illusionen. Sie war wohl eine der wenigen außer dem selbstverliebten Leblanc, denen solche Anlässe echten Spaß bereiteten. Sie liebte das Bad in der gehobenen Gesellschaft wie andere den Grillabend mit der Familie oder den Stammtisch in der Kneipe. Hauptsache, sie konnte ihr Beziehungsnetz stetig ausbauen.
 

Sie schnappte sich einen der letzten Hummercocktails und steuerte auf ihren Boss zu. Der guten Ordnung halber wollte sie ihn fragen, weshalb Kollege Krüger nirgends zu sehen war. 
 

Empty Bottle, Chicago
 

Schwarze Gewitterwolken zogen rasch von Westen her auf. Lee stand gedankenverloren am Fenster seines Büros am Augusta Boulevard, in einer Gegend Chicagos mit dem sinnigen Namen Empty Bottle. Er hatte diese quirlige Anwältin aus der verhassten Hauptstadt erst drei- oder viermal gesehen und mit ihr schon mehr erlebt als in den zwei Jahren, die er mit Anna zusammen war. Im Nachhinein erschien es ihm wie ein Geschenk des Himmels, dass seine Verlobte es war, die der Beziehung ein jähes Ende gesetzt hatte. Er war ihr ehrlich dankbar, denn selbst hätte er den Mut wohl bis heute nicht aufgebracht.
 

»Was meinst du?«, fragte sein Mitarbeiter Russ, als er zu ihm ans Fenster trat, die Wasserflasche in der Linken, die zu ihm gehörte wie das verschämte Bäuchlein unter dem grauen T-Shirt. 
 

»Wie bitte?« Er hatte nicht hingehört. 
 

»Welche ist es denn diesmal?«, grinste Russ. Russell Taylor war eigentlich Physiker, Meteorologe, aber in Lees kleiner Firma arbeitete er als Computerspezialist. Tag und Nacht hockte er vor seinen vier Bildschirmen, bewegte sich kaum und schraubte an den Programmen zur Visualisierung und Simulation der Prozesse, die in den Anlagen abliefen, die seine Kollegen bauten. Es war also kein Wunder, dass er allmählich Fett ansetzte, aber sein treuherziger Blick und die ausgeglichene Zufriedenheit, die er ausstrahlte, machten die sportlichen Defizite bei weitem wieder wett.
 

Auch, oder gerade weil Lees Mitarbeiter keine Details kannten, spekulierten sie eifrig über die unbekannte junge Frau, mit der ihr Chef zweimal innerhalb weniger Wochen in den Süden reiste, kurz nachdem seine Verlobte ihn verlassen hatte.
 

»Was meinst du?«, fragte Lee albern.
 

»Komm schon. Rück endlich mit den pikanten Einzelheiten heraus. Ich will alles wissen über die Frau, für die du die hinreißende Tochter des Senators fallen gelassen hast.«
 

»Red keinen Blödsinn, Russ. Liest du zu viele Schundromane in deiner Freizeit?«
 

»Welche Freizeit?«
 

Lees Telefon summte. Er schaute auf das Display und brummte: »Die Anwältin.«
 

»Wenn man vom Teufel spricht«, grinste Russ, als er sich wieder hinter seinen Bildschirmen verkroch.
 

»Marion, wie geht es Ihnen?«
 

»Danke, ausgezeichnet, wenn man bedenkt, dass ich im Krieg war.« Ironie oder Vorwurf? Er wurde nicht schlau aus dieser Frau. 
 

»Es kommt nicht wieder vor, wie gesagt, tut mir leid ... «
 

»Ach, vergessen Sie’s«, unterbrach sie ungeduldig. »Es gibt Wichtigeres. Wir haben einige interessante Neuigkeiten. Soll ich eine Mail schicken?«
 

»Erzählen Sie’s ruhig am Telefon. Ich glaube nicht, dass uns jemand zuhört.«
 

»Auf Ihre Verantwortung. Also, wo soll ich beginnen?«
 

»Wie wär’s mit dem Anfang?«
 

»Am Anfang war die Liste«, begann sie, als zitierte sie aus der Bibel. Passend dazu blitzte es draußen und mit dem ersten Donnerschlag setzte heftiger Regen ein. Er lachte laut auf.
 

»Was war denn das?«
 

»Die Stimme Gottes. Also, die Liste?« Obwohl er im Grunde keine Zeit für dieses Gespräch hatte, wollte er wissen, worum es ging. Er unterhielt sich einfach gerne mit ihr, ob er es wahrhaben wollte oder nicht.
 

»Zwölf Briefkastenfirmen?«, rief er verblüfft aus, nachdem er eine Weile zugehört hatte.
 

»Fingierte Firmen trifft eher zu, würde ich sagen. Alle Telefonnummern und Adressen führen ins Leere.«
 

»Und Firmensitz sind die schwer bewachten leeren Fabrikhallen im Hinterland von Phoenix«, murmelte er ungläubig.
 

»Das Beste kommt noch«, sagte sie geheimnisvoll und machte eine Kunstpause.
 

»Ich höre.«
 

»Halten Sie sich fest, Lee. Ich habe die Steuerunterlagen geprüft, fragen Sie nicht wie. Jede der zwölf Firmen weist im letzten Jahr null Dollar Profit aus und hat keinen Cent Steuern bezahlt.«
 

»Wundert mich gar nicht«, warf er ein.
 

»Ja, aber jetzt kommt’s. Alle zusammen erzielten einen Umsatz von 987 Millionen.«
 

»Was, wie viel?« Er glaubte, sich verhört zu haben. Fast eine Milliarde Dollar, wofür?
 

»Sie haben schon richtig gehört. Die unprofitablen Firmen haben zusammen eine Milliarde eingenommen und gleich wieder für Entwicklungs- und Produktionsaufträge ausgegeben, die natürlich nicht näher beschrieben sind. Ein kleiner Teil des Geldes wurde als Beratungshonorar ausbezahlt, wie wir wissen. Das gleiche Bild zeigt sich bei der falschen Fabrik, die wir besucht haben.«
 

»Wie sind Sie an all die Daten gekommen?«
 

»Fragen Sie lieber nicht. Auf jeden Fall hat sich die Anstrengung gelohnt. Wir wissen jetzt, dass die AZ Technologies letztes Jahr sehr viel Geld für Entwicklungen erhalten und gleichviel für Rohstoffe, Produktion und Honorare wieder ausgegeben hat. Dreimal dürfen Sie raten wie viel.« 
 

»987 Millionen?«, antwortete er verblüfft. Langsam dämmerte ihm das Ausmaß dieses gigantischen Vertuschungsmanövers, denn um nichts anderes konnte es sich seiner Meinung nach handeln, nachdem er die leeren Kulissen bei Fountain Hills gesehen hatte.
 

»Eine Milliarde, der Umsatz der zwölf anderen Firmen plus ein paar Millionen unbekannter Herkunft. Da steckt ein Riesenschwindel dahinter, denke ich.«
 

»Allerdings, ein Betrug, von dem mein Vater jahrelang profitiert hat, wie es aussieht«, murmelte er.
 

»Und er war nicht der Einzige. Die ausbezahlten Honorare sind mehr als zehnmal so hoch wie die Beträge auf dem Konto des Senators. Tut mir leid, Lee, es ...«
 

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, unterbrach er erregt. »Im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar für die Aufklärung.« 
 

Sie hatte seine intuitive Abneigung gegen den Filz in Washington gerade mit handfesten Argumenten untermauert. Und sein Gewissen beruhigt, das sich schon zu regen begann, weil er keine Trauer über Vaters Tod empfand. 
 

So weit, so gut, aber wohin führten sie diese Erkenntnisse? Marion musste ähnliche Überlegungen anstellen, denn nach einer Weile sagte sie hörbar enttäuscht:
 

»Führt uns auch nicht weiter, nicht wahr?«
 

Im Fenster sah er das Spiegelbild des wild gestikulierenden Russ. Er zeigte auf seine Uhr und zum runden Tisch mit der Spinne. Zeit für die Telefonkonferenz mit Kochi. 
 

»Sie haben getan was Sie konnten, danke, Marion. Ich denke auch, dass wir nicht weiterkommen. Lassen wir die Sache ruhen. Sollte sich wider Erwarten jemand wegen des Honorarvorbezugs melden, werden wir ihm einige unangenehme Fragen stellen. Schade irgendwie, ich – ach vergessen Sie’s. Ich muss Schluss machen.«
 

Warum hatte er das üble Gefühl, schon wieder eine Beziehung beendet zu haben? Beziehung – es gab keine Beziehung! Er holte die Unterlagen für die Besprechung aus seinem Aktenschrank und ging zum Konferenztisch in der dunkelsten Ecke des Büros. Dass der runde Tisch mit dem spinnenförmigen Telefon hier stand, hatte zwei Gründe. Erstens wollte niemand lange in diesem fensterlosen Loch stecken, was die Sitzungen nachweislich verkürzte, und zweitens eignete sich eine dunkle Umgebung besser für gelegentliche Videokonferenzen. Er setzte sich zu Russ an den Tisch und meldete sich:
 

»Lee hier, guten Abend, Kochi.«
 

»Gut, können wir endlich loslassen?«, fragte Ingo am anderen Ende der Leitung gereizt.
 

»Klar, bin gespannt auf deine Spesenrechnung.« ›Spesen‹ war der Euphemismus für Bestechungsgeld, auf den sie sich geeinigt hatten, um Ingos empfindlichen Gerechtigkeitssinn nicht unnötig zu strapazieren.
 

»Dir ist schon klar, dass wir mit unserem Spesenbudget nicht mit einem Konzern wie Mamot mithalten können?«
 

»Vollkommen, aber wir setzen unser Geld klüger ein.«
 

»Wie wahr«, höhnte Ingo. »Wie auch immer, die Anschlussarbeiten gehen weiter. Wir zahlen die Arbeiter aus unserer Spesenkasse, und der Verantwortliche des Stadtbezirks drückt beide Augen zu, seit er auf seinem neuen Moped zur Arbeit fährt.«
 

»Das hast du schön gesagt«, lachte Lee.
 

»Die Menschen hier werden dankbar sein, sobald unser Wasser fließt, das sage ich dir. Wie Helden werden sie gefeiert werden, die Leute der sauberen Verwaltung.« Russ nickte heftig und räusperte sich:
 

 »Es gibt Modelle, die ein Ausbleiben des Sommermonsuns vorhersagen.«
 

»Darauf kannst du Gift nehmen, Russ. Ich fürchte, deine Software hat recht.«
 

»Nicht meine, die Software der Kollegen vom Thinktank sagt das. Die zerbrechen sich allerdings bisher vergeblich die Köpfe, weshalb die Wolken neuerdings über den Ozeanen abregnen. Ich glaube, diese Variante des Klimawandels hat niemand vorhergesehen.« 
 

Lee gab seinem Mitarbeiter ein Zeichen, denn er drohte in Fahrt zu kommen. »Im Moment scheinen sie sich allerdings hier über Chicago zu entleeren«, warf er ein. »Auf jeden Fall liegen wir mit unseren Entsalzungsanlagen voll im Trend, Leute. Die erste Installation in Kalifornien ist so gut wie unterschrieben, und zwei neue Anfragen liegen bereits vor. Unser Problem ist nicht mangelnde Nachfrage, sondern mangelnde Produktionskapazität.«
 

»Wir müssen ausbauen, meinen Segen hast du«, spottete Ingo.
 

»Dazu müssten unsere ersten zwei Werke zuerst Geld abwerfen. Die Kreditlinie ist ausgeschöpft.« Er machte sich seit langem Gedanken über die Zukunft des kleinen Unternehmens, und er glaubte auch, die Lösung gefunden zu haben, aber er wollte den Vorschlag von seinen Partnern hören. 
 

»Wer spricht denn von Kredit?«, brummte Ingo. »Warum gehen wir nicht an die Börse?« 
 

Lee schmunzelte. Sie beide tickten immer noch gleich, das war beruhigend. Der Zeitpunkt für einen Börsengang könnte kaum besser sein. Obwohl ein sehr junges Unternehmen, hatte Disruptive Technologies ein solides Produkteportfolio und hervorragende Zukunftsaussichten vorzuweisen. Wenn sie es geschickt anstellten, wären ihnen kaum Grenzen gesetzt. Eine lebhafte Diskussion setzte ein. Strikt gegen die Idee schien niemand zu sein, fehlte nur noch Kieras Meinung.
 

Der Kalender seines Handys piepste und zeigte den nächsten Termin an. »O. K. Leute, ich sehe, ihr seid begeistert. Um ehrlich zu sein, gehe ich schon seit einiger Zeit schwanger mit dieser Idee. Ich werde die Sache in die Hand nehmen.« 
 

Ein Börsengang, ein heikles Unterfangen, bei dem man nicht nur die passende Bank finden musste, sondern auch den richtigen Rechtsbeistand, und den hatte er. Lächelnd gab er Russ das Zeichen, Malta anzurufen. 
 

Kiera wollte die neue Idee der Kapitalbeschaffung nicht diskutieren. Sie hatte andere Sorgen. Nachdem die Anlage wenigstens teilweise wieder betriebsbereit war, stellten sich plötzlich die Behörden quer. Neue Auflagen des Ministeriums verlangten, dass sie einen erweiterten Bericht zur Umweltverträglichkeit erstellen und genehmigen lassen musste.
 

»So ein elender Blödsinn!«, ereiferte sich Kiera. »Nebenan steht die alte Entsalzungsanlage und verbrennt ungehindert tausende Tonnen Heizöl. Diese Schikane kostet uns Unsummen, Lee.«
 

Er verstand, dass sie kochte. Vorsichtig fragte er: »Und was sagt Luca dazu?«
 

»Er geht mir aus dem Weg«, antwortete sie ohne Umschweife. »Ich glaube, es ist ihm außerordentlich peinlich, darüber zu reden. Aber ich versuch’s natürlich weiter.« 
 

Er überlegte fieberhaft. Wenn sich die Behörden quer stellten, konnten sie noch monatelang warten, bis das erste Wasser und das erste Geld flossen, wenn überhaupt. Das durfte sich seine Firma schlicht nicht leisten. 
 

»Wir müssen das auf die rote Liste nehmen«, sagte er unvermittelt. »Wenn Luca nicht reden will, müssen wir uns seine Vorgesetzten vornehmen. Sorry, aber ich sehe keinen anderen Weg.«
 

»Schon klar«, murmelte sie wie zu sich selbst. 
 

Die rote Liste bedeutete, dass sie ab sofort täglich über das Thema zu berichten hatte und er sich einschalten würde, wenn das Problem nicht innerhalb einer Woche vom Tisch wäre. Wenn nötig müsste er eben nochmals die Koffer packen. Ausgerechnet jetzt, wo das Abenteuer des Börsengangs lockte.
 

Capitol Hill, Washington DC
 

Das Yellowfin Tartar als Vorspeise konnte er wärmstens empfehlen, und dann vielleicht ein Rib-Eye Cowboy Cut? Senator Douglas fühlte sich hier zu Hause, auf seinem ureigensten Territorium. Er hatte drei seiner Senatskollegen aus Kalifornien, Nevada und South Carolina ins Palmers zu Tisch geladen, und er ließ sich Zeit bei der sorgfältigen Auswahl der Speisen. Nicht so sehr, weil ihn irgendetwas auf der Karte überrascht hätte, sondern weil er noch immer nicht sicher war, wie er die drei Skeptiker auf seine Seite ziehen könnte. Ihre Stimmen fehlten ihm für die Mehrheit bei der Abstimmung am Nachmittag, die er unbedingt gewinnen musste. Es durfte nicht sein, dass sich die Staaten und gar der Bund nun plötzlich knietief und mit Steuergeldern in die freie Marktwirtschaft einmischten. Das galt für die Ressource Wasser genauso wie für Öl oder Mais, Dürreperiode hin oder her. 
 

»Bringen Sie uns bitte einfach eine Flasche des speziellen Anomaly, Susan, Sie wissen schon, vielen Dank«, sagte er zur Kellnerin, den Touchscreen mit der elektronischen Weinkarte wie stets mit größter Abscheu von sich weisend. Die absurd moderne Technik war das Einzige, was ihn an seinem Stammlokal störte. Die Flasche des Cabernet Sauvignon aus dem Napa Valley kostete zwar gut und gerne 170 Dollar, aber das musste es ihm wert sein. Auch eine zweite oder dritte würde er ohne mit der Wimper zu zucken bezahlen, wenn dadurch seine Chancen bei der Abstimmung stiegen. Bei seinem Senatskollegen aus Kalifornien hatte er gute Karten. Er war ein Genussmensch, den ein gediegenes Essen durchaus milde stimmen konnte, wie Douglas vermutete. Die anderen beiden harten Brocken musste er allein mit guten Argumenten gewinnen. Das Problem war nur, dass sie seine Argumente bereits kannten und trotzdem keinen Millimeter von ihrer Meinung abwichen.
 

»Aufgepasst, Neill versucht uns abzufüllen«, spottete Nick Brady, der Senator aus Reno, Nevada. 
 

»Dürfte mir schwer fallen bei dir.«, grinste Douglas jovial zurück, während die anderen im Chor »Hört, hört« skandierten. Gut, eine lockere Stimmung war seiner Sache nur förderlich. Eine Weile ließ er die seichte Unterhaltung ziellos weiterlaufen, dann hob er sein Glas. Das Lächeln wich einem Ausdruck der Betroffenheit und Besorgnis, als er den Toast aussprach:
 

»Bald wird Wasser kostbar wie dieser vorzügliche Wein, meine Herren. Wer hätte gedacht, dass die Wasserknappheit auch in unserem schönen Land in so kurzer Zeit derart dramatische Ausmaße annimmt. Gerade deshalb möchte ich darauf anstoßen, dass wir wie gewohnt wohlüberlegt handeln und uns nicht von protestierenden Farmern zu 
übereilten Entscheiden drängen lassen.«
 

»Im Klartext, wir sollen die Vorlage ablehnen wie du«, lachte Brady.
 

»Selbstverständlich, aber im Ernst: ich bin überzeugt, dass die Wasserversorgung keinen Deut besser wird, wenn wir diese geplante Behörde einführen. Die Lage vieler Leute im Süden ist verzweifelt, das verstehe ich, aber fließt auch nur eine Gallone mehr Wasser, wenn wir eine neue staatliche Kontrollinstanz zwischen Lieferant und Verbraucher schalten? Das ist keine hilfreiche Aktion, meine Freunde. Sie verschlingt nur Unsummen, die wir besser in den dringend nötigen Ausbau der Infrastruktur stecken. Lassen wir die Privatwirtschaft das Versorgungsproblem lösen. Sollen sich die Spezialisten damit befassen, die können das besser. Das ist keine Aufgabe für Beamte.«
 

»Das Select Committee ...«, warf Brady ein, aber Douglas fiel ihm sofort ins Wort:
 

»Entschuldige, das sind doch linke Spinner.« Die Mehrheit seines Komitees hielt nichts von diesem Spezialkomitee des Repräsentantenhauses, das sich neuerdings in sämtliche Angelegenheiten mischte, die im Entferntesten mit Umwelt und Klima zusammenhingen. Er hatte deshalb nicht lange gebraucht, um einen gesunden Hass gegen diese Leute zu entwickeln. Brady schwieg. Seine Liebe zum Select Committee war wohl auch nicht allzu glühend. Der nächste, wesentlich gefährlichere Einwand kam vom Senator aus Charleston, South Carolina:
 

»Deine freie Marktwirtschaft in Ehren, aber die funktioniert bei einer begrenzten Ressource nur bedingt. Deshalb ...« Er hielt inne, denn Douglas’ Privatsekretär steuerte atemlos und schwitzend auf ihren Tisch zu.
 

»Jim, was ist los?«, knirschte Douglas ärgerlich zwischen den Zähnen, doch sein Vertrauter ließ sich nicht beirren. Freundlich nickte er in die Runde.
 

»Entschuldigen Sie die Störung, meine Herren.« Und zu Douglas gewandt sagte er eindringlich: »Ich dachte, das sei wichtig, Senator.« Mit einem erwartungsvollen Blick gab er ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Douglas liebte solche Überraschungen nicht, schon gar nicht vor diesem kritischen Publikum. Er runzelte die Stirn und überflog die Reuters-Eilmeldung. Sie bestand nur aus zwei Sätzen, und ihm war, als hörte er einen Engelschor frohlocken, als er sie zum zweiten Mal las. Man musste es seinem Gesicht ansehen. Der Sekretär zog sich mit verbindlichem Lächeln zurück, während er entspannt zum Glas griff. 
 

Nachdem er genüsslich am Wein genippt hatte, sagte er:
 

»Wenn es noch einen Beweis brauchte für das Funktionieren der freien Marktwirtschaft im Wassergeschäft, hier ist er, meine Herren.« Siegessicher ließ er den Zettel herumgehen. Sein Spiel war gewonnen. Die kurze Nachricht würde zweifellos mehr Abgeordnete des Komitees auf seine Seite ziehen als er benötigte:
 

Genf (Reuters) – Der Nahrungsmittelkonzern MAMOT SA kündigt den Abschluss eines Vertrags mit dem WHO/UNICEF Joint Monitoring Programme der Vereinten Nationen an. Der Vertrag ist vorläufig auf zehn Jahre befristet und verpflichtet MAMOT SA als primären Partner für die Umsetzung der Hilfsprogramme für sauberes Trinkwasser und nachhaltige Landwirtschaft in den Staaten der Sahelzone, sowie der Elfenbeinküste, Ghana, Togo und Benin.
 

 Unbezahlbar, der gute Jim. Douglas verfolgte befriedigt das Mienenspiel seiner drei Kollegen beim Lesen der Meldung, die ihm der Himmel geschickt hatte. Alle drei schwiegen nachdenklich.
 

»Wenn man Mamot offensichtlich zutraut, das Wasserproblem in Afrika zu lösen, dürften die es wohl auch in unseren Südstaaten schaffen, was meint ihr?« Es war eine rhetorische Frage. Die Blicke, die sie ihm zuwarfen, bestätigten es.
 

Lincoln Park Jachtklub, Chicago
 

Mit Wohlgefallen betrachtete Neill Douglas die eindrückliche Formation der fünfundzwanzig weißen Hunters am Strand seines Jachtklubs. Nicht weil er sich auf die Plausch-Regatta freute, sondern weil er die Ruhe am Strand schätzte, wenn sich der Grossteil der Gäste auf dem Wasser vergnügte. Nicht ganz zufällig lud der CEO von Mamot jeweils im selben Klub, zu dessen Inventar auch er gehörte, zur Feier des Halbjahresabschlusses. Für ihre Gesellschaftsschicht gab es schlicht keine Alternative im Großraum Chicago.
 

»Letzte Gelegenheit, mein Lieber. Du willst also wirklich nicht aufs Boot?«, fragte seine Frau mit bedauerndem Lächeln, da sie die Antwort bereits kannte wie alle Umstehenden.
 

»Myra, Schatz, du weißt, dass ich seekrank werde in diesen Nussschalen.« Einige der Zuhörer kicherten ob seinem kleinen Scherz. Immerhin waren es zehn Meter lange Segeljachten, die ohne weiteres Platz für sechs oder sieben Passagiere boten.
 

»Schade.«
 

Er wusste, dass sie es keineswegs ironisch meinte. Auch nach all den Jahren konnte sie die Enttäuschung nicht verbergen, aber er musste hart bleiben, nicht zuletzt, weil er sich auf kleinen, schwankenden Booten hilflos und ausgeliefert fühlte. Er hatte einfach panische Angst auf diesen Kähnen.
 

»Warum nimmst du nicht Anna mit aufs Boot?« Es war offensichtlich das falsche Stichwort, denn Myra runzelte die Stirn, als sie murmelte:
 

»Sie verkriecht sich in ihrem Apartment. Ich hab’s versucht, aber ich komme nicht an sie heran seit ihrer Trennung. Vielleicht solltest du ...«
 

»Ja, du hast recht. Ich sollte mit ihr reden.« Seine Stimme klang nicht sehr überzeugend. Er mied dieses Thema. Jedes Mal, wenn er daran dachte, kochte die Wut über den arroganten Schnösel Lee in ihm hoch, der seine Tochter kalt abserviert hatte. Auch diesmal ließ er sich zu einer zornigen Bemerkung hinreißen »Ich habe nie viel von diesem Lee gehalten. Anna sollte froh sein, dass er sich aus dem Staub gemacht hat«, zischte er leise. 
 

»Sie hat Schluss gemacht, Neill, nicht er.«
 

»Wie auch immer. Ich mag nicht darüber streiten.« Das unverbindliche Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht, als er den Pastor ihrer Kirchgemeinde in karierten Shorts und Kapitänsmütze auf sie zukommen sah. »Pastor McPhee! Auf zu neuen Heldentaten?«
 

»Allzeit bereit, Senator, allzeit bereit, wie Sie wissen«, lachte der Mann Gottes.
 

»Gut, sehr gut. Sie kommen wie gerufen. Ich glaube Ihrem Boot dürfte ich meine Myra ohne Gewissensbisse anvertrauen, was meinst du, meine Liebe?« Es war das gleiche Ritual wie jedes Jahr, der gleiche Dialog mit den gleichen Worten und dem gleichen Resultat.
 

»Wenn mich der Pastor auf seinem Boot haben will?«
 

»Aber selbstverständlich, Myra, es ist mir eine große Ehre. Kommen Sie.« Sie hakte sich bei ihm unter und er verabschiedete sich vom Senator mit einem freudigen: »Ahoi!«
 

»Ahoi«, murmelte Neill und grinste spöttisch, während er den beiden nachschaute. Er fragte sich ernsthaft, was die vielen an sich intelligenten Leute dazu trieb, einen schönen Sonntagnachmittag lang auf diesem See zu schaukeln. Nur wenige Gäste und Leblanc selbst blieben am Ufer. Das rote Gesicht des Gastgebers leuchtete aus der kleinen Gruppe, die sich um ihn versammelt hatte. Er war in ein angeregtes Gespräch mit seinem Star Alicia vertieft, als Neill hinzutrat.
 

»Gratuliere zu den Zahlen, Maurice«, grüßte er. 
 

»Neill! Danke, ja, das beste Halbjahresergebnis aller Zeiten! Wir haben allen Grund zur Freude. Das haben wir der wirtschaftsfreundlichen Politik zu verdanken, und natürlich unseren Topleuten.«
 

»Zweifellos, und dem Herrgott, nicht zu vergessen, der gnädig dafür sorgt, dass die durstende Menschheit euer Wasser kauft.« Alicia musterte ihn eingehend mit ihren undurchdringlichen schwarzen Augen. So sehr er sich bemühte, er konnte den Blick nicht abwenden. Es waren die hypnotisierenden Augen der Schlange, unmittelbar bevor sie zubiss. Nur mit halbem Ohr hörte er Leblanc sagen:
 

»Sie sollte sich freuen, aber sie macht sich schon wieder Sorgen, was sagst du dazu?«
 

»Sorgen?«, wiederholte er, wie gelähmt in dieses strenge Gesicht starrend. Alicia öffnete zum ersten Mal den Mund. Ein ironisches Lächeln umspielte ihre harten Lippen, als sie antwortete:
 

»Es ist ein gefährliches Geschäft, das wir betreiben, Senator.« Jedes ihrer Worte hallte in seinem Schädel wie ein Donnerschlag.
 

»Gefährlich«, lallte er albern. Sie trug wie immer glänzendes Schwarz. Kostbare Spitzen, züchtig bis zum Hals geschlossen, geschmückt nur mit einer filigranen, goldenen Kette. Und an der Kette hing das Keltenkreuz. Das Zeichen! Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sie ruft mich! Er nahm nur noch die schwarze Gestalt vor seinen Augen wahr, unfähig zu sprechen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. 
 

»Ich werde es Ihnen erklären, kommen Sie.« Sie ergriff seinen Arm, zog ihn sanft aber bestimmt zur Seite. Sie führte ihn weg von den Leuten, ans Ufer des Sees, das nun verlassen in der Nachmittagssonne döste, die Segelboote nur noch ein Schwarm weißer Dreiecke weit draußen auf dem tiefblauen Wasser. Im Vorbeigehen angelte sich Alicia einen vergessenen Donut vom Dessertbüfett und wickelte ihn in ein seidenes Taschentuch. Erneut brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Sie wussten beide, wohin sie steuerte. Sie trug das Zeichen, Worte brauchte es keine.
 

In einem schattigen Winkel unter ausladenden Platanen befand sich das älteste Becken des diskreten Jachthafens. Und dort, abgesondert vom Betrieb, versteckt vor den Blicken aus dem Klubhaus und der Uferpromenade, lag seit Jahren sein Motorboot. Das antiquierte Holzboot verließ den Hafen nie. Fest vertäut wartete es mit der bequemen, geräumigen Kajüte auf die heimlichen, aber regelmäßigen Besuche seines Besitzers.
 

Wortlos stieg Alicia auf das Boot. An der Kajütentür drehte sie sich plötzlich um und erwartete ihn mit strafendem Blick. Er stand dicht vor ihr mit weichen Knien. Sein Gesicht glühte, seine Lippen bebten, doch die verzehrende Begierde schnürte ihm die Kehle zu. Ihre Hand schoss hervor. Mit festem Griff packte sie ihn zwischen den Beinen, dass er sich stöhnend krümmte. Die göttliche Hand umschloss das steife Glied in seiner Hose, als sie sich vorbeugte und ihm ins Ohr zischte:
 

»Sie sind ein Sünder, Senator, ein erbärmlicher Sünder.«
 

Er wollte aufschreien: »Ja, oh ja ich habe gesündigt«, aber seine Stimme versagte.
 

»In dieser Kammer werden Sie bekennen!« Die Aufforderung klang wie ein scharfer Befehl, und nicht anders verstand er sie. Wie ein geschlagener Hund folgte er ihr in die Kajüte. Die Tür fiel ins Schloss. Sie fasste ihm ans Kinn, zog sein Gesicht so nah an das ihre, dass sich die Nasenspitzen berührten und herrschte ihn an: »Sex ist Sünde. Sag es Sünder, sprich das böse Wort aus, bekenne!« 
 

Er wollte es herausschreien. Der schwarze Engel kannte seine unreinen Gedanken. Der Herr strafte ihn und er hatte die Strafe tausendfach verdient. Er wollte bekennen, aber kein Ton kam über seine Lippen.
 

»Sex«, fauchte sie. »Sag es, sag was du denkst, Sünder! Bekenne, und dir wird vergeben.«
 

Vergebung, danach sehnte er sich. Der Engel war da, ihm zu vergeben, aber er musste das unreine Wort aussprechen. Sein Kopf war heiß, die Augen blutunterlaufen. Das Bild des schwarzen Engels verschwamm, drohte zu verschwinden. Er durfte nicht gehen ohne ihm zu vergeben. »S – e – x«, krächzte er stotternd mit letzter Anstrengung. Ärgerlich drückte sie ihm das Kreuz an die Lippen.
 

»Sag es laut, Sünder. Das Wort, ich will es hören, sonst wird dir der Herr nicht vergeben.«
 

»Sex!«, keuchte er mit weinerlicher Stimme. Er küsste das Kreuz inbrünstig. »Vergib mir, oh Herr, denn ich habe gesündigt.« 
 

Er fiel auf die Knie. Mit Tränen in den Augen schaute er zu, wie sie das Gebäck aus dem blütenweißen Tüchlein wickelte. Sie brach es entzwei, während sie sein heißes Gesicht nicht aus den Augen ließ, dann murmelte sie:
 

»Nun empfange den Leib des Herrn.«
 

Ein wahrhaft himmlisches Wohlgefühl durchrieselte seinen Körper. Er begann unkontrolliert zu zittern, musste sich stützen, um nicht hinzufallen. Seine fiebrigen Augen folgten ihrer Hand, die an den Saum des Kleides fasste, die schwarze Seide unendlich langsam raffte. Wo die Nahtstrümpfe endeten zeigte sich makellos weiße Haut. Nur Haut, denn außer Strapsen und Nylons trug sie nichts darunter. Sie spreizte die Beine gerade weit genug, um das eine Ende des Gebäcks in ihre Scheide einzuführen, bevor sie es zwischen seine bebenden Lippen presste. Hemmungslos schluchzend kaute er den erlösenden Leib, kämpfte gegen die sündige Wohllust, die ihm die Besinnung zu rauben drohte.
 

Der schwarze Engel war jetzt über ihm. Wie aus weiter Ferne hörte er die erlösenden Worte: 
 

»Und das Blut.« Verschwommen sah er durch den Tränenschleier, wie sich das Tor des Himmels öffnete. Reichlich sprudelte das gesegnete Nass aus der kleinen Öffnung über sein Haar, das Gesicht, Hemd und Hose.
 

Er kniete noch mit geschlossenen Augen, verzückt die Lippen leckend auf dem feuchten Boden seiner Kajüte, als der schwarze Engel sich aufmachte, davonzufliegen.
 

»Mist!«, zischte sie und schloss die Tür blitzschnell wieder. »Die karierten Shorts!« Neill erwachte aus seiner lustvollen Starre. Entsetzt schoss er ans Bullauge.
 

»McPhee, Scheiße! Warum bist du nicht auf dem verfluchten See?« Niemand durfte sie hier zusammen sehen, der Pastor am allerwenigsten. Seine nassen Kleider, die so streng nach Alicia rochen, eine Katastrophe! Was, wenn der Gottesmann diese Tür öffnete? Der Schlüssel steckte noch, außen. Hilflos suchte er Rettung im blassen Gesicht seines Engels.
 

»Sie müssen ihn ablenken, Senator«, sagte Alicia kühl, als säßen sie in einem Sitzungszimmer.
 

»Ablenken?«
 

»Du gehst jetzt da hinaus, fällst ins Wasser und rufst um Hilfe. Das lenkt den frommen Mann ab, während ich verschwinde.« Fieberhaft versuchte er zu verstehen, was sie gesagt hatte, doch sein einziger Gedanke war die schreckliche Vorstellung des Pastors in der Tür. McPhee rief seinen Namen. Er keuchte, bekam kaum noch Luft. »Los!«, herrschte sie ihn an. Er stürzte hinaus.
 

Ihr primitiver Plan funktionierte perfekt, außer seinem verdrehten Fuß. Triefend und trotz der Hitze schlotternd humpelte er am Arm McPhees zum Klubhaus.
 

»Sie hat der Herrgott geschickt, Pastor«, heuchelte er. »Warum sind Sie schon zurück?«
 

»Myra fühlte sich plötzlich sehr unwohl, Senator. Es muss ein Zeichen des Himmels gewesen sein.«
 

»In der Tat, McPhee, in der Tat«, seufzte der Senator.
 

Er hatte gehofft, ungesehen in die Umkleideräume verschwinden zu können, doch seine Frau kam auf sie zugerannt, gefolgt vom untröstlichen Gastgeber Leblanc. Neill versuchte, beide so schnell wie möglich abzuwimmeln. Nein, er wäre nicht wirklich verletzt, doch, er fühlte sich gut und ja, er stank. Nur noch aus diesen Kleidern und weg von den Leuten wollte er, als das Gesicht seines Engels hinter Leblanc auftauchte.
 

»Wie ich schon sagte, Senator, wir betreiben ein gefährliches Geschäft.« Ein spöttisches Lächeln umspielte Alicias schmale Lippen.
 

Valletta, Malta
 

Nachdem das Projekt in Indien einigermaßen im Plan weiterlief, entwickelte sich Malta immer mehr zum Sorgenkind von Disruptive Technologies. Auch wenn sie es niemals zugeben würde, die smarte Kiera schien am Ende ihrer Kräfte. Höchste Zeit, ihr unter die Arme zu greifen, obwohl Lee kaum mehr als moralische Unterstützung bieten konnte. Immerhin kam nun etwas Bewegung in die Sache, da sie mit Hilfe ihres Freundes Luca einen Beamten der Malta Resources Authority aufgetrieben hatte, der bereit war, auszupacken.
 

Es schlug viertel vor zwölf vom nahen Kloster St. Ursula, als ihn das Taxi vor dem Hotel in Valletta absetzte. Zwei Stunden Zeit, zu duschen, sich mit einem Kinnie, dessen ersten Schluck er seinerzeit um ein Haar wieder ausgespien hätte, aufs Bett zu legen und hoffentlich ein wenig Schlaf nachzuholen. Kieras Kontakt bestand darauf, den Treffpunkt erst im letzten Augenblick bekanntzugeben. Er schien panische Angst davor zu haben, mit ihnen gesehen zu werden, doch sie wertete dies als gutes Zeichen. Warum diese übertriebene Vorsicht, wenn der Mann keine wichtigen Informationen hatte? Lee konnte nur hoffen, dass sich seine Mitarbeiterin nicht irrte, denn die Schikanen der Bürokraten rund um den Palace Square mussten endlich aufhören. Zudem war der verheerende Überfall auf die Fabrik noch immer nicht aufgeklärt.
 

Er streckte sich auf dem weichen Bett aus. Durch die Ritzen der Jalousien fiel grelles Sonnenlicht, warf ein blendendes Netz auf den Sandstein der Wand und die Fliesen des Fußbodens. Er schloss die Augen, horchte auf das Summen, das von den Straßen herauf durch die engen Gassen mit der warmen Brise ins Zimmer wehte, hin und wieder unterbrochen von der Fehlzündung eines Motors, vom zornigen Tröten einer Hupe, vom aufgeregten Gezwitscher der Spatzen auf dem Erker nebenan oder der wehmütigen Klage eines Schiffshorns im Großen Hafen. Die unerwarteten Probleme mit seinen Entsalzungsanlagen, die zerbrochene Beziehung, die neue Frau, die ebenso überraschend wie hartnäckig in sein Leben getreten war, die rätselhaften, beängstigenden Verstrickungen seines Vaters, alles rückte in weite Ferne, als er in einen unruhigen Halbschlaf fiel.
 

Plötzlich schreckte er hoch. Die schrille Glocke des Zimmertelefons schmerzte in seinen Ohren. Kiera war da, Zeit zu gehen. Er torkelte benommen ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bis er wieder klar denken konnte und stieg die Treppe hinunter zum Empfang. Sie stand an der Tür, unterhielt sich mit einem unbekannten älteren Herrn, der inmitten spärlich bekleideter Touristen sofort durch einen eleganten Maßanzug, makellos glänzende Schuhe und sein gepflegtes graues Bärtchen auffiel.
 

»Lee, Gott bin ich froh, dass du hier bist«, rief sie, als sie ihn erblickte. Es hörte sich an wie ein tiefer Seufzer. Ihr Lächeln konnte nicht über die traurigen, geröteten Augen hinwegtäuschen. Die ehemals selbstbewusste, quirlige Frau mit dem eisernen Willen machte eher den Eindruck, als wollte sie im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen.
 

»Geht es dir gut?«, fragte er besorgt. Sie überhörte die unnötige Frage und deutete auf ihren unbekannten Begleiter:
 

»Darf ich dir Michele vorstellen? Michele Rizzo ist Polizeiinspektor in St. Julian’s. Er war der Einsatzleiter beim Überfall in Pembroke, und er ist ebenso frustriert wie Luca und ich, dass die Ermittlungen noch nicht weiter sind. Er hofft, heute neue Hinweise zu erhalten.« Sie sagte es, ohne Atem zu holen, offensichtlich bemüht, nur ja keine Schwäche zu zeigen. Lee gab dem Mann die Hand, die dieser mit festem Druck ergriff, und sagte:
 

»Inspektor Rizzo, ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe in dieser üblen Sache.«
 

»Lassen Sie den Inspektor«, lächelte der andere. »Michele, einfach Michele. Ich bin sozusagen inkognito hier.«
 

»Er möchte nicht, dass ihn der Staatsanwalt als Polizisten erkennt«, fuhr Kiera aufgeregt dazwischen. 
 

»Staatsanwalt?«
 

»Wir treffen uns in einer Viertelstunde mit Dr. Balzan. Er ist stellvertretender Staatsanwalt«, erklärte der Inspektor.
 

»Er ist der Kontakt, den Luca vermittelt hat, und er will nur informell und ohne Zeugen mit uns reden, verstehst du?« Lee verstand immerhin soviel, dass sie gleich ein Mitglied der obersten Führungsriege des Justizministeriums treffen würden, und das konnte sehr gut oder auch sehr schlecht sein, ohne nennenswerten Spielraum dazwischen, wie er schätzte.
 

»Michele arbeitet für uns in Pembroke, wenn Fragen gestellt werden«, meinte Kiera.
 

Sie stiegen in ihren Wagen. Auf dem Weg zum geheimen Treffpunkt fragte sich Lee, was diesen Dr. Balzan wohl dazu bewog, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Sie parkte wenig später am oberen Ende der St. Paul Street. Schweigend folgten sie dem Inspektor, der die Adresse der unscheinbaren Herberge in der steil zu den Festungsmauern abfallenden Triq Melita kannte. Kein Zeichen verriet, dass sich hinter dem rußgeschwärzten Tor im alten Gemäuer ein bescheidenes Gasthaus befand, wo noch jedes Zimmerchen einen Erker besaß. Der Besitzer, ein altes Männchen mit arabischen Gesichtszügen, das selbst Kiera um einen Kopf überragte, führte sie durch einen Vorraum in den Innenhof. Ein großer runder Ziehbrunnen markierte die Mitte des Platzes, dessen einzige Zierde sonst aus einem verkrüppelten Kastanienbaum bestand. An einem der zwei Blechtische unter dem schütteren Blätterdach erwarteten sie zwei Männer. Den einen kannte Lee von seinem letzten Besuch: Luca, der mehr als nur ein Auge auf Kiera geworfen hatte. Der andere war ein sportlicher junger Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und beginnender Glatze. Das kurzärmelige weiße Hemd trug er leger offen, ohne Krawatte, doch die dunkelblaue Anzughose, die glänzend polierten schwarzen Schuhe und die auffällig sorgsam manikürten Hände verrieten den Geschäftsmann oder Angestellten, der seine Zeit am Schreibtisch verbrachte. Das musste Dr. Balzan sein, der Mann aus dem Justizministerium. Sein Händedruck war energisch, und trotz der dunklen Sonnenbrille, die seine Augen verbargen, machte er einen offenen, vertrauenerweckenden Eindruck.
 

»Meine Dame, meine Herren, lassen Sie mich vorerst eines in aller Deutlichkeit klarstellen«, begann Balzan mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme. »Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden. Alles was Sie hören darf diesen Kreis unter keinen Umständen verlassen. Davon hängt nicht nur meine, sondern auch Ihre Zukunft in diesem Land ab. Haben wir uns verstanden?« Er schaute reihum jedem in die Augen, fuhr erst fort, als alle ihre Zustimmung geäußert hatten. »Ich möchte Ihnen zuerst erklären, warum es überhaupt zu diesem Treffen gekommen ist. Vor einigen Wochen gab es, wie Sie wissen, einen Überfall auf die neue Entsalzungsanlage bei Pembroke, bei dem Vandalen erheblichen Sachschaden angerichtet und einen unserer Beamten spitalreif geschlagen haben.« 
 

Kiera warf dem Inspektor einen vielsagenden Blick zu, doch er zeigte keinerlei Regung, obwohl er mit Sicherheit die Ohren spitzte. 
 

In wenigen, klaren Sätzen beschrieb Balzan den Stand der Ermittlungen, Informationen, die sich mit allem deckten, was Kiera bereits berichtet hatte. Die nächsten Worte des Justizbeamten aber ließen alle aufhorchen: »Die Ermittlungen stocken, weil der in jener Nacht geflohene Nachtwächter angeblich nicht aufgefunden werden konnte. Wie vom Erdboden verschwunden, das ist die offizielle Version.«
 

»Wollen Sie damit andeuten, dass dies nicht stimmt?«, platzte der Inspektor heraus. Balzan nippte nachdenklich an der leeren Espressotasse, bevor er antwortete. Er sprach stockend, als müsste er sich jedes Wort sorgfältig zurechtlegen:
 

»Jetzt – ist er verschwunden, das stimmt. Aber er war zwei Tage im Gewahrsam der IRU.« 
 

Die Augen des Inspektors weiteten sich noch mehr. »Was hat denn die International Relations Unit mit dem Fall zu tun?«, fragte er verständnislos.
 

»Der Mann hat ausgesagt, dass ihn eine Gruppe bezahlt hat, die von einem Ausländer geführt wird, den man nur den Kaptan nennt, und dieses Pseudonym ist unseren Leuten bei der IRU bekannt.«
 

»Kaptan, das ist Maltesisch für Kapitän, nicht wahr?«, fragte Lee leise mit einem Seitenblick auf Kiera. Balzan nickte und fuhr fort:
 

»Niemand weiß, wie er wirklich heißt, aber Interpol sucht ihn wegen verschiedener schwerer Delikte. Bestechung ist nur die Spitze des Eisbergs. Einen Tag, nachdem der Wächter diese Aussage gemacht hat, ist er an einen unbekannten Ort verlegt worden. Wir müssen davon ausgehen, dass er mittlerweile das Land verlassen hat.« 
 

Er sagte das mit einem fast unbeteiligten Ton, obwohl ihm anzusehen war, dass ihm die Tatsache zu schaffen machte.
 

Kiera begriff offenbar am schnellsten, was Balzans letzter Satz zu bedeuten hatte. 
 

»Aber – das heißt doch, dass die Anordnung von ganz oben ...«, rief sie aus.
 

»Von Staatsanwalt Turner persönlich, wie ich herausgefunden habe«, nickte Balzan.
 

»Mein Gott.« Sie blickte erschreckt in die Runde. 
 

»Er hat auch die neusten Auflagen für, oder vielmehr gegen Ihre Firma angeordnet. Begreifen Sie jetzt, weshalb niemand etwas von unserem Treffen erfahren darf?« 
 

Sie schwiegen betreten, bis der Inspektor aussprach, was jeder dachte: »Sie verdächtigen den Staatsanwalt, mit diesem Kaptan ...«
 

Weiter kam er nicht, denn plötzlich schien das Haus mit einem lauten Krach einzustürzen, derart ohrenbetäubend war das Getöse, das von der Gasse her durch das Tor donnerte.
 

»Die Motos, die Motos!«, schrie der Gastwirt atemlos, während er in unbeholfenen Sprüngen an ihren Tisch rannte. Der Lärm entfernte sich, aber der Mann beruhigte sich keineswegs. »Sie müssen weg hier, sofort, bevor sie wiederkommen!« Alle waren aufgesprungen. Balzan stand unschlüssig am Tisch, starrte mit aufgerissenen Augen zum Tor und ließ sich widerstandslos von Luca zum Ausgang zerren. 
 

»Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«
 

Lee verstand nicht, was die Aufregung zu bedeuten hatte und Kiera erging es ähnlich. Hilfesuchend wandten sie sich an den Inspektor, der den beiden Männern mit besorgter Miene nachschaute. Ohne den Blick abzuwenden, sagte er:
 

»Eine berüchtigte Motorradgang, die im Ruf steht, die Dreckarbeit für jeden zu erledigen, der genug bezahlt«, und als müsste er einen Grund nachliefern, ergänzte er: »Auch wir haben inzwischen fast fünfzehn Prozent Jugendarbeitslosigkeit.« 
 

Lee verstand, dass Balzan das Risiko nicht eingehen wollte, mit ihnen zusammen von diesen Kerlen erwischt zu werden. Man konnte nicht wissen, ob sie genau zu diesem Zweck angeheuert worden waren. Sein Verdacht bestätigte sich schneller, als ihnen allen lieb war. Luca und Balzan hatten das Tor noch nicht erreicht, als das höllische Knattern der schweren Maschinen wie aus dem Nichts zurückkehrte. Im gleichen Augenblick erzitterte das Tor unter lautem Poltern, als schmetterte jemand einen Baseballschläger an die alten Bretter. Fassungslos blieben alle wie angewurzelt stehen.
 

Wieder war es Luca, der als Einziger einen kühlen Kopf zu bewahren schien. Mit gedämpfter Stimme, aber im Ton eines Befehlshabers, der keinen Widerspruch duldete, gab er seinen Plan bekannt: 
 

»Ismail, du rufst die Polizei, dann öffnest du die Tür, sobald ich das Zeichen gebe.« Das Männchen nickte, zitternd wie ein aufgescheuchtes Küken.
 

»Dr. Balzan und ich bleiben hier. Uns wird nichts passieren, aber du, Kiera, und Sie beide müssen verschwinden. Kommen Sie!« Er eilte zum Brunnen in der Mitte des Hofs. »Die dürfen Sie nicht im Haus finden. Das ist die einzige Möglichkeit, es gibt keinen Hinterausgang.« Er zeigte in den Brunnen hinunter. Sie blickten in ein schwarzes Loch, dessen Boden nicht zu sehen war.
 

Der Mob polterte heftiger an die Tür, begehrte lautstark Einlass. Lange würde das altersschwache Schloss dem Druck der Bande nicht mehr standhalten. Kiera unterdrückte einen Schreckensschrei und presste entsetzt die Hand vor den Mund. Weiß wie ein Leintuch schaute sie vom Brunnen zu Luca und wieder in den Abgrund. Ihr Freund nahm sie in die Arme und flüsterte ihr schnell etwas ins Ohr. Dann zischte er: »Hier hinunter, den Eisensprossen entlang. Unten führt ein Gang aus dem Haus. Los!«
 

Der Inspektor erwachte plötzlich aus seiner Starre. »Ja, ich habe darüber gelesen«, murmelte er. »Folgen Sie mir!« Er kletterte behände über die Mauer und verschwand im nächsten Augenblick im Brunnen. Luca hob die widerstrebende Kiera kurzerhand über die Brüstung. Er wartete geduldig, bis ihre Füße Halt auf den Sprossen gefunden hatten, flüsterte ihr beruhigend zu, hielt sie an den Armen fest. Das Tor drohte jeden Augenblick zu bersten, doch Luca redete ungerührt weiter auf seine Freundin ein, bis er sie schließlich loszulassen wagte. Sofort folgte ihr Lee. Mit schweißnassen Händen hielt er sich an den eisernen Griffen fest, versuchte seinerseits der verängstigten Kiera Mut zu machen und hoffte inständig, dass die Tür wenigstens so lang standhielte, bis sein Kopf nicht mehr zu sehen wäre.
 

Ein Knall, Holz splitterte, er hörte, wie das Tor aufsprang. Nur zwei oder drei Meter trennten ihn vom Brunnenrand. Der Krach schien Kiera zu beflügeln. Die seltsame Prozession den senkrechten Schacht hinunter beschleunigte sich merklich. Trotzdem war es nur eine Frage weniger Sekunden, bis man sie entdeckte, fürchtete er, doch kein Gesicht erschien über ihren Köpfen. Niemand interessierte sich für den schwarzen Schacht. Nur Stimmengewirr und vereinzelte ärgerliche Rufe drangen zu ihnen hinunter. Noch waren sie nicht in Sicherheit, aber die Umgebung wurde zunehmend dunkler, kühler und strahlte die Ruhe einer abgeschiedenen Kapelle aus.
 

»Hier ist der Gang, kommen Sie!«, drängte der Inspektor. Er hatte den Boden erreicht und stand gebückt in einer Art Höhle gegenüber der Leiter. »Kopf einziehen!« So schnell es ging, tasteten sie sich in der Dunkelheit in den Stollen hinein. Nach einer Weile blieb der Inspektor stehen. Sein Feuerzeug flammte auf und sie sahen, dass sie sich in einem Kanal befanden, der früher einmal Wasser geführt hatte.
 

»Die Tunnels der Kreuzritter«, flüsterte er andächtig.
 

Lee fröstelte. »Ein Wassersystem aus der Zeit der Kreuzzüge?«, fragte er, überwältigt vom Gedanken, in einem Zeittunnel zu stecken.
 

»Nicht die Kreuzzüge. Die fanden im elften bis dreizehnten Jahrhundert statt. Nein, soviel ich weiß, stammen diese Tunnels aus dem sechzehnten oder frühen siebzehnten Jahrhundert, als die Johanniter Valletta gegen die Türken befestigten.«
 

Der leicht ansteigende Weg ging schnurgerade weiter. Lee vermutete, dass er nach Osten oder Nordosten zur Stadtmitte führte, aber auch er verlor bald die Orientierung.
 

»Man hat stets von einem geheimen Tunnelsystem, von einem Netz unterirdischer Gänge und Strassen gemunkelt«, murmelte der Inspektor, als er sich voran tastete. »Jahrhunderte hat niemand etwas gefunden, bis man im Februar 2009 eine Tiefgarage unter dem Palace Square bauen wollte. Da entdeckte man die ersten Gänge, und wie es aussieht, gibt es sie tatsächlich, die unterirdische Stadt der Kreuzritter.«
 

Kiera hatte seit dem Einstieg kein Wort mehr gesagt. Beinahe apathisch trottete sie zwischen den Männern durch den Tunnel. Als der Inspektor nochmals anhielt und das Feuerzeug betätigte, machte sie endlich den Mund auf und fragte leise:
 

»Wo geht’s hier raus, Michele?«
 

»Keine Angst. Da vorne zweigt ein Gang ab, der nach oben führt. Wir werden es dort versuchen. Wenn es kein Ausgang ist, können wir immer noch umkehren, warten bis die Kerle verschwunden sind und aus dem Brunnen steigen.« Der Inspektor wollte sie beruhigen, doch im Grunde gab er nur zu, selbst keine Ahnung zu haben, wie es weitergehen sollte.
 

»Ich muss hier raus«, fauchte sie trotzig. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel an der drohenden Panikattacke. 
 

»Licht!«, riefen beide Männer gleichzeitig, als sie in den Seitengang hineinblickten. Kein Zweifel, ein schwacher, flackernder Lichtschein fiel in den Tunnel, gerade hell genug, dass sie die Treppenstufen am anderen Ende sehen konnten.
 

»Ein Zugangsstollen«, seufzte Lee erleichtert. »Gleich haben wir es geschafft.«
 

»Als ob du das wüsstest«, brummte Kiera.
 

»Nicht erschrecken, ist nur eine Ratte«, rief der Inspektor plötzlich, doch es war schon zu spät. Kiera schrie auf und machte einen Satz, als das Tier an ihren Füssen vorbeihuschte. Ihr Kopf schlug hart an den Fels. Sie ging in die Knie und blieb wimmernd liegen. Sofort beugte sich Lee über sie.
 

»Mein Gott, bist du O. K.?« Sie antwortete nicht, rieb sich benommen den Kopf.
 

»Blut – Scheißvieh«, schimpfte sie schließlich. Er hielt ihr ein Taschentuch hin und half ihr auf die Beine.
 

»Geht’s wieder?«
 

»Wunderbar«, sagte sie und wankte weiter.
 

Der Inspektor stand oben an der Treppe, vor einer Mauer. Nur durch einen Spalt an der Decke, zu schmal um hindurchzukriechen, strömte modrige Luft in den Tunnel. Hinter der Öffnung flackerte das Licht, das ihnen den Weg gewiesen hatte. Sie hörten gedämpfte Stimmen und das klappernde Geräusch von Absätzen auf Steinplatten. Aber die Mauer verwehrte ihnen den Zugang zum belebten Raum. Lee unterdrückte einen Fluch. Er wagte seine Mitarbeiterin nicht anzusehen, während er sich an ihr vorbei zwängte. Die Mauer machte einen soliden Eindruck. Trotzdem rüttelte er an einem der Steine und zuckte erschrocken zurück, als er sich bewegte.
 

»Achtung, vielleicht können wir das Loch vergrößern«, rief er erregt. Er stieß den Block mit aller Kraft nach hinten. Wieder bewegte er sich ein paar Zentimeter. Der schwere Stein polterte erst mit lautem Krach auf der anderen Seite zu Boden, als sich auch der Inspektor gegen die Mauer stemmte. »Scheiße, wer sagt’s denn!«, fluchte er keuchend und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Loch war noch nicht groß genug. Ein Stein, nur ein einziger Stein trennte sie noch vom Weg ans Tageslicht. Es war Schwerstarbeit, aber nach minutenlangem Reißen, Stemmen und Stoßen gelang es ihnen, mit einem gemeinsamen Urschrei auch den zweiten Block aus der Mauer zu lösen. Im gleichen Augenblick, als der Felsbrocken zu Boden krachte, ertönte ein vielstimmiges Geschrei auf der anderen Seite der Mauer, das sich blitzschnell entfernte. Es hörte sich an, als flüchteten Leute in wilder Panik aus der unbekannten Kammer. Während Lee und der Inspektor sich noch verwundert anschauten, kroch Kiera bereits durch den Spalt. Kurz nachdem ihre Beine verschwunden waren, hörten sie ihr lautes Gelächter.
 

»Kein – kein Wunder, haben wir die Touristen erschreckt«, rief sie außer Atem. »Das hier ist eine Grabkammer.«
 

»Die Krypta von St. John’s«, murmelte der Inspektor ehrfürchtig. »Der Tunnel hat uns nach Nordosten geführt. Das muss die Krypta der Kathedrale sein.«
 

Sie fanden Kiera staunend zwischen zwei Sarkophagen stehen. 
 

»Zwölf Särge«, sagte sie wie zu sich selbst. »Wer hier wohl liegen mag?«
 

»Die ersten zwölf Großmeister sind hier begraben«, antwortete der Inspektor mit belegter Stimme. Für ihn war dies ein heiliger Ort, das hörte man. Die weihevolle Stille der jahrhundertealten Krypta, für einmal ohne hüstelnde, tuschelnde und albern kichernde Besucher, ergriff auch Lee, der nichts mit Religion und ihrer Geschichte anfangen konnte.
 

Die Gesichter grau vom Staub, die Kleider verschmutzt und zerrissen, mit Dreck und gar Blut an den Händen stiegen sie die Treppe hoch in die Kapelle des Seitenschiffs. Verängstigte Touristen stoben entsetzt auseinander, als sie sich wortlos, mit finsteren Gesichtern, den Weg zum Ausgang der St. John’s Co-Cathedral bahnten. Wie ein unwirklicher Spuk huschten sie über den belebten Vorplatz in die Strasse, die zur St. Paul’s hinunter führte. Erst als sie im Wagen saßen, Fenster geschlossen und Türen verriegelt, atmete Kiera hörbar auf.
 

»Das nächste Mal werde ich etwas anderes anziehen«, seufzte sie.
 

»Und ich erst«, lachte der Inspektor mit einem wehmütigen Blick auf seinen ruinierten Anzug. Lee grinste. Er fand die Ausbeute des Tages ganz in Ordnung und sagte es auch:
 

»Der Ausflug hat sich gelohnt, meine ich.«
 

»Allerdings«, nickte der Inspektor. »Vor allem weiß ich jetzt, dass diese Sache ein paar Nummern zu groß für uns in St. Julian’s ist. Tut mir leid, Herrschaften, aber mit dem Staatsanwalt kann ich mich nicht anlegen.« 
 

Kieras Gedanken waren offenbar schon wieder einige Schritte voraus, denn sie bemerkte nüchtern:
 

»Diesen Kaptan müsste man finden. Dann könnte der gute Dr. Balzan zuschlagen.«
 

»Das wäre tatsächlich die Lösung, aber ...«
 

»Festhalten!«, schrie sie unvermittelt, startete den Motor und gab Vollgas. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen nach vorn, Richtung Melita Street. Lee stemmte sich krampfhaft gegen den Vordersitz und wunderte sich, welcher Teufel seine Kollegin nun wieder ritt. Der Wagen schrammte um die Ecke, da sah er den Grund ihrer Eile. Vor ihnen raste die Bande, der sie den unfreiwilligen Ausflug zu verdanken hatten, auf ihren Motorrädern aus der Stadt. Weit und breit keine Spur von Polizei. Entweder hatte der verdatterte Ismail nicht angerufen, oder die Gang genoss tatsächlich so etwas wie Immunität. Kein sehr beruhigender Gedanke.
 

»Lassen Sie mich ans Steuer, Kiera. Ich will wissen, wohin die fahren«, drängte der Inspektor auf dem Beifahrersitz. Sie klammerte sich mit grimmiger Entschlossenheit ans Lenkrad und schimpfte: 
 

»Ich auch, verdammt noch mal. Lassen Sie mich nur machen, ich werde diese Arschlöcher schon kriegen!«
 

Zwecklos, mit ihr in diesem Zustand zu argumentieren. Lee wusste das, und der Inspektor musste es nach zwei weiteren Versuchen auch einsehen. Die Bande kümmerte sich wie erwartet nicht um Verkehrsregeln. Viel zu schnell rasten die Motorräder die Floriana hinunter, doch die Prachtstrasse war breit genug, dass Kiera keine Mühe hatte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Während der Inspektor sich zusehends entspannte, krampften sich Lees Hände um jeden Halt, den er finden konnte. Das Déjà-vu der haarsträubenden Taxifahrt tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf, und er schwor sich zum zweiten Mal, in Zukunft um jedes Fahrzeug auf dieser verrückten Insel einen weiten Bogen zu machen.
 

»Die wollen auf die andere Seite des Hafens«, bemerkte der Inspektor, nachdem sie den großen Kreisel in Marsa passiert hatten.
 

An der Einfahrt zur Landzunge von Senglea fuhr ihnen ein Bus vor die Nase. Die Motorräder flitzten ohne Mühe links und rechts am gelben Oldtimer vorbei, doch ihrem Auto ließ der starke Gegenverkehr keine Chance zum Überholen.
 

»Scheiß drauf!«, rief Kiera wütend, riss das Steuer herum und schmierte hupend über den Gehsteig am Hindernis vorbei. Lee schloss die Augen. Das wahnwitzige Manöver hatte sie zuviel Zeit gekostet. Die Gang war verschwunden. 
 

»Mist!« Energisch hieb sie aufs Lenkrad, als wollte sie den Wagen für die verpatzte Verfolgung bestrafen. Der Inspektor überlegte laut:
 

»Wie es aussieht, haben sie die Hauptstrasse verlassen. Ich glaube, es ist noch nicht zu spät. Wahrscheinlich treiben sie sich in der Vittoriosa herum. Fahren Sie da vorne links hinunter.« Langsam fuhren sie durch die plötzlich wieder sehr engen Strassen der Stadt, die der unseligen Herberge in der Melita Street ziemlich genau gegenüber am anderen Ufer des Hafenbeckens lag. Der chaotische Verkehrslärm der Hauptstrasse war hier kaum mehr zu vernehmen. Kiera hielt an und kurbelte das Fenster herunter. 
 

»Vielleicht hören wir sie«, murmelte sie ohne große Hoffnung. Der Inspektor stieß plötzlich die Tür auf, trat auf den Gehsteig hinaus und streckte den Hals. Einen Augenblick später drehte er sich um, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.
 

»Hören nicht, aber sehen«, sagte er. »Kommen Sie, wir gehen am besten zu Fuß.« Die steil abfallende Seitengasse mündete in eine Strasse, auf deren gegenüberliegenden Seite sich eine Terrasse mit Blick auf die Kais befand. Eine ältere, schwarz gekleidete Frau saß am Tisch im Schatten eines alten Baums und redete eifrig gestikulierend auf das junge Mädchen gegenüber ein, das nichts zu hören schien und gleichgültig aufs Wasser hinunter schaute. Unmittelbar daneben standen fünf Motorräder, die nur der Gang gehören konnten. Der Inspektor unterhielt sich kurz mit der Frau. Die deutete auf die Treppe, die nach unten zum Hauseingang führte. Bevor sie hinunterstiegen, hielt Kiera den Inspektor zurück und bat ihn:
 

»Fragen Sie die nach dem Kaptan.« Achselzuckend stellte er die Frage auf Maltesisch. Wieder zeigte die Frau wortreich zum Treppenabgang. Der Inspektor kam kopfschüttelnd zurück und lachte grimmig:
 

»Das darf nicht wahr sein. Sie kennt ihn. Interpol sucht den Mann seit Jahren, und er spielt hier den friedlichen Nachbarn. Jedenfalls wohnt ein Mann namens Berzin in diesem Haus, den alle nur den Kaptan nennen. Ich kann’s nicht fassen.«
 

»Berzin – ist das ein maltesischer Name?«, fragte Lee, als sie die Treppe hinunterstiegen.
 

»Nein, hört sich eher nach Ostblock an. Russisch vielleicht.«
 

Die Antwort ließ ihn aufhorchen, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick stürmten drei oder vier in schwarzes Leder gekleidete Gestalten um die Ecke und bahnten sich rücksichtslos den Weg an ihnen vorbei, über ihre Füße, die schmale Treppe hinauf. Motoren heulten auf, die Luft erzitterte vom Geknatter der startenden Maschinen, dann war der Spuk vorbei. Stille kehrte ein, als hielte die ganze Gegend den Atem an.
 

»Nein«, rief der Inspektor, als er sah, dass Kiera kehrt machte und die Bande verfolgen wollte. »Es hat keinen Zweck, sehen wir lieber im Haus nach, aber bleiben Sie vorsichtig hinter mir.«
 

Die Haustür stand halb offen. Eine dunkle Holztreppe führte in den ersten Stock, zur Wohnung des Kaptan, wenn die Frau die Wahrheit gesagt hatte. Irgendwo über ihnen schlug eine Tür zu, sonst blieb alles ruhig. Es roch streng nach gerösteten Zwiebeln und Kräutern. Vielleicht stand der nette Herr Berzin in der Küche, nahm gerade seinen Fisch aus.
 

»Sie bleiben hier«, befahl der Inspektor Kiera, und diesmal duldete er keine Widerrede. Sie wollte aufbrausen, aber Lee beschwichtigte sie mit einer schnellen Handbewegung. Es konnte wirklich gefährlich werden da oben, auch wenn der Inspektor zweifellos bewaffnet war. Widerstrebend blieb sie am Treppenabsatz stehen, während Lee dem Polizisten nach oben folgte.
 

Das Namensschildchen bei der Klingel war nicht beschriftet. Es gab jedoch nur eine Wohnung auf diesem Geschoss. Sie musste diejenige des Kaptan sein. Auch die Wohnungstür stand halb offen.
 

»Sonderbar«, murmelte der Inspektor. Vorsichtig steckte er den Kopf durch den Türspalt und spähte in den dunklen Flur, bevor er die Klingel drückte. Nichts geschah. Er versuchte es nochmals, aber sie hörten keine Türglocke. Er griff ins Jackett. Als er die Hand wieder herauszog, glänzte eine Pistole in seiner Faust. Er bedeutete Lee, sich neben die Tür zu stellen, wo er nicht sofort zu sehen war, dann rief er laut: »Mr. Berzin? Hallo, sind Sie da?« Keine Antwort. Im ersten Moment geschah gar nichts, doch plötzlich ging alles sehr schnell. Die Tür wurde aufgerissen, eine Gestalt schoss heraus, überrannte den Inspektor und sprang in großen Sätzen zur Treppe. Noch während der Polizist zu Boden ging, stieß er einen lauten Warnruf aus.
 

Die schwarze Gestalt hetzte schon die Stufen hinunter, als Lee endlich begriff, dass Kiera in höchster Gefahr war. Mit einem wüsten Fluch setzte er dem Flüchtigen nach. Unten krachte etwas hart auf den Boden. Ein gellender Schmerzensschrei, ein dumpfer Schlag, dann herrschte Ruhe. 
 

»Kiera!«, schrie er. Halb blind vor Angst und Wut sauste er die Treppe hinab, den Inspektor im Nacken. Sie stand am Treppenabsatz, als hätte sie sich nicht vom Fleck gerührt und schaute ungläubig auf den Körper, der vor ihr auf dem Boden lag.
 

»Hab dem Idioten ein Bein gestellt«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. Ein junger Mann, ganz in schwarzes Leder gekleidet, krümmte sich am Boden und rieb sich stöhnend das Knie. Ein Mitglied der Motorradgang, kein Zweifel. Blitzschnell legte ihm der Inspektor Handschellen an, fesselte ihn gleichzeitig ans massive Treppengeländer.
 

»Um dich werde ich mich später kümmern«, knurrte er und eilte wieder zurück in die Wohnung des Kaptan. Kiera schien erst jetzt zu realisieren, was sie getan hatte. Sie erbleichte und setzte sich zitternd auf die Stufen. Lee legte den Arm um sie, aber sie entwand sich seinem Griff.
 

»Ich bin in Ordnung, Lee. Du solltest nach oben gehen. Der Inspektor kann deine Hilfe besser brauchen. Vielleicht sind da noch mehr von der Sorte.« Er schaute sie zweifelnd an.
 

»Bist du sicher? Kann ich dich allein lassen mit diesem – wie sagst du – Idioten?«
 

»Geh schon!«
 

Er fand den Inspektor mit dem Kaptan in der Küche, doch der Mann mit dem russischen Namen war nicht am Kochen. Er lag mit aufgeschlitzter Kehle am Boden in seinem Blut. Mausetot.
 

»Vorsicht, nichts berühren«, herrschte ihn der Inspektor an, als er nähertrat, um das Gesicht des Toten besser zu sehen. Konnte er es sein? War er der Kapitän der unseligen Spassky? So sehr er sich anstrengte, das Gesicht und die Gestalt zu seinen Füßen sagten ihm nichts. Der penetrante Zwiebelgestank stammte offensichtlich aus dieser Küche. Die Pfanne stand noch auf dem Herd, aber die Gasflamme war erloschen. Gas!
 

»Scheiße!«, fluchte er erregt, hechtete zum Herd und drehte den Gashahn zu, bevor er wie der Blitz durch alle Zimmer raste und die Fenster weit aufriss. Atemlos kehrte er zum Inspektor zurück. Hätten sie den Letzten der schwarzen Bande nicht bei der Arbeit gestört, wäre ihnen wohl kurze Zeit später das Haus um die Ohren geflogen. Die Leute wollten gründlich aufräumen.
 

Die kleine Wohnung bestand aus einem Wohnschlafzimmer, Küche, Bad und einer fensterlosen Abstellkammer. Beim Spurt durch die Zimmer war ihm nichts sonderlich aufgefallen, außer dass der Bewohner ein ordentlicher Mensch gewesen sein musste. Noch nicht einmal eine Zeitung lag herum. Da sprang ihm das Notizbuch, dessen vergoldete Ecke hinter dem Telefon hervorguckte, geradezu in die Augen. Er versicherte sich, dass der Inspektor ihn nicht beobachtete und hob das Büchlein auf. Ein Adressbuch, gefüllt mit Zahlencodes und Nummern, Telefonnummern, wie er annahm. Hin und wieder stand eine Adresse, meist in kyrillischer Schrift, neben den Zahlen. Material für den Erkennungsdienst, und hoffentlich aufschlussreich für Interpol. Er wollte das Buch schon zurücklegen, als ihm eine Reihe spezieller Telefonnummern augenblicklich das Blut in die Schläfen trieb. Sein Puls beschleunigte sich, als er nach weiteren ähnlichen Nummern blätterte. Er fand nur diese eine Seite, aber die hatte es in sich. Alle Nummern begannen mit 1-312, der ihm bestens bekannten Vorwahl von Downtown Chicago. Sein erster Gedanke war, die Seite einfach herauszureißen, doch dann besann er sich eines Besseren. Er zog sein Handy aus der Tasche und fotografierte die Nummern.
 

»Sie müssen hier verschwinden«, sagte der Inspektor hinter ihm. Er stand in der Türöffnung. »Was ist das?« Mit heißen Ohren legte Lee das Büchlein zurück und murmelte verlegen:
 

»Tut mir leid, ich – es ist ein Adressbuch.«
 

»Ich sagte doch, Sie sollten nichts anfassen.« Der Beamte warf ihm einen strengen Blick zu und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Los, der Ausflug ist zu Ende. Ich muss jetzt die Kollegen rufen. Weiß Gott, was ich denen erzählen soll. Auf jeden Fall werden Sie beide in diesem Märchen nicht vorkommen.« Lee verstand ihn nur allzu gut. 
 

»Ich bin ehrlich froh, nicht in Ihrer Haut zu stecken, Michele. Jedenfalls bin ich Ihnen außerordentlich dankbar, dass Sie sich so hartnäckig für uns einsetzen. Sollte der Tote in der Küche wirklich der berüchtigte Kaptan sein, ist Ihnen ein kapitaler Fisch ins Netz gegangen, gratuliere.«
 

»Ein Fisch, den die Motos offensichtlich zum Schweigen bringen mussten. Wie auch immer, verschwinden Sie jetzt – und entschuldigen Sie mich bei der Lady.« Mit schiefem Grinsen gab er Lee die Hand.
 

»Eine letzte Frage hätte ich noch, Michele: spinnen alle Autofahrer auf dieser Insel?« 
 

Der Inspektor schüttelte lachend den Kopf. »Man muss nicht verrückt sein, um auf Malta Auto zu fahren, aber es hilft«, sagte er. »Altes Sprichwort.«
 

Empty Bottle, Chicago
 

Lee wunderte sich. Seit er von Malta zurück war, liefen morgens nur die Bildschirmschoner an Russell Taylors Arbeitsplatz. Der Computerspezialist war nicht mehr der erste im Büro. Und er hatte sichtbar abgenommen, sah schon beinahe sportlich aus. War es möglich, dass das Programmiergenie einen zweiten Lebensinhalt entdeckt hatte? Er ging ans Fenster und öffnete es. Die frische Morgenluft ließ ihn angenehm frösteln. Nach dem Glutofen auf der Mittelmeerinsel empfand er jede Temperatur in seiner Heimatstadt als willkommene Abkühlung. Ein Wagen hielt vor dem Hauseingang. Ein Wagen, der ihm sehr bekannt vorkam. Russ sprang heraus und eilte ins Gebäude. Das Auto brauste davon. Ärgerlich schüttelte er den Kopf, er musste sich irren, aber fragen konnte nicht schaden.
 

»Sag mal, war das eben Annas Wagen da unten?«, rief er ihm entgegen, als Russ sich mit seiner Wasserflasche vor die Bildschirmwand setzte. Es dauerte erstaunlich lange, bis die Antwort kam:
 

»Spionierst du mir nach?«
 

»Das war nicht die Frage, aber nein, ich habe nur zufällig aus dem Fenster gesehen. So was kommt vor.« 
 

Russ sagte nichts mehr. Im Grunde ging ihn das Privatleben seines Kollegen auch wirklich nichts an, aber wundern würde es ihn schon.
 

Er setzte sich an den Schreibtisch und weckte seinen Computer. Nur ein Dutzend Mails seit gestern Abend, es versprach ein ruhiger Tag zu werden. Wie üblich überflog er zuerst die wenigen Meldungen in seinem A-Postfach, wohin der Server die Mails seiner wichtigsten Mitarbeiter leitete. Er schmunzelte, als er die Betreffzeile von Kieras Mitteilung las: High Noon am Independence Square. In ihrer trockenen Art schilderte sie das politische Erdbeben, das die Festnahme des Gangmitglieds und das Aufspüren des Kaptan auf Malta ausgelöst hatten. Die Nachwirkungen erschütterten Valletta offenbar bis in die höchsten Regierungskreise.
 

Lieber Lee,
 

unser kleiner Ausflug hat sich gelohnt, wie du vermutet hast. Gestern Mittag wurde Staatsanwalt Dr. Matthew Turner mit sofortiger Wirkung gefeuert. Man hat ihm Korruption und Verbindungen zur kriminellen Moto-Gang nachgewiesen. Er war es wohl, der den Kaptan zum Schweigen bringen wollte. Man vermutet, er habe ihn erpresst. Aber all die pikanten Details kannst du im Artikel nachlesen, den ich beifüge, da ich davon ausgehe, dass die amerikanischen Medien diese schöne Insel noch nicht kennen. Turners Stellvertreter Dr. Balzan übernimmt nun seinen Laden und beginnt bereits aufzuräumen. Luca meint, dass wir die Betriebsbewilligung in einigen Tagen erhalten werden. Wie du im Artikel siehst, musste auch Justizminister Mattocks gleichentags seinen Hut nehmen. Ich frage mich ernsthaft, ob die einen wie dich nochmals auf die Insel lassen.
 

Gruß,
 

Kiera
 

Mit breitem Grinsen leitete er die Mail an alle Mitarbeiter weiter und wartete auf das Echo. Nur wenige Sekunden dauerte es, bis das Trommeln und Pfeifen an den Schreibtischen losging und man ihm mit Plastikflaschen und Kaffeetassen enthusiastisch zuprostete. Er erhob sich, verneigte sich feierlich nach allen Seiten und sagte laut genug, dass es die ganze Belegschaft hörte:
 

»Das Lob gebührt ganz allein Kiera. Ohne ihre Fahrkünste sähen wir jetzt alt aus.« Er achtete nicht weiter auf die verblüfften Gesichter, setzte sich wieder und begann mit der eigentlichen Arbeit.
 

San Diego machte Druck. Seine Firma musste jetzt liefern, doch das war schwierig ohne zusätzliche Produktionskapazität, sprich zusätzliche Investitionen, sprich Geld. Die Idee mit dem Börsengang hatte er durch die Ereignisse der letzten Tage etwas aus den Augen verloren, doch keineswegs abgeschrieben. Langfristig war das die Lösung. Kurzfristig Kapital beschaffen konnte man damit nicht. Er öffnete die Mail seines Projektleiters für Kalifornien mit gemischten Gefühlen. 
 

»Brillant«, murmelte er, während er den Text überflog. Er wusste, dass sein Mann in San Diego ein geschickter Vermittler war, aber dass er die schon beinahe arroganten Auftraggeber dazu gebracht hatte, diesen Deal zu akzeptieren, grenzte an ein Wunder. Die sturen Anwälte der Stadtverwaltung hatten bisher jede Vorauszahlung strikt abgelehnt, doch nun war ein anständiger Vertrag unterschriftsbereit, der drei Geldflüsse vorsah: ein Drittel Vorauszahlung bei Vertragsabschluss, ein Drittel bei Lieferung, ein Drittel nach Abnahme, so wie es sich gehörte. Die sechs Millionen Vorauszahlung reichten gerade für die nötigen Investitionen.
 

Wunderbar, schon zwei hartnäckige Probleme gelöst an diesem schönen Morgen. Als er zum Fenster hinausschaute, brach er unwillkürlich in lautes Gelächter aus. Draußen zogen dunkle Wolken auf, und die ersten schweren Tropfen klatschten aufs Sims.
 

»Wieder Neues von den Kreuzrittern?«, rief es hinter Russ’ Bildschirmwand.
 

»Nein, aber mich würde trotzdem interessieren, wessen Auto das war heute Morgen.« Es blieb still hinter den Monitoren. Schmunzelnd schlenderte er an Russ’ Festung vorbei zur Kochnische, wo er für einmal keinen leeren Kaffeekrug vorfand. Alex, das stille Mädchen für alles in seiner kleinen Firma, stand mit dem Telefon am Ohr vor dem Kocher und trommelte ungeduldig auf den Tisch, um den Filter zu höherem Durchsatz anzuspornen. Sie sah ihn kommen, errötete und brach das Gespräch schnell ab.
 

»Die Mutter«, seufzte sie mit einem vielsagenden Blick, der offenbar erklären sollte, weshalb sie in ihrer Pause telefonierte. Die Frau hatte ein ernstes Problem. Lee lächelte beruhigend und bemerkte 
ironisch:
 

»Ja, die lieben Eltern, sie können einen manchmal ganz schön auf Trab halten.« Sie goss sich wortlos eine Tasse Kaffee ein, dann zog sie sich eilig an ihren Schreibtisch zurück.
 

Das Telefon erinnerte ihn an das Foto im Speicher seines Handys, zu dessen Auswertung die Zeit bisher gefehlt hatte. Er holte die Seite aus dem Adressbuch des Kaptan auf den Bildschirm. Vier Nummern aus Chicago, die er mit der Suchmaschine im Internet nicht finden würde, wie er annahm. Er wählte die einfachste Methode, stellte sicher, dass die Rufnummern-Unterdrückung korrekt eingeschaltet war und rief die oberste Nummer in der Liste an. Schon nach dem ersten Summton meldete sich eine Frauenstimme:
 

»Mc Guane Security Services, Sie wünschen?« Einigermassen überrascht unterbrach er die Verbindung. Eine stinknormale Firmennummer. Er notierte sich den Namen auf einer Papierserviette. Beim zweiten Versuch hatte er weniger Glück.
 

»Ja?«, krächzte eine heisere Männerstimme.
 

»Mc Guane Security Services?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber die Antwort verblüffte ihn derart, dass ihm beinahe das Telefon aus der Hand fiel:
 

»Wer? Nein, das Lager von Mamot. Woher haben Sie diese Nummer?«
 

»Entschuldigung – falsch verbunden«, stammelte er und drückte schnell den roten Knopf. Mamot, Heiliges Kanonenrohr! Sofort schwirrten Erinnerungsfetzen wie ein Film im Zeitraffertempo durch seinen Kopf. Mamot war ganz offensichtlich in die Schwierigkeiten verwickelt, gegen die sie in Indien zu kämpfen hatten, und nun Malta, der Kaptan. Die Spassky? Die Sabotage in Pembroke? Die Liste wurde immer interessanter. Er wählte die dritte Nummer.
 

»Mamot Waters, Büro Executive Vice President Guyot, Sie wünschen?« Wieder stockte ihm der 
Atem. Er wunderte sich, wie hoch hinauf in Mamots Hierarchie die Kontakte dieses Kaptan reichten.
 

»Ich möchte den EVP sprechen«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton.
 

»Wen darf ich melden und in welcher Angelegenheit?« Darauf war er nicht vorbereitet. Er hatte erwartet, dass die Liste zu irgendwelchen dubioser Gestalten führte, nicht in die Vorzimmer eines Großkonzerns. Der Drang, sofort aufzulegen, war groß, doch seine Neugier überwog. Kurzerhand stellte er sich vor und ließ Titel und Namen seines Vaters als Grund für den Anruf fallen.
 

»Miss Guyot ist leider zur Zeit nicht im Haus, Sie kann Sie aber am Nachmittag zurückrufen.« Es war ihm später nicht klar, ob die Tatsache, dass Guyot eine Miss war oder dass sie zum obersten Management von Mamot gehörte den Ausschlag gab. Jedenfalls entschied er sich spontan, sie aufzusuchen. Das nette Vorzimmer schaffte es, fünfzehn Minuten am Nachmittag im Kalender der vielbeschäftigten Miss Executive Vice President zu reservieren.
 

Nach dem aufschlussreichen Gespräch versuchte er es mit dem letzten Eintrag in der Liste, doch niemand antwortete. Um ganz sicher zu gehen, suchte er im Internet, fand jedoch keinen Hinweis auf einen Namen oder eine Adresse, die zu dieser Telefonnummer gehörte. Insgesamt konnte er mehr als zufrieden sein mit seiner Ausbeute. Der mysteriöse Tote aus der Vittoriosa war nicht nur ein international gesuchter Gangster, er hatte offensichtlich auch Verbindungen in die Teppichetage von Mamot. Kampfbereit sah er den fünfzehn Minuten bei Miss Guyot entgegen. 
 

 Kurz nach dem Essen, wenn man das pampige Thunasandwich mit Mayonnaise so nennen konnte, parkte er seinen Wagen vor dem Haupteingang der nordamerikanischen Zentrale von Mamot. Er trat ein paar Minuten zu früh ins Vorzimmer. Seine Gesprächspartnerin war noch nicht da, also setzte er sich in einen der tiefen, weißen, Ledersessel und begann lustlos im Geschäftsbericht zu blättern, der zur Erbauung der Gäste auf dem Glastisch lag.
 

»Wie Sie sehen boomt das Wassergeschäft, Dr. O’Sullivan«, begrüßte ihn die Managerin, als sie pünktlich zur vereinbarten Zeit durch die Tür schritt und lächelnd auf ihn zukam. Das freundliche Gesicht konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass Miss Guyot mit ihrem hochgeschlossenen, mausgrauen Kleid und der streng nach hinten gekämmten Frisur den fatalen Eindruck einer Zuchtmeisterin aus der Zeit Charles Dickens machte. Die unerwartete Erscheinung warf ihn gehörig aus dem Gleichgewicht. Sie schien seine Verblüffung nicht bemerkt zu haben oder ignorierte sie professionell und führte ihn ins Büro.
 

»Es geht um Senator O’Sullivan, wenn ich recht verstanden habe? Herzliches Beileid im Nachhinein.«
 

»Danke, aber es geht nur am Rande um meinen Vater. Ich will es kurz machen, da wir nur wenig Zeit haben.« In wenigen Worten, die er sich sorgfältig zurechtgelegt hatte, berichtete er gerade so viel über die Ereignisse in Indien und Malta, um die entscheidende Frage stellen zu können: »Ich möchte nur von Ihnen wissen, was Mamot Waters mit unseren Schwierigkeiten zu tun hat.«
 

Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Erstaunen, Ärger und Spott. Schließlich antwortete sie kopfschüttelnd:
 

»Wie kommen Sie darauf, dass unser Unternehmen irgendetwas mit diesen ungeheuerlichen Vorgängen zu tun haben könnte?«
 

 Lee blieb hart:
 

»Das ist nicht die Frage. Haben Sie oder haben Sie nicht?« Es war ihm klar, dass sie nur mit nein antworten konnte, aber er wollte ihr Mienenspiel beobachten. Er hoffte, das Gesicht, die Augen würden etwas verraten. Er sah sich getäuscht. Sie antwortete im Ton ehrlicher Entrüstung:
 

»Nein, natürlich nicht. Ich fasse es nicht. Wir sind ein seriöser Konzern und verdienen unsere Brötchen mit ehrlicher Arbeit, das sollten Sie wissen, Dr. O’Sullivan.« Entweder sagte sie die Wahrheit, oder sie war eine ausgezeichnete Schauspielerin. Er spielte noch einen letzten Trumpf aus:
 

»Wie kommt es dann, dass einer der meistgesuchten Verbrecher, ein gewisser Kaptan aus Malta, ihre Telefonnummer in seinem Adressbuch hat?« Wieder keine Regung, aber ihm schien, als schauten ihn ihre Augen noch eine Spur eisiger an als vorher.
 

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen, Doctor. Es sei denn, Sie hätten noch ein geschäftliches Anliegen.« Er erhob sich, verabschiedete sich mit säuerlichem Lächeln und verließ das Gebäude.
 

Kaum fiel die schwere Bürotür hinter ihm ins Schloss, fiel die Maske des Lächelns von Alicias Gesicht ab. Wütend griff sie zum Telefon und drückte eine der Kurzwahltasten.
 

»Mc Guane Security Services, Sie wünschen?«
 

»Geben Sie mir Paul Dobson, schnell!« Sie hielt sich nicht damit auf, ihren Vertrauensmann bei der Sicherheitsfirma zu begrüßen, sagte lediglich: »Paul, wir haben ein Problem.«
 

Zurück im Büro, rief Lee seine Anwältin in Washington an. Im Grunde brauchte er einfach jemanden, um über die ganze Sache zu reden. Nachdem er den neu entdeckten Zusammenhang mit Mamot erwähnt hatte, warnte sie ihn sofort:
 

»Vorsicht, Lee. Mit Mamot ist nicht zu spaßen. Die sollten Sie schön in Ruhe lassen.« 
 

Er lachte bitter.
 

»Schon zu spät. Ich war eben bei der Chefin.«
 

»Scheiße!«, rutschte es Marion heraus. »Entschuldigung, aber das ist wirklich Scheiße.«
 

»Na ja, wie man’s nimmt. Jedenfalls schadet es nichts, wenn ich die Firma ein wenig unter die Lupe nehme. Wäre schön, wenn Sie mir dabei helfen würden.« 
 

Er hörte lange keine Antwort, doch schließlich fragte sie kleinlaut:
 

»Was soll ich tun?«
 

Geht doch, dachte er, erleichtert, eine Verbündete gefunden zu haben.
 

Business District, Washington DC
 

Peter hatte gut reden. Follow the money, war seine lapidare Empfehlung, als sie ihn schon beinahe 
überzeugt hatte, dass sich die Akte O’Sullivan zu einem Skandal unvorstellbaren Ausmaßes entwickelte. War sie hier die Einzige, die sich darüber aufregte? Marion wollte nicht glauben, dass ihr Boss den Braten nicht roch und noch weniger, dass Lee das Doppelleben seines seligen Vaters nicht mehr zu interessieren schien. Nächtelang hatte sie versucht, die Geldflüsse der Scheinfabrik und der zwölf Briefkastenfirmen aufzudecken, ohne das geringste Ergebnis. Doch der Misserfolg spornte sie erst recht zu unbezahlten Sonderschichten an. Sie sah das Netz aus Lug und Trug vor sich, konnte es fast mit Händen greifen, aber jedes Mal wenn sie zupackte, entzog es sich ihrem Zugriff. Sie litt Tantalusqualen. Je länger die erfolglose Suche dauerte, desto stärker wurde die Gewissheit, dass sie den größten und komplexesten Fall ihrer bisherigen Tätigkeit als Wirtschaftsanwältin vor sich hatte. Folge dem Geld, klar, Peters Rat war so simpel und überflüssig wie die Aufforderung den Schirm zu öffnen wenn es regnete. Ihr Problem war, dass sie nicht über die geeigneten Verbindungen verfügte, um an die richtigen Daten zu kommen. 
 

»Was ist?«, fauchte sie ungehalten, als sie bemerkte, dass jemand hinter ihr stand. 
 

»Bitte nicht schlagen«, antwortete Peters Stimme. Sie fuhr herum.
 

»Entschuldige, hab dich nicht gesehen.«
 

»Scheint mir auch so«, grinste er. »Hast du kurz Zeit?« Es war keine Frage. Er war der Boss und man folgte ihm ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er rief. Er führte sie in sein schalldichtes Büro und schloss die Tür. Unsicher witzelte sie:
 

»Was habe ich falsch gemacht?«
 

Er blieb ernst, deutete stumm auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. Sie setzte sich und wartete angespannt auf die schlechten Nachrichten, denn sein Gesicht sah ganz danach aus. Er schlug die Aktenmappe auf, die vor ihm lag, überflog das Schriftstück, als sähe er es zum ersten Mal, bevor er zögernd begann:
 

»Wir haben neulich über die seltsamen Firmen im Fall O’Sullivan gesprochen.«
 

Die Anspannung fiel augenblicklich von ihr ab. Wenn Peter von einem Fall sprach, betrachtete er ihn noch nicht als abgeschlossen. 
 

»Gut«, sagte sie laut.
 

»Wie bitte?«
 

»Nichts, mach weiter. Ich höre.« Er räusperte sich umständlich. 
 

»Die – Sache hat mir keine Ruhe gelassen, muss ich zugeben.« Besser, dachte sie und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Also, ich habe diskret ein paar Leute angerufen, um herauszufinden, woher das Geld in diesen Bilanzen wirklich stammt.« Wieder hüstelte er und trank einen Schluck Wasser. Er inszenierte die Enthüllung, die zweifellos folgen würde, wie den alles entscheidenden Überraschungsknüller vor Gericht.
 

»Und? Ich zerplatze vor Neugier.«
 

»Über deine zwölf Briefkastenfirmen konnte ich nichts weiter erfahren«, fuhr er ungerührt fort.
 

»Das habe ich auch schon gemerkt, danke.«
 

»Aber ...« Der nächste Schluck Wasser. Sie sprang vom Sessel auf, beugte sich über die Tischplatte und knurrte böse:
 

»Peter!«
 

»Mit der Scheinfabrik sieht’s schon anders aus.« Er lehnte sich zurück, blickte an die Decke. »Wie soll ich sagen? Was ich gesehen habe, ist gelinde gesagt befremdend.« Er schob ihr die Mappe unter die Nase und wartete, bis sie das Schriftstück gelesen hatte. Es war eine lange Liste von Zahlen, Zahlungseingänge, hohe Beträge, welche die zwei leeren Hallen in Fountain Hills für irgendwelchen technischen Schnickschnack erhalten hatten, von dem sie kein Wort verstand. Aber nicht nur die Zahlen waren interessant, sondern vor allem die Herkunft der Gelder. Ein Name tauchte häufig auf.
 

»Clearwater Power?«, fragte sie unsicher.
 

»Kohle. Die größte Dreckschleuder südlich von Detroit.«
 

»Millionen. Das sind riesige Summen, für eine Fabrik, die nichts produziert.«
 

»Allerdings«, seufzte er, »aber das dicke Ende folgt auf dem nächsten Blatt.«
 

Das zweite Blatt schien nichts mit AZ Technologies zu tun zu haben. Es war eine minutiöse Aufzählung aller Zuschüsse aus öffentlichen Geldern, die Clearwater Power für die Installation und den Betrieb sogenannt umweltfreundlicher Technologie, zum Beispiel CO2-Filter, erhalten hatte, mit dem genauen Datum der Überweisung. Erst begriff sie nicht, was daran auffällig sein sollte, bis sie auf die Idee kam, beide Blätter nebeneinanderzulegen. Sie verglich die Daten der Zahlungseingänge der beiden Firmen und hieb plötzlich mit einem nur schlecht unterdrückten Freudenschrei auf die Tischplatte.
 

»Ich wusste es!« Schwarz auf weiß lag es vor ihr, das betrügerische Netz, oder wenigstens ein Zipfel davon. »Clearwater leitet die staatlichen Subven-tionen umgehend nach Fountain Hills weiter«, murmelte sie ungläubig. Ziemlich genau achtzig Prozent der mehreren Millionen aus der Staatskasse im letzten Jahr flossen jeweils mit zwei Tagen Verzug an AZ Technologies weiter. »Der Hammer! Peter, du bist doch der Größte.« Er schmunzelte kaum merklich, zog die Mappe wieder zu sich und klappte sie zu.
 

»Big Coal in Arizona betreibt also Subventionsbetrug im großen Stil, und irgendwie hängt der selige Senator O’Sullivan mit drin. Was sagt uns das?«, fragte er mit besorgter Miene. Sie waren ein ganzes Stück weiter, aber ihr war noch keineswegs klar, was sie mit der neuen Information anfangen sollte. Etwas lag allerdings auf der Hand. Sie glaubte den Grund von Peters Besorgnis zu kennen und sprach ihn laut aus:
 

»Wir müssen sehr vorsichtig sein, es sind mächtige Gegner.« 
 

Er nickte, blickte lange unbeweglich durch sie hindurch, dann sagte er plötzlich: »Und genau das reizt mich an der Sache, Marion.« 
 

Sie traute ihren Ohren nicht. Der alte Fuchs wollte sich nun doch mit Big Coal, dem Senat und womöglich dem Staat Arizona anlegen? Weshalb der Sinneswandel? Sie brauchte nicht zu fragen. Seine nächste Bemerkung war Antwort genug: 
 

»Wenn uns Lee O’Sullivan das klare Mandat gibt, die finanziellen Verwicklungen seines Vaters aufzudecken, haben wir die einmalige Chance, diesen Skandal aufzuklären. Nichts würde mir größeren Spaß machen, als einige der sauberen Damen und Herren auf der Anklagebank zu sehen, und nichts würde unserer Kanzlei mehr Publizität verschaffen.«
 

Sie hätte ihm um den Hals fallen mögen. Blieb nur noch, Lee zu gewinnen, aber da hatte sie seltsamerweise ein gutes Gefühl.
 

»Wir erledigen das professionell«, rief er ihr nach, bevor sie die Bürotür hinter sich zuschmetterte. Was im Klartext hieß, dass aus ihrem Hobby nun ein Vollzeitjob wurde, sofern ihr Kunde mitspielte.
 

»Das – hört sich interessant an«, grübelte Lee laut und deutlich, nachdem sie ihm die neuen Erkenntnisse geschildert hatte. »Das ändert natürlich die Ausgangslage. Damit bringen Sie meine Pläne ganz schön durcheinander, Marion.« Sie erschrak. Fühlte er sich bedrängt durch ihre Hartnäckigkeit? War sie wieder einmal in ein Fettnäpfchen getreten? Sie beherrschte diese Kunst erwiesenermaßen meisterhaft.
 

»Es tut mir leid, wenn ich ...«
 

»Unsinn, ich mache Ihnen doch keinen Vorwurf. Ich bin froh, dass Sie einen entscheidenden Schritt weitergekommen sind, aber eigentlich wollte ich Sie wegen einer ganz anderen Angelegenheit sprechen.« Es fehlte nicht viel, und der Hörer wäre ihr aus der Hand gefallen.
 

»So?«, murmelte sie verblüfft. 
 

»Ja, aber das muss jetzt wohl warten.«
 

»So«, wiederholte sie albern. Fettnapf! stand groß vor ihrem geistigen Auge. Glücklicherweise überhörte er den überflüssigen Kommentar und sagte nach kurzer Denkpause: 
 

»Ich glaube, wir sollten nochmals eine Reise in den Süden unternehmen.«
 

»Das wäre schön«, platzte sie heraus. Halt die Klappe, Mädchen! »Ich meine ...« Klappe! Wieder schien er sie nicht gehört zu haben.
 

»Ich will diese Sache ein für alle Mal vom Tisch haben, verstehen Sie?«
 

»Ja – ja – natürlich, ich verstehe das sehr gut.« Klappe!
 

»Ausgezeichnet. Ich weiß auch schon, wo wir beginnen werden.«
 

Flagstaff, Arizona
 

Dieser Ford besaß ein Navigationsgerät, dessen Display nicht zu übersehen war. Ohne GPS hätte Lee den Mietvertrag nicht unterschrieben. Die Anzeige funktionierte auch tadellos, doch der berührungsempfindliche Bildschirm reagierte weder auf seine noch auf Marions zarte Finger. Es sollte nicht sein, also saß sie wieder mit der Karte auf den Knien neben ihm. Die Interstate 17 endete hier in Flagstaff. Er fuhr mit gedrosselter Geschwindigkeit an der Ausfahrt zum Grand Canyon vorbei. Die dritte rechts, hatte sein Navigator gesagt. 
 

»Was soll das werden?«, rief sie ungehalten, als er bei der dritten Abzweigung einspurte.
 

»Hier rechts müssen wir raus, sagten Sie doch.«
 

»Quatsch, die Dritte. Das hier ist die Zweite.«
 

»Ich hab nachgezählt.«
 

»Ich dachte, Sie könnten bis drei zählen, knirschte sie leise zwischen den Zähnen.
 

»Das habe ich gehört«, lachte er. Die Situation weckte durchaus angenehme Erinnerungen an ihre erste Fahrt nach Fountain Hills. Während er den Wagen in die falsche Strasse lenkte, dozierte er: »Die Frage beim Zählen ist immer: beginnt man bei null oder eins?«
 

»Papperlapapp. Die dritte nach dem Ende der Interstate heißt ganz klar die Dritte nach der Ausfahrt.«
 

»Also null.«
 

»Was?«
 

»Sie beginnen bei null, die Autobahnausfahrt ist Nummer null.«
 

»Wie auch immer. Das sind nur Spitzfindigkeiten. Jedenfalls fahren Sie jetzt falsch.« Trivialitäten reizten sie, das musste er sich merken. Er warf ihr einen belustigten Blick zu, doch sie hatte sich wieder ins Studium der Karte vertieft. »Um den Park herum, dann links«, brummte sie mit gesenktem Kopf.
 

Vor der Buchhandlung schlug ihnen die Gluthitze entgegen, als sie die Türen öffneten. Die Luft flimmerte über den wenigen Autos auf dem Parkplatz. Keine Menschenseele war zu sehen, kein streunender Hund, noch nicht einmal ein Vogel flatterte 
über ihren Köpfen. Ein paar Zikaden zirpten in den kläglichen, grauen Büschen und von der Hauptstrasse schwappte das eintönige Rauschen des Verkehrs herüber, sonst war es still, ausgestorben. Ihm schien, als hätte der Staubschleier die Landschaft in Tiefschlaf versetzt. Der Zeitpunkt für die Besprechung war gut gewählt und wohl auch der Ort. Nur linke Intellektuelle, Künstler und Weltverbesserer verirrten sich in dieses kleine Antiquariat, hatte Ben beteuert, mit Sicherheit keine Schlipsträger aus dem Dunstkreis der Big Coal.
 

»Am besten, ich stelle Sie als meine Mitarbeiterin vor«, sagte er, bevor sie eintraten. »Ben hat eine etwas einseitige Vorstellung von Anwälten.«
 

»So, hat er?«, giftete sie. »Was bin ich denn Ihrer Meinung nach, Ihre Tippse?« Sein verdatterter Gesichtsausdruck trug ihm lediglich ein gleichgültiges Achselzucken ein. Sie trat grinsend zur Seite und sagte: »Nach Ihnen, Chef.«
 

Ben Trevor saß über seinen Laptop gebeugt am Boden vor einem windschiefen Gestell voller Schmöker zum Thema Blues. So jedenfalls interpretierte Lee den handschriftlichen Zettel am Holzrahmen. Trotz des buschigen Bartes erkannte er seinen ehemaligen Schulkameraden auf Anhieb. Die grotesk abstehenden Ohren, die hohe Denkerstirn, der Weltschmerz in seinen Augen hatten sich nicht verändert, nur älter waren sie offensichtlich. Ben klappte den Deckel des Computers zu, legte ihn zur Seite und grinste sie an. Er machte keine Anstalten aufzustehen.
 

»Mensch, Lee, es muss eine Ewigkeit her sein. Setzt euch doch.« Weit und breit war kein Stuhl zu sehen, also pflanzte Lee seinen Hintern aufs harte Parkett und wartete gespannt auf die Reaktion seiner Begleiterin. Sie setzte sich ohne Zögern auf den Stapel Bücher, den Ben neben sich aufgeschichtet hatte, lächelte ihn freundlich an und sagte:
 

»Gemütlicher Laden hier.«
 

»Sie sagen es, Lady, und danke, dass Sie nicht auf meinem Laptop sitzen.«
 

Lee hatte Ben völlig aus den Augen verloren nach der Schulzeit in Phoenix. Er wusste einzig, dass er Maschineningenieur studiert und einige Jahre für Clearwater gearbeitet hatte vor seiner Wandlung zum Umweltaktivisten, der mit Vorliebe gegen seinen früheren Arbeitgeber kämpfte. Deshalb hatte er ihn angerufen. Ben war die beste Adresse, die er kannte, wenn er mehr über das Innenleben des 
Energiekonzerns wissen wollte.
 

»Während der ganzen Zeit, die ich dort gearbeitet habe, ist kein Cent in die Modernisierung der Dreckschleuder investiert worden, das könnt ihr mir glauben«, sagte Ben bitter. »Wenn ein Kessel, Ventil, Filter oder die ganze verdammte Denox-Anlage den Geist aufgegeben hat, sind sie stets mit der gleichen veralteten Technik ersetzt worden. Ich wunderte mich manchmal, woher sie die antiken Teile überhaupt eingeflogen haben.«
 

»Das hat sich inzwischen ja wohl geändert«, warf Lee ein. »Jedenfalls erhält Clearwater beträchtliche Subventionen für die Investitionen in saubere Kohle, CO2-Reduktion, zum Beispiel.«
 

Ben lachte laut auf. »Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden? Saubere Kohle, das glaubst du wohl selbst nicht.«
 

»Knapp fünfzig Millionen«, bemerkte Marion.
 

»Bitte?« Ben schaute sie mit großen Augen an.
 

»Die Subventionen letztes Jahr. Wir haben es schriftlich. Clearwater bekam fünfzig Millionen für den Bau einer modernen CO2 – Dingsbums.« 
 

Kopfschüttelnd blickte er von ihr zu Lee und murmelte ungläubig: »Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?«
 

»Ich fürchte schon«, erwiderte Marion. »Was ist daran so überraschend?« 
 

Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Das wird unsere Freunde von der Republic brennend interessieren«, brummte er in den Bart. »Wir wussten von zwei, drei Millionen, aber an genaue Zahlen kommen wir nicht heran. Hingegen kann ich mit gutem Gewissen behaupten, dass nichts von dieser Kohle für saubere Kohle investiert wurde.«
 

»Das glaube ich allerdings auch«, pflichtete ihm Lee bei, ohne die mysteriösen Zahlungen an die Scheinfabrik zu erwähnen. »Ich frage mich nur, wie wir das verifizieren können. Gibt es keine Insider, zu denen ihr Verbindung habt?«
 

»Sicher gibt es die, aber die sind nur ganz wenigen Leuten vom harten Kern bekannt.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Die könnt ihr vergessen. Viel zu gefährlich. Wenn Holden oder sein Winkeladvokat Martinez Wind davon bekommen, ist der Teufel los.« 
 

Lee horchte auf. »Der Martinez? Diego Martinez?«
 

»Der Ehemann des Gouverneurs persönlich«, nickte Ben. »Der hat bei all diesen Dreckgeschäften seine Hand im Spiel, Hauptsache es lohnt sich.« 
 

Marion wirkte verwirrt. »Dieser Martinez ist mit der Gouverneurin verheiratet?«, fragte sie erstaunt.
 

»Genau genommen mit der Gouverneurin von 
Arizona, Lucy Martinez.«
 

»Martinez«, wiederholte sie nachdenklich. Dann sagte sie leise zu Lee: »Dieser Name taucht mehrfach in den Unterlagen der Firmen auf.«
 

»Welche Firmen?«, wollte Ben wissen, doch niemand antwortete. Lees Gedanken rasten. Weshalb hatte Marion nichts davon erwähnt? Der schleimige Diego Martinez, Ehemann der Gouverneurin, als Rechtsvertreter der Scheinfirmen gab der Geschichte nochmals eine dramatische Wendung. Endlich hatten sie einen Namen, einen sehr prominenten noch dazu.
 

»Nicht so wichtig«, murmelte er schließlich in Gedanken versunken. 
 

Wie er befürchtet hatte, konnte Ben ihnen nicht entscheidend weiterhelfen, außer ihren Verdacht gegenüber Clearwater in allen Punkten zu bestätigen. Wenn sie Gewissheit wollten, blieb nichts anderes übrig, als den Besuch in der Höhle des Löwen durchzuziehen.
 

Mit betretener, fast schuldbewusster Miene folgte ihm Marion zum Wagen. Erst als sie neben ihm saß, machte sie den Mund auf. »Tut mir leid, Lee. Ich konnte nicht ahnen, dass Sie diesen Martinez kennen. Adresse und Telefonnummer führten ins Leere, wie ich schon sagte. Ich dachte, ...«
 

»Schon gut, beruhigen Sie sich. Sie haben nichts falsch gemacht. Noch ist nicht erwiesen, dass tatsächlich dieser Diego Martinez gemeint ist. Allerdings, zuzutrauen ist es ihm ohne weiteres.«
 

»Wenn Sie meinen.« Sie klang nicht überzeugt. »Auf jeden Fall dürfte es schwierig werden, ihn festzunageln. Er wird sich ganz einfach auf das Anwaltsgeheimnis berufen, sofern er uns überhaupt empfängt.«
 
  

Daran hatte er auch schon gedacht. »Martinez zu knacken wird nicht einfach sein«, stimmte er zu. »Aber das sparen wir uns für später auf. Zuerst ist Clearwater dran.« Er blickte auf seine Uhr. »Ken Holden erwartet uns in einer halben Stunde.« Die Hand am Zündschlüssel, drehte er sich zu ihr um und fragte grinsend: »Wollen Sie fahren?« Sie konnte einen schon ziemlich böse anschauen, fand er und startete den Motor.
 

Ken Holden, der CEO, empfing den Sohn des verehrten Senators O’Sullivan und seine bezaubernde Mitarbeiterin wie Staatsgäste. Wortreich unterstrich er die ausgezeichneten Beziehungen, die Clearwater stets mit dem leider Gottes viel zu früh Verstorbenen gepflegt hatte. Solche Männer gab es, ach, viel zu wenige in Washington, seufzte er, und wie sich denn Mr. O’Sullivan die Kooperation mit seinem Konzern vorgestellt hätte.
 

»Sie kennen doch Senator Douglas, der nun den Ausschuss leitet, nachdem mein Vater ...«
 

»Selbstverständlich, auch ein sehr fähiger Mann, wenn Sie mich fragen. Wir haben gute Kontakte zu ihm.«
 

Daran zweifelte Lee keine Sekunde. Laut sagte er:
 

»Ausgezeichnet. Neulich an der Trauerfeier hat er angedeutet, dass Clearwater durchaus an unserer modernen Technologie zur Steigerung der Energieeffizienz interessiert sein könnte. Er hat Sie sicher darüber informiert?«
 

»Selbstverständlich«, beeilte sich Holden zu versichern. »Allerdings hat mir der Senator keine großen Hoffnungen gemacht, dass Sie ...« 
 

Lee unterbrach ihn schmunzelnd: »Die Zeiten ändern sich. Wir sind nun, wie der Senator, überzeugt, dass eine Zusammenarbeit unserer Firmen sehr fruchtbar wäre.« Und zu seiner bisher stummen Begleiterin gewandt ergänzte er: »Nicht wahr, Marion.«
 

»Sehr fruchtbar, und lohnend«, flunkerte sie eifrig, ohne mit der Wimper zu zucken. Holden schien entzückt. Ein guter Zeitpunkt für Lee, sein eigentliches Anliegen vorzubringen, bevor der CEO auf die Idee kam, genauer nachzufragen.
 

»Nun, Mr. Holden, bevor wir uns mit den Details herumschlagen und Ihre Zeit zu sehr in Anspruch nehmen, sollten wir beide uns ein besseres Bild Ihres Betriebs machen, denke ich.« 
 

Das war Marions Stichwort. 
 

Sie beugte sich vor und fragte ihr Gegenüber mit dem einnehmendsten Lächeln, das sie zustande brachte: 
 

»Sehen Sie denn eine Möglichkeit, dass uns jemand kurz durch das Werk führen könnte, Mr. Holden?« Etwas zu lange hingen seine Augen an ihren Lippen, dann rief er aus:
 

»Ausgezeichnete Idee! Selbstverständlich, warten Sie.« Strahlend, als hätte sie ihn geküsst, griff er zum Telefon.
 

Zugegeben, am Fuß der mächtigen Kühltürme zu stehen und in den dampfenden Betondom hinaufzustarren machte selbst ihm Eindruck, doch er war kein Industrietourist. Mit gezielten Fragen gab er dem Werkmeister, der sie führte, zu verstehen, wofür er sich wirklich interessierte: CCS, die Carbon capture and storage Pilotanlage, die das bei der Verbrennung freigesetzte Kohlendioxid auffangen und in tiefen Kavernen sicher speichern sollte. Die CO2-Auffanganlage, für die der Staat Millionen an Subventionen zahlte. Obwohl ihr Führer zweifellos begriffen hatte, versuchte er seine Gäste mit allerlei technischen Details zur Rauchgasentstickung und Entschwefelung zu beeindrucken und mied das Thema CO2 so gut es ging. Ungeduldig folgten sie ihm durch die Hallen, während er sich redlich bemühte, sie von der Wirksamkeit der Filter und Reinigungsanlagen zu überzeugen. Seine Schilderungen wollten allerdings ganz und gar nicht zum Bild passen, das sich ihnen darbot. Die Zuleitungsrohre der Entstickungsanlage etwa waren derart rostzerfressen, als träte laufend Salpetersäure aus. Ein Eindruck, den der stechende Gestank nach Stickoxiden in ihren Nasen nach Kräften unterstrich. Lees geübtes Auge entdeckte keine einzige neue Schweißstelle, kein einziges Rohr oder Ventil, nichts, was aussah, als hätte es nicht schon Jahre auf dem Buckel. Mit einem Wort, die ganze Einrichtung machte einen reichlich abgewirtschafteten, verlotterten Eindruck. Nach Marions säuerlichem Gesichtsausdruck zu schließen, empfand sie nicht anders.
 

Sie traten ins Freie. Der Werkmeister blieb vor einer Reihe riesiger Silos stehen und erklärte: »In diesen Türmen werden dem Rauchgas die Schwefelanteile entzogen. Nach dem mehrstufigen, sehr effizienten Waschprozess können wir das Abgas getrost zum Kamin hinauslassen, ohne die Umwelt mit Schwefeldioxid, sprich Schwefelsäure, zu vergiften. In diesem Kraftwerk hat Clearwater eine der ersten Entschwefelungsanlagen eingesetzt. Wir sind Pioniere in Sachen saubere Kohle.«
 

»Offensichtlich«, bemerkte Lee zweideutig, denn auch dieser Werksteil machte nicht den Eindruck, kürzlich revidiert worden zu sein.
 

»Diese Lkws, was transportieren sie?«, wollte Marion wissen, als ein Konvoi dreier auffällig blauer Lastwagen das Gebäude neben den Waschtürmen verließ und in die Zufahrtstrasse einschwenkte.
 

»REA-Gips«, antwortete der Werkmeister beflissen, dankbar wie es schien, dass sie ein unverfängliches Thema ansprach. »Gips aus der Rauchgas-Entschwefelungsanlage, entsteht durch Beimengung von Kalkstein zum ausgewaschenen Schwefeldioxid.«
 

»Und wer braucht all diesen Gips?«
 

»Die Bauindustrie. Unser REA-Gips ist ein hochwertiger Rohstoff, identisch mit dem Gips, der in der Natur vorkommt. Wir leisten damit einen bescheidenen Beitrag zur Schonung der natürlichen Vorkommen, wenn ich das erwähnen darf.«
 

Alles schön und gut, dachte Lee, aber wo versteckte Clearwater ihr fortschrittliches CCS-System? »Wenn ich richtig verstehe, ist die Entschwefelung die letzte Reinigungsstufe der Abgase?«, fragte er beiläufig.
 

»Sehr richtig, das letzte Glied in der Kette.«
 

»Aber – ich bin etwas verwirrt. Ich dachte, sie betreiben ein CCS?« 
 

Der Werkmeister nickte und betrachtete verlegen seine Zehen. »Werden wir, Sir, werden wir. Leider ist die Anlage noch im Bau, und ich kann Ihnen nicht viel zeigen.« 
 

»Dann zeigen Sie uns doch bitte das Wenige«, warf Marion mit ihrem entwaffnenden Lächeln ein, das keine Widerrede duldete.
 

Was ihr Führer als nicht viel bezeichnete, erwies sich schnell als gar nichts, ein Stück Ödland am Rand des Werksgeländes, noch nicht einmal ein Baugespann oder ein Kieshaufen waren zu sehen. 
 

»Hier wird die Pilotanlage gebaut.« Die Stimme des Werkmeisters klang wesentlich weniger selbstsicher als zuvor.
 

»Hier also«, murmelte Lee nachdenklich. »Und wann beginnen die Bauarbeiten?« 
 

Die Antwort des Werkmeisters kam sehr zögernd: 
 

»Das – müssen Sie Ken Holden fragen. Es gab kürzlich Änderungen an der Planung, die ich nicht kommentieren kann, tut mir leid.« 
 

Auf Eis gelegt, warum wundert mich das nicht?, dachte Lee, ebenso verärgert wie erfreut. Sie hatten den Beweis. Mehr brauchten sie nicht zu erfahren. Seine Begleiterin sah das auch so, denn plötzlich tippte sie ihm auf die Schulter und deutete stumm auf ihre Uhr.
 

»Oh, ja, der Termin, danke«, rief er aus, als hätten sie die Szene einstudiert. Zum Werkmeister gewandt sagte er: »Tut mir leid, wir müssen los. Bitte entschuldigen Sie uns bei Mr. Holden.« Sie bedankten sich artig und beeilten sich, das Reich von Clearwater am Fuß des Teufelskopfs zu verlassen.
 

Das gelbe Haus mit seinem Türmchen und dem roten Ziegeldach an der 89, ganz in der Nähe der Buchhandlung, glich eher einer mexikanischen Missionsstation als einem Hotel. Aber die bescheidene Herberge besaß einen Garten mit altem Baumbestand, in dessen Schatten ein verlassener Pool döste. Lee schloss die Augen und drehte den Hahn der Dusche auf. Kaltes Wasser rieselte wohltuend über Gesicht und Körper, spülte sanft den Schweiß von seiner Haut und den Staub aus seinen Gedanken. Ohne sich abzutrocknen legte er sich wie ein nasser Sack auf einen der Liegestühle. Er sah jetzt in jeder Beziehung klarer, kannte den Weg der Subventionsmillionen, die Clearwater direkt an die Scheinfabrik in Fountain Hills weiterleitete, von wo sie umgehend wieder verschwanden. Er hatte den Beweis für Clearwaters Betrug mit eigenen Augen gesehen, glaubte zu wissen, dass der saubere Ehemann der Gouverneurin bis zum Hals in dieser Geschichte steckte, aber waren sie wirklich gescheiter als heute Morgen? Wer empfing letztlich die Staatsgelder und die noch viel höheren Summen, welche die Briefkastenfirmen umsetzten? Und wofür?
 

Marion gab nach ein paar Schwimmzügen im Pool auf, hüpfte unter die kalte Dusche und rieb sich prustend und zitternd trocken.
 

»Im Schwimmbecken kochen sie einen und aus der Dusche fließt Eiswasser«, murrte sie, während sie einen Stuhl heranzog und vergeblich versuchte, sich einigermaßen bequem darauf zu betten.
 

»Wie viel wusste mein Vater von diesem Schwindel?«, fragte er sich laut.
 

»Vielleicht – wurde es ihm zuviel, als er davon erfuhr«, antwortete sie zögernd. Daran glaubte er keinen Augenblick. Sterben, weil er sich schuldig fühlte? Nicht sein Vater. Wenn er ihr fragendes Gesicht richtig deutete, glaubte sie auch nicht an diese Hypothese. Schon eher konnte er sich etwas anderes vorstellen.
 

»Oder er fürchtete, aufzufliegen«, murmelte er kaum hörbar. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander. Der Himmel über den niedrigen Dächern jenseits des Gartens begann sich rot zu färben. Die wenigen übrigen Gäste des Hotels hatten sich ins Haus zurückgezogen. Ein paar Krähen zankten sich in den Baumwipfeln. Es roch erfrischend nach Kiefernharz. Eine blaue Stunde zum Träumen, doch Lee empfand nichts dergleichen. Sein Alptraum, der in Wirklichkeit nicht erst mit dem unerwarteten Tod des Vaters begonnen hatte, war noch nicht zu Ende. Je tiefer er grub, desto mehr Fragen drängten sich auf.
 

»Wir müssen wohl doch diesem Herrn Martinez auf den Zahn fühlen«, sagte Marion zu den Krähen. 
 

»Scheint so.« Obwohl er große Lust verspürte, den höchst unsympathischen Kerl in die Ecke zu treiben, machte er sich keine Illusionen. Diego Martinez auf etwas festzulegen dürfte so unmöglich sein, wie Pudding an die Wand zu nageln. »Juristisch ist wohl nicht viel zu machen«, dachte er laut nach. »Bens subversive Freunde bei der Republic können da schon eher etwas ausrichten, was glauben Sie?«
 

Das Telefon seiner Begleiterin summte. Verwundert bemerkte er die Veränderung in ihrem Gesicht, während sie zuhörte. 
 

»Gute Neuigkeiten?«, fragte er neugierig, als sie auflegte. Sie blickte ihn triumphierend an.
 

»Das war das Büro. Ich habe sie gebeten, mehr über die Transportfirma mit den blauen Lastern herauszufinden. Raten Sie mal, wem die Firma gehört.«
 

»Wenn Sie so fragen – AZ Technologies?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt.
 

»Weit gefehlt. Halten Sie sich fest. Die Firma gehört Mamot SA. Und nicht nur das: Es ist keine Allerwelts-Transportfirma. Die blauen Lastwagen sind ausschließlich intern für Mamot unterwegs, wie mir meine Leute glaubhaft versichern.«
 

»Das – ist allerdings starker Tobak«, musste er zugeben. »Was macht Mamot um Gottes Willen mit all diesem Gips?«
 

»Eben«, grinste sie, schloss die Augen und legte sich wieder auf den Rücken. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich morgen noch ein wenig weiter schnüffeln.«
 

Garfield Park, Chicago
 

Zum zweiten Mal parkte Lee seinen Wagen vor dem noblen Gebäudekomplex des Nahrungsmittel-Multis. Er hatte Marion nur widerwillig allein in Flagstaff zurückgelassen, aber seine Geschäfte in Chicago duldeten keinen weiteren Aufschub. Bens Hilfe wollte er Marion aufschwatzen, doch sie wies den Gedanken, wie erwartet, weit von sich. Schmunzelnd erinnerte er sich an ihren kurzen, umso heftigeren Disput vor den schockierten Hotelgästen in der Lobby. Ihm war nicht wohl beim Gedanken an den Alleingang der forschen Anwältin, aber er gab die Hoffnung nicht auf, durch sie mehr über den Zusammenhang zwischen Mamot und Big Coal zu erfahren. Es konnte nicht schaden, das Problem von zwei verschiedenen Seiten gleichzeitig zu beleuchten, genau wie er es in seinem Beruf auch tat. 
 

»Haben Sie es sich doch anders überlegt, Dr. O’Sullivan?«, begrüßte ihn Alicia mit der Andeutung eines Lächelns.
 

»Dazu müsste ich erst ihren Konzern besser verstehen.«
 

»Das kann allerdings dauern«, antwortete sie mit spöttischem Unterton. »Mamot ist groß. Ich selbst habe noch längst nicht alles begriffen.«
 

»Fällt mir schwer, das zu glauben.«
 

Sie musterte ihn kühl. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie fragte: »Was führt Sie diesmal zu mir?«
 

»Aquifer Trucking.« Zu seiner Enttäuschung zeigte sie keinerlei Reaktion. Kein Gesichtsmuskel zuckte, kein Aufblitzen in den kalten Augen. Sie schien angestrengt nachzudenken, wiederholte den Namen leise, als versuchte sie vergeblich, sich zu erinnern. Sie war eine ausgezeichnete Schauspielerin, das musste er ihr zugestehen. Endlich rief sie aus:
 

»Ach ja, ich erinnere mich. Das ist eine der kleinen Transportfirmen, die für uns arbeiten.«
 

»Exklusiv für Mamot, wie ich weiß. Das Unternehmen gehört dem Konzern.«
 

»Schon möglich. Wie ich gesagt habe, auch ich überblicke nicht alles in unserer Firma. Was ist mit Aquifer?«
 

Langsam wurde ihm klar, dass es ein Fehler war, nochmals hier aufzukreuzen. Dieser ebenso aalglatten wie stahlharten Kreatur würde er keine Informationen entlocken. Ernüchtert beschloss er, die fruchtlose Unterhaltung abzukürzen und stellte die einzig wichtige Frage ohne Umschweife: 
 

»Wozu dient der Gips, den Aquifer seit Jahren aus Kohlekraftwerken abtransportiert?«
 

Sie bedachte ihn mit einem Blick, als spräche er von Außerirdischen, dann antwortete sie kopfschüttelnd, mit dem Gesicht des Psychiaters, der die nächste Sitzung vereinbart: 
 

»Dr. O’Sullivan, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen, tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie mich, aber ich sollte dringend ...«
 

»Ich werde Sie nicht länger aufhalten, aber vielleicht können Sie mir einen Kontakt vermitteln, der darüber Bescheid weiß?«
 

»Tut mir leid.« Die Antwort war endgültig, wie sie ihm mit ihren Augen unmissverständlich zu verstehen gab. Sie wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann griff sie verdrießlich zum Telefon.
 

»Geben Sie mir Senator Douglas, sofort!«
 

Kidira, Senegal, Grenze zu Mali
 

Babukar schaute über die rechte Schulter zum Engel seiner guten Taten und grüßte ihn: »As Salaamu 'alaikum wa rahmatulaah« - »Friede und Gottes Segen sei mit dir.« Der Engel würde ihm wohlgefällig zunicken, seine größte Tat nicht vergessen, dessen war er sich sicher. Als einfacher, mausarmer Hirte hatte er durchgesetzt, dass sein Sohn die Schule besuchen konnte, gegen den Willen seines Herrn, und sogar den Marabout vermochte er zu überzeugen, dass dies eine gute Sache war. Vielleicht hatte geholfen, dass den Weisen damals wichtigere Dinge beschäftigten. Man munkelte, eine der beiden Frauen seines Herrn hätte die andere als Hexe überführt und den Marabout zu einem kleinen Juju überredet. Wie auch immer, Allah hatte es gefallen, dass sein Oumar zur Schule ging und nun gar in der Hauptstadt im Erziehungsministerium arbeiten durfte. Ein kleiner Babukar würde auch schon bald seinen ersten Schultag feiern. Lächelnd drehte er den Kopf, schaute über die linke Schulter zum Engel seiner Vergehen und grüsste auch ihn: »As Salaamu 'alaikum wa rahmatulaah«, wie es das geheiligte Ritual des Salaat vorschrieb. 
 

Das Fajr war beendet. Höchste Zeit, denn als er sich erhob, trafen die ersten Sonnenstrahlen sein Gesicht. Er hatte unruhig geschlafen, jeden seiner alten Knochen gespürt, als ihn die Frau mit dem Scheppern der Wasserkessel weckte. Ihm war, als herrschte in seinen Gelenken die gleiche Dürre, die das Land seit zwei Jahren heimsuchte. Aus dem Grasland war vielerorts rote Wüste geworden, und dort, wo die Kühe noch Gras fanden, war es gelb und trocken. Vorbei die Zeiten, als hier noch Warzenschweine grasten und den Perlhühnern die Eier stahlen. Ihm taten die abgemagerten Gestalten auf seiner Weide leid, unter deren weißer Haut sich bald jede Rippe abzeichnete. Aber er beklagte sich nicht. Im Grunde ging es ihm noch gut, wenn er hörte, wie die armen Leute jenseits des Flusses und oben in Mauretanien verhungerten und verdursteten. Allah schenkte ihm und seiner Frau jeden Tag genug Mais oder Hirse und hin und wieder gar einen Fisch. Vor allem gab es Wasser, auch wenn die alten Brunnen nach und nach versiegten. Die Fremden, die hier das nur noch spärlich fließende Wasser des Falémé Flusses für die Erdnussbauern aufbereiteten und Trinkwasser tief aus der Erde pumpten, hatten ein weit verzweigtes Netz von Tanks angelegt, aus denen sich Mensch und Tier mit sauberem Wasser versorgten. Ein Segen für die Bewohner des nordöstlichen Zipfels von Senegal, eine Einrichtung, auf die sein Land mit Recht stolz war und von der die Leute jenseits der Grenze nur träumen konnten. Sein Vieh war so genügsam wie er selbst, aber ohne dieses Wasser würden sie nicht lange überleben, das wusste Babukar wie jeder, der hier wohnte.
 

Die aufgehende Sonne goss loderndes Feuer über das Land, die vereinzelten Dornbüsche und den einsamen Baobab zuoberst auf dem flachen Hügel. Es war die schönste Zeit des Tages, wenn die Vögel erwachten und der Boden selbst glühend rot leuchtete während der kurzen Morgendämmerung. Er warf einen prüfenden Blick auf die Tränke, bevor er die sanfte Anhöhe zum Baum hinaufstieg. Von dort hatte man das ganze Dorf, die Brücke und einen schönen Teil des Landes hinter der Grenze im Auge. Auch das Blechdach seines Hauses am Dorfrand glänzte in der Sonne. Die Silhouetten der Frauen, die mit ihren Kesseln und Töpfen zu den Wassertanks pilgerten, warfen lange Schatten. Still und friedlich lag das verschlafene Nest zu seinen Füssen. Es würde noch eine oder zwei Stunden dauern, bis sich die Lastwagen wieder vor dem Grenzposten stauten, die Hämmer, Sägen und Bohrer in den Werkstätten erneut zum Leben erwachten. Er wollte sich eine Weile hinsetzen, den Kühen genügend Zeit geben zu trinken, denn wie es aussah würde auch heute kein Wölkchen die unbarmherzigen Sonnenstrahlen mildern. Wie jeden Morgen schloss er für kurze Zeit die Augen, konzentrierte sich ganz auf die Geräusche und Gerüche des neuen Tages.
 

Sonderbar, etwas war anders als sonst. Er verstand erst nicht, was es war, das ihn störte, aber der Tag begann nicht wie die anderen zuvor. Ein neues Geräusch drang an seine Ohren, ein fernes Fauchen und Donnern, das er noch nie gehört hatte. Es kam von der anderen Seite des Flusses, von der Strasse, die nach Kayes in Mali führte. Er stand auf, um besser zu sehen, aber die Sonne blendete ihn. Da war nur das Geräusch, bis plötzlich, wie aus dem Nichts, ein riesiger Sandwurm die Strasse entlang auf die Brücke zu kroch. Das Ungeheuer begann zu kreischen wie die Tür des Schlossers neben seinem Haus, vielstimmig wie Wehklagen, das ihm durch Mark und Bein fuhr. Es rasselte, rumpelte und knirschte immer lauter, als fräße es mit stählernen Zähnen die Strasse auf. Babukars Knie begannen zu zittern. Ihm wurde übel, als er begriff, was sich da unten abspielte. Tanks, Panzer und andere Militärfahrzeuge so weit das Auge reichte rollten auf die Brücke zu, und sie machten nicht den Eindruck, als ließen sie sich durch den Grenzposten aufhalten. 
 

»Krieg«, murmelte er mit erstickter Stimme. Sein Herz pochte heftig, Schweiß trat ihm auf die Stirn, der kalte Schweiß der Angst. Seit seiner Kindheit hatten sie hier in Frieden gelebt, aber er erinnerte sich nur allzu lebhaft an die Gräuel, von denen sein Vater erzählt hatte. An den gnadenlosen Kampf ums Weideland gegen die nördlichen Nachbarn, damals, vor fast einem Menschenleben. Die Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Hilflos sank er zu Boden. Das hier war kein Kampf verzweifelter Bauern, es war eine schwer bewaffnete Armee, die auf sie zu rollte.
 

Wie um seine schlimmsten Ängste zu bestätigen, tauchten unvermittelt vier Helikopter auf. Die gefleckten Riesenheuschrecken flogen geradewegs auf ihn zu. So dicht schwirrten sie über seinen Kopf hinweg, dass er glaubte, die Erde bebte. Eine undurchdringliche Staubwolke hüllte ihn ein. Eine Weile sah er nichts mehr, hörte nur die Flügelschläge der tödlichen Insekten, das immer lauter werdende Brummen der schweren Motoren, das Knirschen und Rasseln der Stahlketten auf der Strasse. Für einen Augenblick wagte er zu hoffen, alles wäre nur ein böser Alptraum, aber die Wirklichkeit holte ihn sofort wieder ein, als sich der Staub legte. Der vorderste Panzer überquerte unbehelligt die Brücke über den Falémé, der die Grenze markierte. Wie gelähmt schaute er zu, wie der stählerne Koloss die Autos auf der Strasse, deren Fahrer in wilder Panik die Flucht ergriffen, wie Spielzeuge zur Seite schob oder platt drückte. Quietschend, mit einem schnellen Ruck drehte sich der Tank und rasselte direkt auf die Häusergruppe der Grenzpolizei zu, die wie ein kleines Fort am Dorfrand stand. Noch bevor der Panzer zum Stillstand kam, richtete sich das Rohr seiner Kanone auf das Tor der Station. Es blitzte. Ein Donnerschlag ließ die Umgebung bis hinauf auf den Hügel erzittern und versetzte Babukar einen Stich ins Herz. Mit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie das Hauptgebäude in sich zusammenfiel. Eine Wolke aus Staub und schwarzem Rauch stieg in den Himmel. Erst als die Flammen aus den Trümmern schlugen, kehrte die Kraft in seine Glieder zurück. 
 

Die Angst um sich und seine Frau verlieh ihm Flügel. In großen Sprüngen rannte er hinunter zu seinem Haus. Er hörte nicht auf die Gewehrschüsse, die jetzt immer häufiger die dumpfen Explosionen der Kanonen und Granaten begleiteten. Von seiner Herde war nichts mehr zu sehen. Die Kühe hatten wohl Reißaus genommen, als die Hubschrauber über sie hinwegdonnerten. Hab und Gut gab es nicht viel zu retten. Seine Leute mussten so schnell wie möglich fliehen, nur das war jetzt wichtig. Er konnte sich nicht vorstellen, worauf es die Feinde diesmal abgesehen hatten, aber im Dorf zu bleiben war auf jeden Fall viel zu gefährlich. Zum Glück stand sein Haus, das wohl jeder Fremde nur als armselige Hütte bezeichnet hätte, am Rand der Siedlung, weit weg von der Brücke. Es waren keine Soldaten oder Armeefahrzeuge zu sehen, als er die Tür aufstieß.
 

»Binata, wo bist du?«, rief er ängstlich, als er sie nirgends sah. Atemlos rannte er von einer Hütte zur nächsten. Überall offene Türen, nirgends eine Menschenseele.
 

»Sind alle weg«, krächzte ein dünnes Stimmchen hinter ihm, als er schon zum nächsten Haus eilen wollte. Es war Senghor, der alte Fischer, den die Jungen nur den Zwerg nannten. Er hatte die kleine Gestalt, die zusammengesunken in einer dunklen Ecke kauerte, nicht bemerkt.
 

»Senghor, was machst du noch hier? Wir müssen fliehen, es ist Krieg. Die Soldaten werden bald hier sein.«
 

»Ich bleibe«, keifte das Männchen störrisch und rührte sich nicht. 
 

»Das geht nicht. Sie werden dich töten.« Er wusste, dass der Alte kaum laufen konnte, also hob er ihn kurzerhand auf, schulterte ihn und eilte aufs Feld hinaus, den schützenden Bäumen entgegen. Er war sicher, dass die Leute aus seinem Quartier den gleichen Weg eingeschlagen hatten.
 

Die vorderste Baumgruppe war schon in Reichweite, als er ein paar weiße Gestalten zwischen den Stämmen bemerkte. Da waren sie. Zum ersten Mal seit er den schrecklichen Todeszug entdeckt hatte schöpfte er wieder etwas Hoffnung. Er setzte seine Last ab, um kurz Atem zu holen. Der alte Senghor wollte nicht aufhören zu schimpfen, aber im Grunde war er ihm dankbar, das wusste Babukar.
 

Noch zwanzig, dreißig Schritte und sie waren fürs erste in Sicherheit, dachte er, aber Allah hatte ein anderes Schicksal für ihn bestimmt. Vom Dorf her hörte er Motorengeräusch, dann laute Rufe. Er drehte sich um und starrte in das grinsende Gesicht eines Kindes, gewiss nicht älter als sein Oumar am Tag seiner ersten Fahrt in die Stadt. Das Kind trug ein Sturmgewehr, dessen Lauf genau auf sein Herz zielte. Er kam nicht mehr dazu, den Jungen zu fragen, was er wolle. Die Salve zerfetzte seine Brust, zertrümmerte die Wirbelsäule mit der ersten Kugel. Er musste auch nicht mehr mit ansehen, wie das Kind seinem alten Freund Senghor den Lauf der tödlichen Waffe in den Mund steckte und abdrückte. Der unerbittliche Krieg ums Wasser endete für den armen Hirten Babukar und die meisten seiner Freunde, Bekannten und Verwandten noch am selben Morgen, als er begann.
 

Garfield Park, Chicago
 

Maurice Leblanc schritt ruhelos in seinem Büro auf und ab, zu erregt, sich in seinen Biedermeiersessel zu setzen und zu warten, bis es dem Herrn Krüger genehm war, endlich im Allerheiligsten aufzutauchen. Sechs Uhr dreißig war ausgemacht. Der Termin war seit fünf Minuten verstrichen. »Wo bleibst du, merde?«, schnauzte er das Bild seines Vorgängers über dem Schreibtisch ungehalten an. Noch eine Minute, dann würde er ihn suchen lassen. In diesem Moment klopfte es und Paul Krüger betrat das Büro mit einer Entschuldigung:
 

»Tut mir leid, hat länger gedauert, bis die Verbindung zustande kam, aber jetzt haben wir den aktuellen Status.« Leblanc unterdrückte eine giftige Bemerkung und fragte stattdessen:
 

»Was ist eigentlich wirklich los da unten?« Die Kommentare des Nachrichtensenders CNN, der dauernd und meist stumm auf seinem Bildschirm lief, bedeuteten im Wesentlichen nur, dass sie keine Ahnung hatten, warum Malis Truppen vor ein paar Stunden in Senegals Grenzland eingefallen waren. Niemand wusste, ob außer im nordöstlichen Zipfel um Kidira noch in anderen Gegenden gekämpft wurde. Es war noch nicht einmal klar, ob es reguläre Truppen waren oder eine Splittergruppe der Streitkräfte, die auf eigene Faust operierten.
 

»Vergiss CNN, Maurice. Die plappern sowieso nur nach, was ihnen Al Jazeera und France 24 schlecht übersetzt vorkauen, und das ist nicht viel. Nein, unsere Quellen in Dakar haben seit Wochen von steigender Spannung zwischen den beiden Ländern berichtet. Wie du weißt, haben wir im Osten und Nordosten Senegals eine bestens funktionierende Infrastruktur für Trinkwasser und die Bewässerung der Felder aufgebaut. Auch in diesen Zeiten extremer Dürre gibt es genug sauberes Wasser, aber 
eben nur in Senegal, nicht jenseits der Grenze. Bis vor knapp einer Woche gab es einen schwunghaften Handel über den Grenzfluss bei Kidira. Unsere Tankwagen belieferten den ganzen Südosten Malis mit Frischwasser, doch dann stellten die Betonköpfe in Dakar plötzlich fest, dass das Wasser im Land langsam knapp wird. Seit fünf Tagen darf kein Tropfen mehr exportiert werden.«
 

»Und nun holt man es mit Waffengewalt«, nickte Leblanc nachdenklich.
 

»Genauso ist es. Wer konnte denn ahnen, dass die Idioten den Leuten einfach den Hahn zudrehen?«
 

»Du!« Der feinselige Blick, den er Krüger zuwarf, zeigte Wirkung. Unsicher stammelte er:
 

»Ich – was – wie meinst du das?«
 

»Du kennst dich aus da unten«, antwortete 
Leblanc mit ironischem Lächeln. »Du kennst die Vorgeschichte, die Spannungen, wie du selbst eben gesagt hast. Du hättest den Konflikt voraussehen müssen.« Krüger erblasste ob dem ungeheuerlichen Vorwurf.
 

»Aber – du glaubst doch nicht im Ernst ...« Er unterbrach ihn und fuhr ungerührt fort:
 

»Statt die nötige Vorsicht walten zu lassen hast du die Aktivitäten im gefährlichen Grenzgebiet noch kräftig ausgebaut und dabei das Leben unserer Mitarbeiter aufs Spiel gesetzt, Paul.« 
 

Krüger sprang auf, schnappte nach Luft und brachte vor Aufregung kein Wort über die Lippen. Ein erbärmlicher Anblick, dachte Leblanc und setzte noch einen drauf: »Was ist denn nun mit der Belegschaft und den Anlagen in Kidira?«
 

»Ich – sie ...«
 

»Was?«
 

»Wir – konnten noch niemanden erreichen«, gab Krüger kleinlaut zu. Leblanc hieb mit der Faust auf den Tisch. Es kostete ihn große Mühe, seinen Untergebenen nicht anzuschreien. Er war wütend wie selten zuvor, über die Unfähigkeit Krügers, aber ebenso über sich selbst. Er hätte viel früher reagieren müssen. Sein Manager für Afrika war überfordert, dafür gab es genügend Anzeichen, und das hatte ihm auch Alicia immer wieder zu verstehen gegeben. Es war höchste Zeit, diesen Mann zu ersetzen.
 

Krüger schien zu ahnen, was er vorhatte. Er setzte sich wieder und versuchte betont ruhig und emotionslos zu erklären, weshalb er sich für diese Standorte entschieden hatte:
 

»Maurice, Kidira ist der bedeutendste Knotenpunkt im Osten Senegals. Es ist - war – ein stark frequentierter Grenzübergang und die wichtige Eisenbahnverbindung Dakar – Niger führt durch den Ort. Es gibt intakte Grundwasservorräte ...« 
 

Leblanc schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Paul«, sagte er leise. »Du wirst verstehen, dass ich unter diesen Umständen gezwungen bin, die Verantwortung in andere Hände zu legen. Alicia wird deine Geschäfte ab sofort übernehmen. Ich möchte, dass du dich für Spezialaufgaben zur Verfügung hältst.« Die letzten Worte verhallten ungehört, denn Krüger hatte das Büro kreideweiß und wortlos verlassen.
 

»Das war leider notwendig«, seufzte Alicia betrübt, als sie aus dem Nebenzimmer ins Büro trat. Sie reichte ihrem Chef ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Hier mein Vorschlag für die Ankündigung, und danke für das Vertrauen, Maurice.« Er lächelte müde. Einen langjährigen engen Mitarbeiter und Vertrauten zu feuern zerrte auch an seinen Nerven.
 

U. S. Interstate 10
 

Zur gleichen Zeit, als der Westen des Schwarzen Kontinents von den ersten bewaffneten Konflikten um den Rohstoff ausbrachen, ohne den es kein Leben auf diesem Planeten gibt, reifte in Marion, der bisher eher verklemmten Anwältin aus dem unterkühlten Washington, der Entschluss, etwas ganz Verrücktes zu unternehmen. 
 

Nachdem Lee Flagstaff wieder verlassen hatte, stellte sie wie vereinbart ihre eigenen Nachforschungen nach dem Ziel und Zweck der mysteriösen Gips-Transporte an. Ohne Erfolg, jede Nachfrage stieß auf taube Ohren. Niemand schien etwas darüber zu wissen oder sich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren. Ohne konkretes Resultat heimkehren kam allerdings nicht in Frage. Einem der blauen Laster von Aquifer Trucking hinterher fahren? Das hörte sich einfacher an, als es war. Erstens konnte sie kaum dauernd hinter einem langsam fahrenden Lastwagen hängen und zweitens müsste sie irgendwann tanken und könnte die Spur verlieren. Überdies würde sie nicht ohne weiteres alles mitbekommen, was mit der Ladung geschah. Nein, sie hatte eine bessere Idee und dafür kurzerhand den Rest der Woche frei genommen.
 

 Mit engen Jeans, offenherzigem Leibchen und umgehängter Reisetasche konnte man sie durchaus mit einer abenteuerlustigen Studentin verwechseln. Genau das bezweckte sie, als sie sich auffällig geräuschvoll in einem Fensterabteil von Mary’s Cafe installierte. Hier verkehrten die Fahrer der blauen Trucks regelmäßig, soviel hatte sie bisher herausgefunden, auch dass sie jede Woche ein- bis zweimal auf der Interstate 10 nach Osten fuhren. Sie hatte die neugierigen Blicke sehr wohl bemerkt, die ihr die drei Männer im Nebenabteil verstohlen zuwarfen. Um die Sache in Gang zu bringen, fragte sie die Kellnerin laut genug, dass die Männer es deutlich verstehen mussten:
 

»Entschuldigen Sie, gibt es hier Trucks, die nach Osten fahren?« Die Frau zuckte die Achseln und murmelte nur gelangweilt:
 

»Keine Ahnung. Müssen Sie andere Leute fragen. Ich komme nie weg aus diesem Kaff.« Marion grinste verwundert zum Nebentisch hinüber. Die drei Männer schienen ihre helle Freude an der flapsigen Antwort zu haben. Einer rümpfte bedauernd die Nase und seufzte lachend:
 

»Schade, wirklich schade.« Sie sah ihn fragend an. »Schade, dass Sie nicht nach Kalifornien wollen, Lady. Hätte Sie auf der Stelle mitgenommen.
 

»Glaube ich Ihnen aufs Wort«, antwortete sie spöttisch, was wiederum lautes Gelächter provozierte. »Im Ernst, Leute, seid ihr diese Blaumänner?« Es dauerte eine Weile, bis die drei begriffen, was sie meinte, worauf sie sich wieder köstlich über den Witz amüsierten. Sie nahm sich vor, ihren Humor etwas sparsamer einzusetzen, um endlich an die Information zu kommen, die sie suchte.
 

»Blaumänner, das ist gut«, prustete der eine, der sprechen konnte. »Nein, leider nicht, aber die blauen Trucks wären genau richtig für Sie. Die fahren nämlich nach Osten.«
 

»Was Sie nicht sagen.«
 

»Oh ja, warten Sie, bis Joe auftaucht. Der ist einer der – Blaumänner. Der wird Sie garantiert mitnehmen, der Joe, garantiert.«
 

Eine Cola später saß sie Joe gegenüber, einem untersetzten Mann mittleren Alters mit Tätowierungen auf den Schultern und Oberarmen, dass es aussah, als trüge er ein schwarz besticktes Hemd und nicht das ärmellose Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper bedeckte. Ein dünner Schnurrbart zierte sein Gesicht, dessen Züge auf mexikanische Wurzeln hindeuteten. Die Lachfältchen um seine Augen und das höfliche Lächeln um seinen Mund flössten ihr sofort Vertrauen ein.
 

»Es macht Ihnen also nichts aus, mich ein Stück mitzunehmen?«, fragte sie.
 

»Soweit Sie wollen. Wohin soll’s denn gehen?«
 

»Ach, eigentlich einfach an die Ostküste. Dann fahre ich der Küste entlang nach Norden, zurück zur Arbeit, leider.«
 

»Ostküste«, murmelte er nachdenklich. »Ein weiter Weg, den Sie da vor sich haben.«
 

»Ich hab Zeit.«
 

»Schön, die brauchen Sie auch.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Los, kommen Sie.«
 

»Was, jetzt gleich?«
 

»Klar, die Ware muss sofort geliefert werden. Melden Sie sich einfach, wenn Sie aussteigen wollen.«
 

Das Fahrerhaus roch nach frischem Lack und Putzmittel, nicht nach ranzigem Fett und Schweiß, wie sie befürchtet hatte. Sie verstaute die Reisetasche hinter dem Sitz, streckte die Beine aus und lehnte sich zufrieden grinsend zurück.
 

»Alles in Ordnung, Lady?«
 

»Könnte nicht besser sein, geben Sie Gummi.« Schmunzelnd drehte Joe den Zündschlüssel.
 

»Sie wissen schon, dass dies keine Corvette ist?«
 

»Dafür sitzt man bequemer«, schnurrte sie und schloss die Augen. »Wohin fahren wir eigentlich?«
 

»Sie sind ziemlich neugierig, junge Frau. Wenn Sie wollen, können Sie bis New Orleans mitfahren. Wir nehmen die I-10 in Phoenix.«
 

»New Orleans, gut, soll ja wieder trocken sein da unten.« Wenn diese Stadt am Golf von Mexiko das Ziel der blauen Laster war, taten sich plötzlich ganz andere Möglichkeiten für die Verwendung der Ladung auf. Sie konnte sich vage daran erinnern, dass der Hafen dort einer der größten Frachthäfen der Welt war. Von wegen Gips für die Bauindustrie, dachte sie und schüttelte verächtlich den Kopf. Es sah ganz danach aus, dass das Abfallprodukt der Clearwater Kraftwerke in New Orleans verschifft wurde. Ein ziemlicher Aufwand für ein paar Tonnen Gips. Irgendjemand musste brennend an diesem weißen Pulver interessiert sein.
 

»Ist was?«, fragte Joe irritiert. Sie sagte nichts, hielt die Augen geschlossen und begann leise ein Lied zu summen, das, wie sie glaubte, zur Studentin ›on the road‹ passte:
 

I’m on the highway to hell
 

No stop signs, speed limit
 

Nobody’s gonna slow me down ...
 

»Musik?«, fragte er und drückte auch schon die Taste am Armaturenbrett. Statt AC-DC begleiteten sie von nun an Dave Dudley und Colonel Robert Morris auf ihrer Fahrt nach Phoenix. Sie tat ihr Bestes, nicht hinzuhören, überlegte indessen angestrengt, wie sie dem guten Joe das Geheimnis seiner Fracht entlocken könnte.
 

Bei der Auffahrt auf die Interstate 10 setzte sie sich mit einem Ruck auf, als erwachte sie in diesem Augenblick.
 

»Sie transportieren Gips, habe ich gehört«, bemerkte sie und beobachtete seine Reaktion aus den Augenwinkeln. Fehlanzeige. Kein Wimperzucken verriet, ob ihn ihre Äußerung überraschte. Er brummte nur gelangweilt:
 

»Schon möglich.«
 

Sie bohrte weiter: »Fahren Sie diese Strecke regelmäßig?«
 

»Kann man sagen.«
 

»Immer mit Gips aus Flagstaff?« Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu und seine Antwort fiel noch einsilbiger aus:
 

»Warum?«
 

»Ach, nur so. Interessiert mich eben, das Leben als Fernfahrer.« Ihre Strategie verlief im Sand. Joe schien geradezu ängstlich darauf bedacht, das Thema der Gipstransporte zu meiden. Seine plötzliche Anspannung war mit Händen zu greifen. Auch unverfängliches Geplauder half nicht, die Situation zu entspannen, also lehnte sie sich wieder zurück und schwieg.
 

Es war Mittag. Die Sonne blendete und brannte unbarmherzig auf die endlos vorüberziehende, braungebrannte Steppe und die verstreuten Büsche, deren Grün man unter der Staubdecke kaum mehr erahnte. Auch zwei, drei weitere zaghafte Versuche, Joe zum Sprechen zu bringen, scheiterten kläglich. Sie musste endlich erkennen, die Sache gründlich verbockt zu haben. Er schwieg verstockt und schien auch nicht bereit, über Motoren und das Wetter zu reden. Die lange Fahrt konnte ja heiter werden. Am meisten ärgerte sie, dass ihr Charme und die hautengen Klamotten offensichtlich keine Wirkung mehr zeigten. Das zerrte gehörig an ihrem Selbstvertrauen, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. Wie war das noch? Attraktive Frauen machen Männer blöde, hatten holländische Forscher nachgewiesen. Das gab ihr zu denken. Die Regel galt wohl nur für holländische Männer, immerhin hoffte sie das.
 

that doctor says I gotta get off the road
 

he tells me my eyes are sick
 

Das Gedudel wurde immer schlimmer, trotzdem döste sie eine Weile vor sich hin.
 

Sie schreckte auf, als er plötzlich den Mund aufmachte: »Müssen hier unterbrechen. Mit dem Öldruck stimmt was nicht«, brummte er.
 

»Wo sind wir?«
 

»Tucson. Wir halten beim Triple-T, da können Sie sich die Beine vertreten und etwas essen, wenn Sie wollen. Kann etwas dauern.«
 

Die Raststätte bestand aus einem riesigen Parkplatz, auf dem an die hundert Lastwagen standen, ein paar flachen Häusern und dem alles überragenden Schild mit den roten Lettern TTT.
 

»Muss ein beliebter Treffpunkt sein«, sagte sie in der Hoffnung, die Konversation wieder in Gang zu bringen.
 

»Das Tucson Truck Terminal ist eine Legende. Auch die Küche im Highway Chef ist ganz in Ordnung.«
 

»Tönt gut. Gehen wir essen.«
 

»Ich muss mich um den Truck kümmern. Ich treffe Sie nachher im Restaurant.« Mit diesen Worten lenkte er den Lastwagen auf einen freien Standplatz und schaltete den Motor auf Standgas. In dieser Bruthitze durfte die Klimaanlage keine Minute ausfallen.
 

Marion setzte die Sonnenbrille auf, kontrollierte das Gesicht im Rückspiegel und stieg aus. Ein wohlig kribbelndes Gefühl rieselte durch ihren Körper, als sie die Glieder streckte. Sie schlenderte zum Restaurant. Die Luft flimmerte über der langen Reihe geparkter Laster, leer laufende Motoren heulten wie ein mittlerer Orkan und stanken entsetzlich nach Abgasen. Truckerromantik. Angenehm kühl und trotz des lebhaften Stimmengewirrs geradezu ruhig erschien ihr das Innere des Triple-T. Es gab keinen freien Tisch im Restaurant, einem typischen Diner, ganz in den erdfarbenen Pastelltönen des Südens gehalten. Ihr Blick fiel auf zwei leere Plätze in einem Abteil in der Nähe des Ausgangs. Vier ältere Männer saßen vor leeren Tellern und schienen sich köstlich über das zu amüsieren, was der mit dem langen weißen Bart von sich gab. Ganz Weihnachtsmann im Freizeitlook, weißes T-Shirt, schwarzes Leder-Gilet, thronte er am Kopfende des Tischs, Wangen und Nase gerötet, und grinste bis über beide Ohren. Ein wenig Aufmunterung konnte sie durchaus vertragen, also steuerte sie kurzerhand auf die Männerrunde zu.
 

»Hallo Jungs, ist hier noch ein Platz frei?« Ein langhaariger Alt-Hippie antwortete mit einladender Handbewegung:
 

»Klar, Lady, wenn Sie sich trauen?«
 

»Hab’s mir lange überlegt«, stichelte sie ohne nachzudenken, was den Männern vergnügtes Gejohle entlockte. Sie goss sich ein Glas kaltes Wasser aus einem der Krüge ein, die hier offenbar auf jedem Tisch bereit standen und studierte die Speisekarte. Burgers, Tacos, Enchiladas, Speck und Eier gab es zu jeder Tages- und Nachtzeit. Kein Wunder, bestand die Kundschaft doch aus Leuten, von denen praktisch jeder in seiner eigenen Zeitzone lebte. Sie entschied sich für eine harmlose Omelette und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem fröhlichen Quartett zu. Der Bärtige war richtig in Fahrt.
 

»Was ist der Unterschied zwischen einem toten Hund auf der Straße und einem toten Anwalt auf der Straße?« fragte er grinsend. Natürlich wusste keiner eine Antwort. »Vor dem Hund gibt es Bremsspuren.« Auch sie musste laut lachen, obwohl sie den Witz kannte. Einer Anwältin mit starker Neigung zum Zynismus waren viele ziemlich böse Sprüche bekannt. Als sich die Kollegen wieder beruhigt hatten, gab der Scherzkeks noch einen zum Besten:
 

»Was ist der Unterschied zwischen einem Anwalt und einem Eimer voll Scheiße?«
 

»Der Eimer«, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Diesmal dauerte das Gelächter noch länger. Der Bärtige japste vor Vergnügen, obwohl sie ihm die Pointe gestohlen hatte. Als müsste sie sich entschuldigen, fügte sie schließlich hinzu: »Ich muss es wissen, ich bin Anwältin.«
 

»Ach du liebe Zeit«, lachte einer mit Glatze, der allmählich etwas aus den Fugen geriet. »Herzliches Beileid, wir auch.« Erst jetzt verstand sie, warum ihr die Männer gleich am Anfang aufgefallen waren. Da saßen keine Trucker. Sie trugen die ledernen Hosen der Biker. Anwälte auf Selbsterfahrungstrip? Sie fragte sich, ob sie lachen oder weinen sollte, aber nach ein paar Minuten wusste sie das Wichtigste über die Herren, und sie hatten sie in ihre Runde aufgenommen. Jeff, der fröhliche Weihnachtsmann, Justin, der Hippie, Owen, die Glatze und Earl, der Stumme, jedenfalls war bisher nur Lachen, aber noch kein Wort über seine Lippen gekommen, waren pensionierte Anwälte aus Boston. Vogelfrei wären sie, versicherte der langhaarige Justin, und sie glaubte ihm aufs Wort. Nach einer ausgiebigen Tour durch Kalifornien fuhren sie nun mit ihren Harleys wieder auf der I-10 zur Ostküste, pensionierte Easy Riders.
 

»Wenn man euch so sieht, könnte man glatt neidisch werden«, seufzte sie ein wenig wehmütig, worauf sich Owen sein Bäuchlein hielt und entgegnete:
 

»Das versuche ich mir auch jeden Morgen vor dem Spiegel einzureden, aber es hilft nicht wirklich.« 
 

Plötzlich stutzte sie. Auf der Papierserviette, mit der sich Jeff den Mund abgewischt hatte, blieben dunkelrote Flecke zurück.
 

»Jeff, Sie bluten ja«, sagte sie besorgt. Überrascht stieß er einen halb unterdrückten Fluch aus, drückte sein Taschentuch an die Nase und entschuldigte sich. Die Kollegen blickten ihm beunruhigt nach, als er in Richtung der Toiletten verschwand.
 

Auch Marion erhob sich. Ihr Fahrer wartete am Eingang. »Tut mir leid Jungs, mein Truck wartet. Schöne Reise noch und grüßt mir Jeff.« Liebend gern hätte sie sich auf eine der Maschinen der Vier geschwungen, aber sie war nicht zum Vergnügen hier. Statt zum Standplatz, auf dem sie geparkt hatten, führte sie Joe ohne ein Wort der Erklärung hinters Haus. Sie folgte ihm kopfschüttelnd.
 

Jeff senkte vorsichtig den Kopf und betupfte die Nase mit einem frischen Papier. Der intensive Eisengeruch war immer noch da, aber das Nasenbluten hatte aufgehört. Während er sich die Hände wusch, warf er einen Blick durch das offene Kippfenster. Keine betörende Aussicht, nur ein menschenleerer Hinterhof mit ein paar alten Ölflecken auf dem Teer. Er drehte den Hahn zu und wollte sich abwenden, als wie aus dem Nichts eine schwarze Limousine vorfuhr und mit quietschenden Reifen vor seinem Fenster anhielt. Zwei Männer mit dunklen Brillen sprangen heraus und rannten auf das Haus zu. Was zum Teufel!, wunderte er sich, während er gebannt das Geschehen auf dem Hinterhof beobachtete. Ein spitzer Schrei ertönte im toten Winkel unter dem Fenster. Jemand schrie um Hilfe. Gleich danach sah er sie. Die zwei Männer zerrten eine Frau zum Auto, die sich mit Händen und Füßen sträubte. Ihr Knie landete hart im Schritt eines der Männer. Er krümmte sich fluchend und ließ von ihr ab, doch sein Kumpan packte umso fester zu. Ich will verdammt sein! Diesen knackigen Hintern kannte er. Als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, hetzte er zu seinen Gefährten und rief aufgeregt:
 

»Sie entführen die Lady, hinter dem Haus, schnell!« Sein entsetzter Gesichtsausdruck wirkte Wunder. Ohne sich mit Fragen aufzuhalten, rannten die Vier auf den Hinterhof. Gott sei Dank, die Limousine war noch da. Jeff atmete auf, es war noch nicht zu spät. Der Gangster mit den misshandelten Eiern humpelte fluchend zum Wagen. Der andere saß bereits drin und versuchte, Marion hineinzuzerren. Es gelang ihm nicht auf Anhieb. Sie schlug um sich wie ein Berserker, klemmte sich mit den Beinen ans Trittbrett und spuckte ihrem Peiniger die übelsten Schimpfwörter ins Gesicht. 
 

»Lasst die Frau los, ihr verdammten Ärsche!«, rief Jeff außer sich. Erst jetzt schienen die beiden sie zu bemerken. Justin, der Fitteste, war als Erster beim Wagen, bekam Marion an den Hüften zu fassen und nutzte die Überraschung des Mannes, sie aus seinem Griff zu befreien. Gerade noch rechtzeitig, denn die Limousine tat einen Ruck nach vorn, die Türen flogen zu und nach wenigen Augenblicken verschwand sie hinter dem Gebäude. Nur die schwarzen Reifenspuren zeugten noch von der unwirklichen Szene, die sich hier abgespielt hatte.
 

»Diese – Scheißkerle!«, schimpfte Marion außer Atem. Justin hielt sie noch immer in den Armen.
 

»Sind Sie O. K.?«, fragte Jeff besorgt, als er sah, wie sie zitterte. Sie schob Justins Arme sanft zur Seite und lächelte verlegen.
 

»Danke, Jungs, vielen Dank, ihr seid die Besten.« Sie drückte jedem der Freunde einen Kuss auf die Wange. »Alles in Ordnung, wirklich, mir ist nichts passiert. Nur ein paar Kratzer.«
 

»Die Blues Brothers sind Sie wohl los. Wer waren die Ganoven?«, wollte Jeff wissen. Statt zu antworten, reichte sie ihm ein Taschentuch und murmelte:
 

»Sie bluten wieder.« Er drückte ärgerlich das Papier an die Nase und hielt das Gesicht in den Himmel.
 

Immer noch fassungslos, versuchte Marion zu begreifen, was geschehen war. Wer waren diese Leute? Warum sollte jemand versuchen, sie zu entführen? Was wollten die?
 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie laut. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.« Das stimmte allerdings nicht ganz. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler schien ihr der Verdacht, dass der Spuk etwas mit ihren Nachforschungen über Clearwater zu tun haben könnte. Aber woher wussten die, wo sie war. Und vor allem, wovor hatten die solche Angst, dass sie auch vor physischer Gewalt nicht zurückschreckten? Mit einem Schlag ging ihr ein Licht auf. »Der Truck!«, rief sie aufgeregt. »Joe, wo ist er?« Ihr Fahrer war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie ihn von dem Augenblick an nicht mehr gesehen, als die Limousine in den Hof fuhr. Sie musste zum blauen Truck zurück. Gemeinsam mit den vier Männern, die sie nicht mehr aus den Augen ließen, eilte sie zum Standplatz, Schlimmes ahnend.
 

Der Platz war besetzt, aber nicht von ihrem Laster. Mit einem unterdrückten Fluch machte sie sich auf die Suche, doch nach wenigen Minuten wurde ihr und den vier Freunden klar, dass der Fahrer im blauen Truck das Weite gesucht hatte, mit dem Laptop und ihrer schmutzigen Wäsche in der Reisetasche hinter dem Beifahrersitz. Sie fragten alle möglichen Leute nach dem Fahrzeug, einem stromlinienförmigen Kenworth T2000, wie sie sich erinnerte, bis sie schließlich einen der Garagenarbeiter fanden, der gesehen haben wollte, wie der Laster wegfuhr.
 

»Schöne Bescherung, was?«, meinte Jeff zerknirscht. Sie lachte bitter:
 

»Sagen Sie ruhig Scheiße. Verdammt, ich muss diese Tasche wieder haben.« Zum Erstaunen aller meldete sich Earl mit dem, jedenfalls für Juristen, naheliegendsten Vorschlag:
 

»Verklagen Sie die Schweine. Die sollen zahlen, bis sie nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Sie haben vier glaubhafte Zeugen.« Damit erhielte sie ihren Computer mit den sensitiven Daten wohl auch nicht zurück. 
 

»Hat sich jemand die Autonummer gemerkt?«, fragte sie plötzlich. Die Männer sahen sich verdattert an. In der Aufregung hatte keiner daran gedacht. »Na schön, ich auch nicht.« Die Klage konnte sie vergessen. Polizei? Was sollte sie denen erzählen? Sie hatte absolut nichts in der Hand, machte sich höchstens selbst verdächtig. Ein fast vergessenes Gefühl beschlich sie, das ohnmächtige Gefühl, nicht mehr weiter zu wissen. »Sackgasse«, murmelte sie. »Ich bin in einer Sackgasse, Leute. Polizei und Gerichtssaal sind keine Lösungen. Ich muss diesen Truck finden.«
 

Wieder war es Earl, der den Mund aufmachte: »Wir nehmen Sie mit«, sagte er. Es war keine Frage, kein Vorschlag, einfach eine nüchterne Feststellung. Sie löste auf der Stelle einen kleinen Begeisterungssturm unter den Freunden aus. Sie wollte protestieren, aber das Quartett duldete keine Widerrede. Während Owen die Rechnung im Restaurant beglich, versorgte sie sich im angrenzenden Shop mit dem Nötigsten, dann folgte sie ihnen zu den Maschinen. 
 

»Wenn dieser Joe wirklich nach New Orleans fährt, werden wir ihn finden, wäre doch gelacht«, sagte Jeff, als er sich auf den Chopper mit dem feurig glänzenden Tank schwang, der perfekt zu seinem schneeweißen Bart passte wie die rote Kapuze zum Weihnachtsmann. »Ich bin der Älteste, sie fährt mit mir, dass das klar ist.« Er winkte ihr schmunzelnd und half ihr, aufzusteigen. »Festhalten, los geht’s!« Mit einem gemeinsamen »Yee Haa!« ließen sie die Motoren aufheulen und fuhren los. 
 

Sie saß zum ersten Mal auf einer Harley. In ihrer Motorradzeit hatte sie diese Maschinen stets als lahme Enten belächelt und spritzigere Japaner bevorzugt, die auch tatsächlich beschleunigten, wenn man Gas gab. Harleys waren Bikes für pensionierte Sonntagsfahrer, hatte sie behauptet. Nun, die Karawane der vier Freunde schien ihr recht zu geben. Sie hatte sich allerdings nicht vorgestellt, selbst so bald zu diesem Zirkel zu gehören.
 

»Das erste Mal auf einem Bike?«, rief Jeff nach hinten.
 

»Die erste Harley«, schrie sie ihm ins Ohr, ohne die Frage wirklich zu beantworten. Auf dem Motorrad war es um einiges lauter als in der isolierten Fahrerkabine des Lasters, aber ihr gefiel das zufriedene pop-pop, pop-pop des Motors, der Harley Potato-Sound, der sich mit dem Rauschen des kühlenden Fahrtwinds mischte, entschieden besser als Dave Dudley. Die Strasse führte meist schnurgerade durch endloses Niemandsland, braun gebrannte Steppe, die man eher als Wüste bezeichnen musste. Kaum ein Busch sorgte für Abwechslung. Es war nicht die dramatische Szenerie, die sie sich für eine Ferienreise gewünscht hätte, aber sie glaubte die Biker zu verstehen. Sie waren nicht in erster Linie der Landschaft wegen unterwegs. Sie hatten einfach Spaß am Fahren, immer der Nase nach, ohne Grenzen.
 

An diesem Tag hatten sie kein Glück. Nirgends eine Spur des blauen Lasters. Staubig, müde, mit steifen Gleidern, aber doch seltsam zufrieden stieg sie abends vom Sattel bei Fort Stockton. Bis morgen Mittag haben wir ihn, war die einhellige Meinung ihrer Männer. Ihr Wort in Gottes Ohr. Möglich war es immerhin. Joe war allein unterwegs und musste zwischendurch auch ein paar Stunden schlafen. Dass die Reise unverhofft ein greifbares Ziel bekommen hatte, schien die vier vogelfreien Freunde nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil, sie bissen sich am neuen Fall mit der gleichen Wohllust fest, die sie früher in ihren Kanzleien angetrieben haben mochte. 
 

»Bei lebendigem Leib auffressen würde ich dich mitsamt dem ganzen Tross der Anklage, Earl«, prahlte Jeff beim Bier in der Bar. »Nicht der Hauch eines Verdachts würde an diesem Joe hängen bleiben, wenn er sich meine Verteidigung leisten könnte.« Der Angesprochene wandte sich mit ernster Miene an den Barkeeper und sagte feierlich:
 

»Euer Ehren, es gibt vier Zeugen der Anklage, die den Vorfall mit eigenen Augen beobachtet haben.« Darauf hatte Jeff offenbar gewartet. Er grinste böse und antwortete anstelle des nicht vorhandenen Richters:
 

»Doch nicht diese Viererbande, die kopflos mit ihren Spielzeugen in der Gegend herumfährt und unanständige Witze verbreitet, alte Knacker, von denen jeder mehrfach bewiesen hat, dass er noch nicht einmal sein bescheidenes Privatleben in den Griff bekommt? Diese Spinner wollen Sie als ernsthafte Zeugen vorführen, Herr Anwalt? Ich muss gleich kotzen.« Die Vier amüsierten sich köstlich. Sie mussten ihre Vergangenheit in Kanzlei und Gerichtssaal schmerzlich vermissen. »Womit schlagen Sie eigentlich ihre Zeit tot?«, wollte Jeff plötzlich von ihr wissen.
 

»Eigentlich bin ich Wirtschaftsanwältin, Mergers, Übernahmen, Börsengänge, solches Zeugs.«
 

»Oh, die Wirtschaft, das goldene Kalb. Wirtschaftsanwälte sollen im Blut ihrer Mandanten baden und in goldene Schüsseln pinkeln, habe ich gehört, stimmt das?«
 

Sie nickte lachend. »Meine Klienten haben nur leider kein Blut mehr. Aber zurzeit stört mich das nicht so sehr. Ich verbringe meine Freizeit gerade damit, in einem ziemlich verblüffenden Nachlass zu stochern.«
 

»Das wird mir nicht passieren. Mein Nachlass hat sich mit der Scheidung in Luft aufgelöst«, grinste er, und er schien sich tatsächlich darüber zu freuen. »Kennt ihr übrigens den? Sie will sich scheiden lassen. Der Anwalt fragt: Trinkt ihr Mann? – Nein. – Schlägt er Sie? – Nein. – Und wie steht es mit der ehelichen Treue? – Damit kriegen wir ihn! Zwei unserer Kinder sind nicht von ihm!.«
 

Das Bier tat seine Wirkung. Ihre Glieder wurden schwer. Zeit, sich schlafen zu legen. Der nächste Tag dürfte nicht weniger anstrengend werden.
 

Sie saß früh wieder auf Jeffs Harley. Die schwarzen Wolken im Osten versprachen nichts Gutes. Viereinhalb Stunden bis San Antonio, davon vier im Regen? Tückische Windböen zwangen sie, langsamer zu fahren, aber angenehm kühle 27 Grad machten die Reise durch das wüste Niemandsland wesentlich erträglicher als am Vortag. Nicht allzu lange, wie sie mürrisch feststellte. Kurz nach einem gottverlassenen Kaff namens Ozona, das im wesentlichen aus einer Tankstelle bestand, klarte der Himmel auf und die Sonne stach erbarmungsloser zu als je zuvor. Wären sie nicht hin und wieder an einem Laster oder anderen Langweilern vorbeigezogen, sie hätte geglaubt, in der ewiggleichen Landschaft stillzustehen.
 

»Ziemlich eintönig«, brüllte sie Jeff ins Ohr.
 

»Was?«
 

»Die Gegend hier.«
 

»Was?« Sie gab auf. 
 

San Antonio, endlich. Es war Mittag und ihr knurrte der Magen, aber die Männer machten keine Anstalten, einen der zahlreichen Coffeeshops entlang der Strasse aufzusuchen. Sie hatten die Stadt schon beinahe hinter sich, als Justin, der die Karawane anführte, unvermittelt nach links einspurte und mit lebhaften Handzeichen auf den Parkplatz vor einer Raststätte deutete. Mit freudigem Gebrüll folgten ihm die andern. Auch sie stieß einen Jubelschrei aus, denn vor dem Eingang zum ›Pilot‹ stand ein Truck mit dem windschnittigen Gesicht des Kenworth in der genau richtigen Lackierung. Müdigkeit und Langeweile fielen augenblicklich von ihr ab. Sie war plötzlich hellwach. Sie hatten Joe gefunden, ihr Bauch wusste das. Sie parkten die Maschinen unweit des blauen Lasters. Aufgeregt sprang sie ab und brauchte nur wenige Schritte, um Gewissheit zu haben. Mit breitem Grinsen zeigte sie auf den blendend weißen Schriftzug: Aquifer Trucking. Kein Zweifel, Joe musste hier sein.
 

»Der Kerl braucht wohl einen Extraschuss, um wach zu bleiben«, lachte Jeff, als er hinzutrat. »Die Giftmischer dieser Kette schenken nämlich Kaffee plus aus. Der hat so wenig Wasser im Koffein, dass man nach einem Becher fliegen kann.« Noch vor ein paar Minuten hätte sie die Droge dringend gebraucht, jetzt aber zählte nur noch, wie sie diesen Joe zu fassen kriegten. 
 

»Wir zwei gehen rein, die anderen warten beim Truck, so kann er uns nicht entwischen.« An Jeffs Vorschlag war nichts auszusetzen.
 

»Also los!«, rief sie und eilte ihm voraus auf den Eingang zu. Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, als sie plötzlich seine Schritte nicht mehr hörte. Verdutzt drehte sie sich um. Jeff lag reglos, mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen am Boden, friedlich, als hätte er eben den idealen Platz für ein kurzes Nickerchen gefunden. Todesangst ergriff sie, schnürte ihr die Kehle zu. Sie fiel auf die Knie, versuchte mit zitternder Hand seinen Puls zu fühlen, aber sie fand die Schlagader nicht auf Anhieb. Endlich löste sich ein Schrei: »Jeff! Hilfe!« Seine Freunde rannten herbei und im Nu waren sie von Gaffern umzingelt. Justin hatte bereits das Telefon am Ohr, Owen kniete ebenfalls nieder, fühlte ihm den Puls, horchte an Mund und Nase, während Justin und Earl die Zuschauer zurückdrängten. Dann richtete Owen sich auf und murmelte beruhigt:
 

»Er atmet, ist nur bewusstlos.« 
 

»Was – was hat er? Wo bleibt der Krankenwagen?«, stammelte sie. Mit offenem Mund und großen Augen beobachtete sie die drei Freunde, die sich so ruhig und routiniert um Jeff kümmerten, als seien sie ein eingespieltes Nothelferteam. Owen versuchte den Bewusstlosen mit Ohrfeigen zurückzuholen.
 

»Jeff, hörst du mich. Sieh mich verdammt noch mal an, wenn ich mit dir rede«, schnauzte er ihn an. Blass und elend schaute sie auf die bärtige Gestalt hinunter, die so friedlich schlafend da lag, als ginge sie das alles nichts an. In der Ferne hörte man ein Martinshorn. Sie dankte der Vorsehung, dass sie noch in der Stadt waren. Wenige Minuten nur noch, und der gute Jeff wäre unterwegs ins Krankenhaus.
 

Die Spritze des Notarztes holte Jeff endlich ins Leben zurück. Sein erstes Wort war: »Sorry.« Sie wäre ihm um den Hals gefallen, hätten sie die Helfer nicht zurückgedrängt.
 

»Sie können bei mir aufsitzen, kommen Sie«, forderte sie Justin auf, aber sie schüttelte nur den Kopf. Blitzschnell war sie beim Krankenwagen und rief:
 

»Der Schlüssel, Jeff, ich brauche deinen Zündschlüssel.«
 

Einer der Sanitäter wollte die Tür schließen und wies sie barsch weg: »Das geht jetzt nicht«, doch das war ein Fehler, wie er schnell feststellen musste. Er erschrak, als sie ihn mit schneidender Stimme und stechendem Blick anfauchte: 
 

»Und ob das geht! Ich bin seine Schwester und Anwältin. Wenn Sie mich nicht auf der Stelle zu ihm lassen, werde ich dafür sorgen, dass das Ihre letzte Fahrt ist.« Sie drängte sich am verblüfften Mann vorbei, nahm Jeff den Schlüsselbund aus der Tasche, drückte ihm einen aufmunternden Kuss auf die Stirn und stand wieder draußen, bevor der Sanitäter seine Stimme wieder fand.
 

»Aber ...« 
 

»Was, glotzen Sie nicht so blöd«, rief sie über die Schulter zurück und eilte mit Jeffs grinsenden Freunden zu den Motorrädern. 
 

»Seine Schwester, hmm?«, lachte Justin, als er den Motor anwarf. »Was ist jetzt, wollen Sie mitfahren oder nicht? Wir sollten uns beeilen.« Sie saß bereits auf Jeffs Maschine und fuhr den drei verdutzten Freunden voran dem Krankenwagen nach.
 

Sie warteten ungeduldig in der Notaufnahme des Metropolitan auf den Befund. 
 

»Hat einer von euch eine Ahnung, was mit ihm los ist?«, fragte sie gereizt. Die Drei schauten sich verlegen an, ohne zu antworten. Sie wussten etwas und wollten nicht mit der Sprache herausrücken, das war offensichtlich. »Na was ist, es passiert nicht zum ersten Mal, nicht wahr?« Stummes Kopfschütteln. »Mir könnt ihr es ruhig erzählen, Jungs, Anwaltsgeheimnis«, versuchte sie zu scherzen, aber ihr müder Humor prallte an den ernsten Gesichtern ab. Ausgerechnet Earl brach das peinliche Schweigen als Erster.
 

»Es ist dieser verdammte Krebs«, schimpfte er leise vor sich hin. Er schaute sie betrübt an. »Jeff hat einen bösartigen Hirntumor.« Schockiert und sprachlos blickte sie von einem zum andern.
 

»Im Endstadium«, ergänzte Owen mit belegter Stimme, worauf sich Justin, der coole Hippie, räusperte und fast unhörbar, als könnte sein alter Freund ihn hören, flüsterte:
 

»Ein paar Wochen, höchstens Monate, geben ihm die Ärzte noch.«
 

Sie traute ihren Ohren nicht. Jeff, der fröhliche Weihnachtsmann, todgeweiht?
 

»Aber bitte kein Wort zu ihm«, mahnte Justin. 
 

Die Hiobsbotschaft hallte in ihrem Kopf wider, dass sie eine Zeit lang keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Aber – warum – ist er nicht in Behandlung?«, stammelte sie schließlich hilflos. Owen lachte bitter auf:
 

»Die hat er hinter sich. Vor Jahren durchlitt er das ganze Programm mit Bestrahlung und Chemo und allem Tod und Teufel. Sämtliche Haare sind ihm ausgefallen und am Ende sah er aus wie der Außerirdische von Roswell. Er brauchte Monate, um wieder auf die Beine zu kommen, aber es hat einige Zeit geholfen. Bis die Seuche wieder ausbrach. Ein zweites Mal wollte er sich die Qual nicht antun, also beschloss er, noch einmal richtig auf den Putz zu hauen. Da sind wir nun.« 
 

Jeff auf seiner letzten Reise. Sie fasste es nicht. »Und jetzt?«, fragte sie, und die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu.
 

In diesem Augenblick flog die Tür zu den Behandlungsräumen auf, und Jeff stürmte ins Zimmer. »Jetzt knöpfen wir uns diesen Gauner Joe vor, los, kommt!«, rief er voller Tatendrang, als wäre er nur einmal kurz ausgetreten. Ein unbedeutender Schwächeanfall, behauptete er und wollte nur noch weg von dieser Stätte des Grauens, wo ihn jeder weiße Kittel an seine Krankheit erinnerte, gegen die ohnehin kein Kraut gewachsen war. Er war schon draußen, als ihm die Ärztin nahelegte, sich in Gottes Namen zu schonen. 
 

Jeff konnte ziemlich stur sein, das wusste Marion nun, aber gegen ihren Dickschädel war auch er machtlos. Ob er wollte oder nicht, sie saß jetzt am Steuer, er musste sich von nun an mit dem Beifahrersitz begnügen. Auf ärztliche Empfehlung sozusagen. Wie sie nicht anders erwartete, stand kein Aquifer Laster mehr auf dem Parkplatz, als sie zur Raststätte zurückkehrten. Es hielt sie nicht lange in der Gaststube. Sie wussten nun, dass sie Joe auf den Fersen waren. Jeff selbst war es, der zum Aufbruch drängte. Die Jagd ging weiter.
 

Es fühlte sich gut an, wieder einmal eine anständige Maschine unter dem Hintern zu haben. Ein Hochgefühl, wie sie es in den Hügeln von Fountain Hills gespürt hatte, kurz vor ihrem Nervenzusammenbruch in Lees Armen. Lee! Sie hatte nicht mehr an ihn gedacht, seit sie in Joes Truck gestiegen war. Verrückt, seit er ihr Mandant war, stürzte sie von einem Abenteuer ins nächste. Sie spürte einen starken Impuls, ihn auf der Stelle anzurufen, einfach so, ohne Grund. Oder gab es doch einen Grund? Ein Glück, dass sie diese philosophische Frage nicht jetzt beantworten musste, denn sie saß am Steuer und musste sich auf den Verkehr konzentrieren. 
 

»Festhalten!«, rief sie nach hinten und beschleunigte, dass der Motor brüllte wie ein angeschossener Löwe, um einen unendlich langen und nervtötend langsamen Sattelschlepper zu überholen.
 

»Wow, Yee Haa!«, jauchzte ihr Beifahrer. Einen Augenblick fürchtete sie, er verlöre das Gleichgewicht, doch dann packte er sie an der Taille und krallte sich fest.
 

Die Sonne warf schon lange Schatten, als in der Ferne die ersten Hochhäuser der Skyline von Houston auftauchten. Immer noch keine Spur des blauen Trucks. Lange fuhren sie durch nicht enden wollende Vorstädte, die Wolkenkratzer vor der Nase und doch stets gleich fern. Justin drosselte unerwartet die Geschwindigkeit. Er spurte rechts ein und ihre Karawane verließ die I-10.
 

»Was macht er?«, rief sie.
 

»Essen! Er kennt sich hier aus.« Auch gut, sie hatte allmählich genug Staub geschluckt und sehnte sich nach einem kühlen Bier und einer funktionierenden Dusche. Sie glaubte ohnehin nicht mehr daran, Joe an diesem Tag noch zu finden.
 

Der gegrillte Mahi-Mahi ohne Schnickschnack auf echtem Porzellan und lupenreinem, weißem Tischtuch mit einem genau richtig temperierten Glas des trockenen, ganz zart nach Blüten duftenden Hausweins war schon eine willkommene Abwechslung, zumal Justin das Festmahl spendierte. Es herrschte eine geradezu andächtige Stille an ihrem Tisch. Als sein Teller leer war, wischte sich Jeff umständlich den Mund ab, trank noch den letzten Tropfen Sauvignon Blanc aus dem leeren Glas und sagte schließlich mit aufmunterndem Lächeln zu ihr:
 

»Morgen schnappen wir ihn.« Ohne nachzudenken gab sie ihm genau die richtige Antwort, um die etwas angespannte Stimmung zu lockern:
 

»Sicher, sonst habt ihr eine fette Klage am Hals.« 
 

Selbst Earl kicherte ausgiebig. Natürlich musste jedem klar sein, dass der nächste Tag der letzte war, denn New Orleans war in sechs Stunden von Houston aus zu erreichen. Sie musste sich langsam aber sicher mit dem Gedanken anfreunden, das Ziel der Gipstransporte nie herauszufinden und die gesammelten Daten zum Fall Clearwater in ihrer Tasche nie mehr wiederzusehen.
 

»Ich muss was trinken«, murrte sie bedrückt. Sie brauchte etwas Starkes, um die aufkeimende Panik zu ersäufen. Auch diesmal traf Justin die richtige Wahl. Nach dem zweiten Schuss des dreijährigen Añejo, hundert Prozent Agave, entwickelte sich die Konversation an ihrem Tisch schon ganz erfreulich, und ihre Sorgen verdampften zusehends.
 

Zwölf Stunden und eine Tonne Aspirin später steckten sie bei Baton Rouge im Stau. Mindestens ein Dutzend blaue Trucks hatten sie überholt, von Joe keine Spur. In spätestens zwei Stunden würde er sein Ziel erreichen und sie unverrichteter Dinge und ohne Gepäck nach Washington zurückfliegen. Großartig, Marion, das hast du brillant hingekriegt!
 

Fünf lange Minuten hatten sie sich keinen Millimeter bewegt. Ihr reichte es. »Festhalten!«, rief sie so laut, dass sich Jeffs Arme augenblicklich um ihren Bauch schlangen. Der Motor unter ihrem Sitz heulte auf, sie riss die schwere Maschine nach rechts herum und landete mit einem kühnen Satz auf dem Pannenstreifen. Dreck spritzte auf, als sie das Gas aufdrehte. Donnernd flogen sie an der stehenden Kolonne vorbei, der Baustelle entgegen, die den Stau verursachte. Jeff schien den ersten Schock schnell überwunden zu haben. Er brüllte ihr etwas ins Ohr, von dem sie kein Wort verstand, doch seine entzückten Yee Haa Rufe belegten deutlich genug, was er von ihrem Ausbruchsversuch hielt. Ein Tankwagen verdeckte die Sicht vor der Absperrung. Sie nahm das Gas nur wenig zurück, bis sie das Hindernis überblickte, drängte sich zwischen den Laster und das improvisierte Lichtsignal und wartete mit stampfendem Motor und zusammengekniffenen Lippen auf grün, jede Sehne aufs Äußerste gespannt wie der Stier vor dem Angriff. Jeffs Griff lockerte sich. Wieder wollte er ihr etwas sagen, aber sie hörte nicht zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Signal vor ihrer Nase.
 

Grün! Pfeilschnell flitzten sie an Arbeitern vorbei, die entsetzt zur Seite sprangen. Sie ließen die Baustelle hinter sich, bevor der Tanklastwagen auch nur seinen Motor startete. Der Verkehr rollte noch immer viel zu langsam, das machte sie aggressiv. Sie kümmerte sich nicht um Stinkefinger und wütendes Gehupe, kurvte seelenruhig links und rechts an hustenden Lastern und beleidigten Snobs in ihren Cabrios vorbei, haarscharf jeden kleinsten Abstand nutzend, bis sie endlich den Knäuel hinter sich ließ und wieder freie Fahrt hatte. Jeff brüllte aus Leibeskräften und schlug den Takt dazu auf ihrer Schulter:
 

Oh no, this is the road
 

Said this is the road
 

This is the road to hell
 

Seine drei Freunde waren nirgends mehr zu sehen, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Noch eine Stunde, schätzte sie, blieb ihr, um den blauen Truck einzuholen, nur das zählte. Der Tacho pendelte konstant um die 75, noch innerhalb der Toleranz, so hoffte sie, aber im Grunde genommen war ihr auch das egal. Eine weitere geschlagene halbe Stunde tauchte kein verdächtiger Laster auf. Dann, unmittelbar nach einer Überführung, die in eine sanfte Kurve mündete, sahen sie ihn beide gleichzeitig.
 

»Joe!«, brüllte Jeff und gab ihr aufgeregt Zeichen.
 

»Ich weiß«, schrie sie und drehte noch mehr auf. 80, endgültig außerhalb der Toleranz. Sie holten den blauen Truck schnell ein. 
 

»Es ist der Bastard!«, rief sie, sobald sie den Schriftzug lesen konnte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Nichts und niemand würde sie jetzt noch von seinem Hintern trennen, dachte sie mit bösem Grinsen. Sie hatten ihn keine zehn Minuten zu früh erwischt, denn schon bald blinkte er, bremste ab und spurte in eine Ausfahrt ein. ›Exit 209‹ las sie im Vorbeifahren. 
 

»Er fährt zum Hafen«, rief Jeff triumphierend, und tatsächlich tauchten nach wenigen Minuten die ersten roten Ausleger der Werftkräne am Horizont auf.
 

Joe lenkte seinen Laster auf einen Lagerplatz in der Nähe des Mississippi, der zu ihrer Überraschung nicht eingezäunt war. Zwischen einem rostigen Wellblechschuppen und einem offenen Container, der keinerlei Inschrift trug, hielt er an. Außer ihnen und Joe schien niemand in der Nähe zu sein. Sie parkte die Harley hinter dem Gebäude und eilte vorsichtig an den Wänden entlang zur Vorderseite. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als Joe ausstieg. Gemächlich schlenderte er um den Container herum auf die Büros am Hafen zu, während er in seinen Papieren blätterte. Kaum war er aus ihrem Blickfeld verschwunden, rannte sie zum Laster, zerrte die Tür der Fahrerkabine auf und stieg hinein. Mit einem spitzen Freudenschrei hievte sie ihre Tasche auf den Sitz. Sie schien unversehrt. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie den Reißverschluss öffnete. Der Laptop lag noch da, wie sie ihn eingepackt hatte. »Gott sei Dank, alles in Ordnung«, seufzte sie laut, unendlich erleichtert.
 

»Nichts ist in Ordnung, raus aus meinem Wagen!«, schnauzte Joes bekannte Stimme hinter ihr. Der Schreck jagte ihr Schauer über den Rücken. Sie drehte sich leichenblass um. Joe schaute sie mit wutverzerrtem Gesicht an, sprungbereit, und in seiner Rechten blitzte ein Messer. Entsetzt wich sie zurück, versuchte, durch die Fahrertür zu entwischen, aber sie verhaspelte sich an Schalthebel und Steuerrad und knickte ein. In höchster Not schrie sie um Hilfe. Jeff! Wo steckte Jeff, verflucht noch mal? Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Joe stand bereits auf dem Trittbrett, packte ihr Bein mit eisernem Griff. Sie schrie lauter, glaubte schon, den Stich zu spüren, als sich sein Griff plötzlich lockerte und er mit einem dumpfen ›plop‹ lautlos zu Boden ging.
 

»Zum zweiten Mal gerade noch rechtzeitig«, lachte Justin und ließ das Brett fallen. Sie umarmte und küsste ihn mit Freudentränen in den Augen, dass seine zwei Begleiter nicht wussten, wohin sie schauen sollten.
 

»Ich liebe euch! «, rief sie halb schluchzend, halb jauchzend und fiel jedem um den Hals. Ihr war, als hätte man ihr ein zweites Leben geschenkt, was vielleicht sogar stimmte. Justin blickte sich suchend um, dann fragte er unruhig:
 

»Wo hat sich Jeff versteckt?«
 

Marion erschrak. Wie konnte sie Jeff vergessen? »Schuppen - hinter dem Schuppen?«, stammelte sie unsicher. Sie sprang aus dem Wagen und rannte voraus. Joe hatte doch nicht – nein, undenkbar, das durfte nicht sein! Mit einem Stossgebet schoss sie um die Ecke und sah ihn neben seinem Bike mit dem Rücken zur Blechwand am Boden sitzen. Er sah aus, als hätte er sich hier zur letzten Ruhe hingesetzt, wie eine jener Mumien aus den Anden, deren Bild sie nie mehr vergessen konnte.
 

»Nein! Jeff! Um Gottes Willen, nein!«, rief sie außer Atem, stürzte zu ihm und rüttelte heftig an seinen Schultern. 
 

»Was ist denn los?«, fragte er verwundert. Sie zuckte zurück, als hätte er sie gebissen.
 

»Jeff, Gott, ich dachte ...«
 

»Man soll nicht zuviel denken, Marion«, unterbrach er sie und erhob sich ächzend. »Ich musste mich einen Augenblick hinsetzen nach diesem höllischen Trip.« Jetzt war die Reihe an ihm. Sie herzte ihn stürmisch und sagte vorwurfsvoll:
 

»Machen Sie das nie wieder mit mir. Noch so einen Schreck überlebe ich nicht.«
 

Joe war wieder aufgewacht und saß brav am Boden, bewacht von Earl und Justin, als sie mit den anderen beiden zum Laster zurückkehrte. 
 

»Ich glaube, Joe will uns etwas sagen«, brummte Justin, dessen Brett bedrohlich über seinem Kopf schwebte.« Im Telegrammstil gab Joe alles von sich, was er wusste. Viel war es nicht, doch immerhin machte er genaue Angaben über den Empfänger der Ware, eine Transportgesellschaft, deren Frachter hier ankerte. Marion fotografierte die Frachtpapiere mit ihrem Handy und nahm seine Aussage auf. Im Büro in Washington hatte sie Zugriff auf das Schiffsregister. Damit sollte es möglich sein, den Hafen zu ermitteln, in dem die Ladung wieder gelöscht würde. 
 

Der Abschied von den vier Freunden fiel ihr schwer und den Männern erging es wohl ebenso. In der Abflughalle des Loius Armstrong Airports versiegten die coolen Sprüche allmählich, ihre Jungs wurden einsilbiger, als steckten Klöße in ihren Hälsen. Auch sie fand keine Worte, umarmte jeden noch einmal, dann kehrte sie ihnen den Rücken. Das Schlimmste war der endgültige Abschied. Jeff sollte die Tränen in ihren Augen nicht sehen.
 

Es war Zeit, Chicago anzurufen. Sie brauchte jemanden zum Reden.
 

Phoenix
 

Diego Martinez klappte das Telefon wütend zu, steckte es in die Tasche und konzentrierte sich wieder auf den weißen Ball auf dem Green. Nicht sein Tag heute. Er lag schon 19 über Par und das 15. Loch war noch nicht geschafft. Warum musste dieser Schwätzer Holden ausgerechnet jetzt pünktlich sein? Noch nie hatte er eine Runde abgebrochen, und er schwor sich, dies auch künftig zu unterlassen. So dringend durfte kein Geschäft sein, das musste er ihm ein für alle Mal klar machen. Der Putter berührte den Ball nur leicht, zu leicht, wie sich schnell herausstellte. Mit einem Fluch hob er ihn auf und verließ den Platz.
 

Der CEO von Clearwater Power stand am Geländer der Terrasse und suchte aufgeregt den Golfplatz ab, obwohl man vom Klubhaus aus nur das 18. Loch überblickte. Holdens dunkelblauer Maßanzug demonstrierte unmissverständlich, dass er, im Gegensatz zu den wenigen anwesenden Klubmitgliedern, nicht zum Vergnügen hier war, und sein griesgrämiger, angespannter Gesichtsausdruck ließ auf ein sehr unangenehmes Gespräch schließen.
 

»Ich hoffe bei Gott, es ist wichtig, Ken«, begrüßte Martinez seinen Geschäftspartner und Klienten. 
 

»Hätte ich sonst die langweilige Fahrt nach Scottsdale unternommen? Du weißt, ich habe eigentlich einen Betrieb zu führen und keine Zeit für so was.« Dabei warf er einen verächtlichen Blick auf den weißhaarigen Golfer, der eben das letzte Loch aus einem Meter Abstand verfehlte.
 

»Also, schieß los, ich muss auch gleich weg«, log der Anwalt. Seine Hoffnung, das Gespräch schnell im Stehen zu erledigen, schwand zusehends, je länger er zuhörte. Für Holden war erwiesen, dass ihn dieser junge O’Sullivan mit seiner hübschen Assistentin aufs Kreuz gelegt hatte. Der Idiot von Werkleiter konnte nicht verhindern, dass die beiden nun genau im Bild waren über den Schwindel mit den CO2-Filtern.
 

»Ich hätte ihm den Kopf abreißen können.«
 

»Und, warum hast du es nicht?«
 

»Er ist mein bester Mann, ich kann verdammt noch mal nicht auf ihn verzichten«, knurrte Holden verärgert. 
 

Dein Fehler, dachte Martinez und fragte mit dem überheblichen Lächeln des Anwalts, der weiß, dass er unangreifbar ist: »Was macht dich eigentlich so sicher, dass die beiden Lunte gerochen haben?« 
 

Die Antwort fiel weit schlimmer aus, als er erwartete: »Die Presse.« 
 

Er war mit allen Wassern gewaschen, scheute keinen Aufwand, wenn es darum ging, den Gegner unglaubwürdig zu machen, um seine Interessen durchzusetzen, aber gegen die Presse musste auch er die Waffen strecken. Vor allem die jungen, aggressiven Alternativen, welche die Republic allmählich unterwanderten, beherrschten die Kunst, einem das Wort im Mund umzudrehen, noch perfekter als er selbst. Presse bedeutete stets schlechte Presse, und die fürchtete er wie der Teufel das Weihwasser. Wie viel wussten die, und woher? Holden beschrieb mit selbstverachtender Liebe zum Detail, wie sie ihn und seine Kader seit dem Besuch O’Sullivans drangsalierten.
 

»Offensichtlich haben sie ausführliche Unterlagen zu den Subventionen«, schloss er. 
 

»Unmöglich!«
 

Holden lachte bitter: »Die wissen Bescheid, das kannst du mir glauben.« Er zog ein Papier aus dem Jackett und hielt es ihm unter die Nase. Es war ein Fax mit der Aufstellung aller Zahlungen, die Staat und Bund an die Maßnahmen zur CO2-Reduktion im letzten Jahr beigesteuert hatten. Er hatte die Zahlen nicht genau im Kopf, aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie stimmten. Es spielte auch nicht die geringste Rolle, ob man die Informationen auf legalem Weg beschafft hatte oder nicht, ob sie vor Gericht relevant waren oder nicht. Wenn diese Story an die Öffentlichkeit gelangte, war Holden mit seiner Crew erledigt, und er als Aufsichtsorgan würde auch nicht lange überleben, das war ihm sofort klar.
 

»Sieht aus, als hätten wir ein Problem«, murmelte er nachdenklich, während er fieberhaft überlegte, wie er seinen Kopf aus dieser Schlinge ziehen könnte.
 

»Es kommt noch besser. Willst du es hören?«
 

»Ich kann’s nicht erwarten.« 
 

Holden beugte sich vor und begann zu flüstern: »Die Subventionen sind leider nur eines unserer Probleme. Es gab einen Zwischenfall mit einem unserer Gipstransporte. Eine Schnüfflerin versuchte einen unserer Fahrer auszuhorchen. Wir dachten zuerst, es handle sich um eine dieser Schmeißfliegen von der Republic und wollten sie loswerden, ihr ein bisschen das Näschen pudern, aber das haben die Idioten gründlich verbockt.«
 

»Du scheinst ein glückliches Händchen zu haben mit deinen Mitarbeitern, aber was geht mich das alles an?« 
 

Holden schaute ihn wütend an und schnauzte: »Du kapierst es einfach nicht, wie? Aquifer Trucking führt diese Transporte durch. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis die herausfinden, dass der Gips an Mamot geliefert wird.«
 

»Und?«
 

»Diese Schnüfflerin hat den verdammten Truck bis nach New Orleans verfolgt. Irgendwie hat sie es geschafft, an die Frachtpapiere zu gelangen. Sie weiß nun, wohin der Stoff geliefert wird, oder sie findet es nächstens heraus. Ich frage dich: warum interessiert sie sich so sehr dafür, wenn sie nicht einen konkreten Verdacht hat, was meinst du wohl? Ich weiß selbst nicht, was ihr mit dem Scheißpulver anstellt, aber mir gefällt die Sache ganz und gar nicht.«
 

Martinez war blass geworden. Was Holden ihm berichtete, bedeutete nichts weniger, als dass jemand hartnäckig an der Verbindung mit Mamot interessiert war, und das hörte sich nach einer ganz anderen Größenordnung von Problemen an, als der Subventionsbetrug in der kleinen Welt von Clearwater. 
 

»Wisst ihr wenigstens, wer die Frau ist, und für wen sie arbeitet?«, fragte er heiser.
 

»Das ist ja das Verrückte. Nach der Beschreibung ist es O’Sullivans Assistentin.«
 

Gott sei Dank keine Presse, schoss ihm durch den Kopf, aber der Gedanke beruhigte ihn nicht wirklich. Er hatte es plötzlich eilig, verabschiedete sich von Holden mit der Ermahnung, Ruhe zu bewahren und die Klappe zu halten, packte seinen Golfsack in den Van und fuhr nach Phoenix zurück. Selbst die Lust auf den Quickie mit der knackigen Dolores vom Klubhaus war ihm gründlich vergangen.
 

Lucys Pressekonferenz hatte eben erst begonnen, als er den Executive Tower neben dem Kapitol durch den Hintereingang betrat. Er verwünschte sich, nicht früher eingetroffen zu sein, denn er musste dringend wissen, wie viel bereits zu ihr durchgesickert war, bevor er weitere Schritte unternahm. Auf keinen Fall wollte er der Journalistenmeute begegnen, also näherte er sich dem Pressesaal auf dem gleichen Weg, den auch die Gouverneurin benutzte, durch das Vorbereitungszimmer. Er begrüßte die zwei Leute aus Lucys Stab und gesellte sich zu ihnen, um die Konferenz durch die halb offene Tür zu verfolgen.
 

Hauptthema der wöchentlichen Veranstaltung waren nach wie vor die Wasserkrise und die immer wieder aufflammenden Bauernproteste, doch Lucy verstand es ausgezeichnet, die Lage zu entspannen. Ruhig, sachlich und mit dem richtigen Maß an Betroffenheit wies sie auf die zahlreichen Maßnahmen hin, die tatsächlich die Folgen der Dürre spürbar linderten, wenn auch zu horrenden Kosten. Diese Kosten jedoch wurden ihr auch jetzt von rechts und links als mangelnde Planung und Weitsicht vorgehalten. Solche Angriffe gewohnt, ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen und argumentierte:
 

»Meine Damen und Herren, Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir hier von langfristigen Maßnahmen sprechen. Ausbau und Wartung der Infrastruktur müssen fünf, zehn Jahre voraus geplant werden, und das tun wir auch. Aber auch unsere Spezialisten können nicht jede Entwicklung voraussehen. Hätte jemand vor zwei Jahren behauptet, der Sommermonsun bleibe in Zukunft aus, er wäre wohl auch von ihnen allen hier im Saal nach Kräften ausgelacht worden. Wir sollten auf dem Boden der Realität bleiben, meine Damen und Herren, und uns nicht nur mit möglichen Fehlern der Vergangenheit beschäftigen, sondern mit der Lösung der anstehenden Probleme.« Verhaltener Applaus bestätigte, dass nicht wenige der Anwesenden diese Meinung teilten.
 

»Können Sie uns etwas über den Verbleib der Subventionen sagen, die jedes Jahr in Millionenhöhe an Clearwater für Umweltschutzmassnahmen ausgezahlt werden, Governor?«, meldete sich eine Stimme, als er schon glaubte, die Konferenz wäre zu Ende. 
 

Schockiert hielt er den Atem an und spitzte die Ohren.
 

»Wie Sie selbst sagten, werden damit wichtige Maßnahmen zur Eindämmung der Schadstoffe und zum Schutz des Klimas finanziert, von denen wir alle profitieren.«
 

»Eben nicht, Governor. Der Bau der CO2-Waschanlage ist noch nicht einmal geplant. Uns liegen Beweise vor, dass diese Subventionen zum großen Teil an eine Firma AZ Technologies in Fountain Hills weitergeleitet wurden, die, soweit wir festgestellt haben, nichts produziert.«
 

Er traute seinen Ohren nicht. Die Schlammschlacht hatte begonnen. Ihm wurde übel. Blass und klopfenden Herzens eilte er hinaus, bekam nichts mehr mit von Lucys Sprachlosigkeit und dem einsetzenden Tumult. Er stürmte zu seinem Wagen, brauste los in Richtung Paradise Valley, wo sie wohnten, und schaltete die Freisprechanlage ein. Das Treffen musste noch heute stattfinden. Jetzt zählte jede Minute. Zu Hause warf er das Notwendigste in seine Aktentasche, dann fuhr er unverzüglich zum Flughafen.
 

Flughafen O’Hare, Chicago
 

Martinez atmete auf, als der Weg zum Ausgang endlich frei wurde. Manchen Leuten sollte man das Fliegen verbieten. Eine halbe Stunde Verspätung genügte offensichtlich noch nicht, um Leute wie ihn zu ärgern, man musste auch noch Idioten mitreisen lassen, die ihren Hausrat in löchrigen Plastiksäcken ins Flugzeug schleppten. Verklagen sollte man die Bastarde. Es würde ohnehin spät werden für die Besprechung bei Mamot. Das Fingerdock führte geradewegs an eine Bretterwand. Umleitung. Jedes Mal, wenn er diesen verhassten O’Hare benutzte, landete er in einer Baustelle. Gereizt und überzeugt, dass der Tag nicht mehr schlimmer werden könnte, las er die Tafeln der Chauffeure in der Ankunftshalle, die hier auf ihre Kunden warteten.
 

»Mr. Martinez?«, fragte ein junger Mann hinter ihm freundlich. Er trug keine Tafel, aber der schwarze Anzug, die Chauffeursmütze und die Lederhandschuhe ließen keinen Zweifel an seiner Aufgabe. »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug«, sagte er und wollte ihm die Tasche abnehmen. Er schüttelte nur den Kopf und folgte ihm mürrisch zum Parkplatz vor dem Terminal. Der junge Mann hielt ihm galant die Tür der Limousine auf mit der Bemerkung: »Der Verkehr in die Stadt hat etwas abgenommen, wir sollten gut vorankommen.«
 

Ihm war nicht nach Unterhaltung zumute. Er hatte genug damit zu tun, sich den Kopf zu zermartern, wie er dieses Schlammassel einigermaßen heil überstehen sollte. Seit Stunden beschäftigte ihn nur dieser eine Gedanke, und er drehte sich immer noch im Kreis. In Kürze würde er bei Mamot aufkreuzen, ohne die geringste Idee, wie es weitergehen sollte. Wie ein Volltrottel am ersten Praktikumstag würde er dastehen und sich abkanzeln lassen. Er fluchte still in sich hinein, zwang sich aber schließlich zur Ruhe. Was wollte dieser junge O’Sullivan? Der hatte mit Sicherheit keine Vorstellung davon, was er mit seiner Schnüffelei anrichtete. Sein größter Fehler, das wusste er jetzt, war die Einwilligung, sich nicht von Lucy scheiden zu lassen. Diese zweite Chance, wie sie es damals nannte, war sein Verderben. Ohne die politische Verstrickung könnte man ganz vernünftig einfach den Rechtsweg einschlagen. Es würde niemals zu einem Prozess kommen, das traute er sich zu, man würde die Sache mit einem lächerlichen Vergleich aus der Welt schaffen, mit ein paar unbedeutenden Bauernopfern. Aber er war immer noch der Ehemann der Gouverneurin. Eine einzige üble Hetzkampagne der liberalen Presse genügte, um Köpfe rollen zu lassen. 
 

»Verflucht, wohin fahren Sie?«, schnauzte er den Chauffeur an. In Gedanken versunken, hatte er nicht auf den Weg geachtet, aber diese Strasse führte keinesfalls zu Mamot, das sah er sofort.
 

»Entschuldigen Sie, Sir, ich wurde instruiert, dass das Treffen hier oben am Axehead Lake stattfindet.«
 

»Axehead Lake? Was für eine gottverlassene Gegend ist das denn? Was soll die Scheiße?« Er war jetzt richtig wütend, aber der junge Mann blieb professionell ruhig und freundlich:
 

»Entschuldigung, Sir, ich dachte, man hat Sie informiert.«
 

»Denken Sie nicht, fahren Sie«, zischte er giftig.
 

Nach kurzer Fahrt verließen sie die Schnellstraße, was ihm nur wegen der ungesunden Häufung von Schlaglöchern auffiel. Die Nebenstraße, eher eine Baustelle, führte durch Waldgebiet.
 

»Wir sind gleich da«, sagte der Chauffeur und schenkte dem Rückspiegel ein einnehmendes Lächeln. Das bevorstehende Treffen sollte geheim sein, im Grunde genommen nie stattgefunden haben, das begriff er, aber musste man ihn deshalb in einen gottverlassenen Wald karren? Unmittelbar nach einer Brücke lenkte der junge Mann den Wagen abrupt über einen schmalen Weg zwischen die Bäume, auf einen Parkplatz, den er von der Straße her nicht gesehen hatte. Er parkte, stieg aus und öffnete seinem Fahrgast die Tür. Martinez blickte sich misstrauisch um, bevor er ausstieg.
 

»Hier auf diesem lausigen Parkplatz?«, murrte er.
 

»Genau hier«, antwortete der freundliche Fahrer, schloss die Tür, hielt den Lauf der Pistole mit dem Schalldämpfer an den Hinterkopf des Mannes, den man ihm als Ziel beschrieben hatte und drückte zweimal ab. Mit seinen kräftigen Armen schleifte er den leblosen Körper ins Unterholz, die kurze Böschung hinunter und ließ ihn sanft ins Wasser gleiten. Der Tod hatte seine Pflicht getan. Er brauchte sich keine Mühe zu machen, die Taschen des Mannes zu leeren. Man sollte ihn ohne weiteres identifizieren können, wenn man ihn fand, sofern die vielen Forellen nicht schneller waren. Fraßen Forellen Menschenfleisch? Er wusste es nicht, aber die Vorstellung amüsierte ihn.
 

Kochi, Indien
 

Es gab keinen Zweifel mehr: der Sommermonsun fand dieses Jahr nicht statt. Kein Regentropfen würde Land und Leute von der mörderischen Dürre erlösen. Tag für Tag kletterte das Quecksilber auf vierzig Grad und darüber. Die meisten der Flüsse und Bäche, die noch im Vorjahr das Hinterland von Kochi wenigstens zeitweise mit Frischwasser versorgt hatten, trockneten vor den Augen der entsetzten Bewohner dieses ehemals fruchtbaren Landstrichs aus. Was blieb waren Tümpel aus faulig stinkendem Brackwasser, ungenießbar für Mensch und Tier, mit ihrem Salzgehalt geeignet, die Felder zu verbrennen statt zu bewässern.
 

Ingo stand in der Tür und strich sich nachdenklich über den Bart, während er die immer länger werdende Menschenschlange vor dem Tank beobachtete. Sayed hatte wohl doch recht gehabt, als er ihn beschwor, auf diese wohltätige Geste zu verzichten, die für ihn nicht viel mehr als ein Werbegag war. Kurz nachdem ihre Entsalzungsanlage das erste Wasser ins Netz einspeisen konnte, kam ihm die Idee, einen kleinen Tank auf den Parkplatz zu stellen, aus dem sich die Anwohner täglich für eine bis zwei Stunden kostenlos mit Frischwasser versorgen konnten, solange der Vorrat eben reichte. Die Nachricht verbreitete sich offenbar wie ein Lauffeuer. Nur gerade zwei Tage dauerte es, bis aus dem Dutzend neugieriger Kinder aus der Nachbarschaft mit ihren Plastikeimern und Flaschen eine unüberschaubare Prozession ausgemergelter Gestalten wurde, die nicht enden wollte. Alte Frauen waren darunter, denen er kaum zutraute, den leeren Kessel zu tragen. Junge Mütter, das Kleinste auf dem Arm, die Kinder, die laufen konnten jedes mit seinem Gefäß, warteten stundenlang in der brütenden Hitze, bis sie an der Reihe waren. Vor Sonnenaufgang erschienen die Ersten auf dem Platz, und die Zahl der Ärmsten der Armen, die leer ausgingen, wurde von Tag zu Tag größer. Sie ergaben sich in ihr Schicksal, als sei es der Wille der Götter, sie weiter dürsten zu lassen. Es blieb nicht lange bei der einen Tankfüllung, und doch mussten täglich mehr Menschen wieder mit leeren Eimern abziehen, nur um sich am nächsten Morgen nach langem Fußmarsch wieder anzustellen. So konnte es nicht weitergehen, Ingo wusste das. Eher früher als später würden die ersten Kämpfe um die letzten Tropfen stattfinden. Die unheimliche Ruhe auf dem Platz vermochte nicht über die explosive Lage hinwegzutäuschen. Nur einer in dieser Menschenmenge brauchte die Nerven zu verlieren, und Panik würde ausbrechen, die stille Prozession in einem Blutbad enden.
 

Er hätte es wissen müssen. Die Menschen, die zum Tank von Disruptive Technologies pilgerten wie zu einem ihrer zahlreichen Heiligtümer, gehörten zur großen Masse der Landbevölkerung, in deren armseligen Hütten kein Wasserhahn zu finden war. Allmählich erkannten Ingo und seine Leute, dass das wahre Problem nicht so sehr der Mangel an sauberem Wasser war, sondern die fehlende Infrastruktur, um es wirksam zu verteilen. Ihre Arbeit war keineswegs damit getan, das entsalzte Wasser erfolgreich ins Netz einzuspeisen, wie die nicht endenwollende Menschenschlange vor ihm auf dem Platz bewies. Überdies hatten sie festgestellt, dass noch immer zwanzig bis dreißig Prozent ihres kostbaren Trinkwassers keinen Konsumenten erreichten. Es versickerte unterwegs ungenutzt aus undichten Leitungen und schlecht gewarteten Pumpstationen. Tausende Menschen müssten keinen Durst leiden, schenkten die Verantwortlichen nur dem Unterhalt des Netzes die nötige Beachtung. Es war zum Verzweifeln. Jedes Mal, wenn er an die Missstände dachte, keimte Wut in ihm auf, Wut, nichts ändern zu können, machtlos zusehen zu müssen, wie nicht zuletzt ihre Arbeit sinnlos verpuffte.
 

»Eine Tankwagenflotte müsste man haben«, sagte Sayed hinter ihm. Mit sichtlichem Unbehagen betrachtete er das Treiben auf dem Platz.
 

»Ich würde unser Wasser liebend gern in der ganzen Gegend herumkarren, das kannst du mir glauben, aber unser Werbebudget ist jetzt schon am Anschlag.«
 

Sayed schüttelte lachend den Kopf. »Wir würden es natürlich nicht kostenlos verteilen, Ingo. Die Lage in den Vorstädten und auf dem Land ist so katastrophal, dass das Ministerium gar nicht anders kann, als jede Initiative nach Kräften zu unterstützen. Das höre ich jedenfalls von meinem Vetter Virender, und der sitzt an der Quelle.«
 

Die Idee entbehrte nicht einer gewissen Logik, musste Ingo zugeben. Im Gegenteil, sie lag auf der Hand. Warum nicht ein eigenes Verteilnetz aufbauen, wenn die bestehende Infrastruktur nicht funktionierte? »Tankwagen, hmm?«, murmelte er und warf seinem Ingenieur einen nachdenklichen Blick zu. Er kannte Sayed. Er hätte niemals eine solche Andeutung gemacht, ohne die Idee vorher gründlich durchdacht zu haben. Wahrscheinlich hatte das Projekt in seinem Kopf bereits einen Namen. 
 

»Ich glaube, wir besprechen das besser im Haus«, sagte er schließlich und ging hinein.
 

Wie vermutet, wusste Sayed genau, welches Gebiet sie beliefern sollten, um die beste Wirkung mit ihren beschränkten Mitteln zu erzielen, und welche Transportkapazität sie dazu benötigten. Ihre Fördermenge reichte aus, um zusätzlich vier Tankwagen einzusetzen, auch das hatte er bereits hieb- und stichfest berechnet.
 

»Fehlt nur noch das Wichtigste, die Fahrzeuge«, bemerkte er, sichtlich beeindruckt von Sayeds Begeisterung für das Vorhaben. Der Ingenieur lächelte etwas verlegen.
 

»Die Fahrzeuge«, murmelte er, als hätte er nicht früher an dieses Detail gedacht. »Die Fahrzeuge, die sind das einzige Problem, Ingo.«
 

»Du willst nicht im Ernst behaupten, keine Lösung dafür zu haben. Das kaufe ich dir nicht ab. Es gibt doch genug arbeitslose Transporteure, deren Lastwagen hinter dem Haus verrosten, oder irre ich mich?«
 

»Da irrst du dich tatsächlich. Diese armen Kerle gibt es zwar massenhaft, aber wir werden wohl kaum einen finden, dessen Fahrzeug für unsere Zwecke geeignet ist. Was wir brauchen, sind moderne, saubere, gut isolierte Tankwagen.«
 

»Und die existieren hier nicht?«
 

»Doch, aber das ist ja das Problem. Es gibt genau eine Firma, die über eine solche Flotte verfügt und uns wahrscheinlich einige Wagen ausleihen kann: Magusto Marketing drüben in Ernakulam.«
 

»Na, wunderbar, Problem gelöst.« Sayed schüttelte ärgerlich den Kopf.
 

»Eben nicht. Magusto gehört zu hundert Prozent Mamot.«
 

»Ach du grüne Neune!«, rief Ingo aus. Fehlte noch, dass sie mit diesen arroganten Gaunern Geschäfte machten. Er hatte nicht die geringste Lust, sich von Mamot über den Tisch ziehen zu lassen, was sie mit Sicherheit versuchen würden. Alles hatte sich so schön angehört. Ein zweites Standbein für DT Kochi, ein steter Zufluss staatlicher Gelder, eine Infrastruktur, die sie selbst kontrollierten, dringend nötige Hilfe für die Ärmsten und nebenbei publikumswirksame Gratiswerbung, wie man sie nicht besser wünschen konnte. »Mamot, ausgerechnet Mamot«, brummte er betrübt. »Wir müssen eine Alternative finden.«
 

»Du kannst es gern versuchen, aber auf die Schnelle wirst du nichts anderes finden. Ich weiß, dass dir die Vorstellung nicht passt. Ich kann Mamot auch nicht leiden, aber nüchtern betrachtet können wir nur gewinnen. Mamot kann seine Überkapazität abbauen, ohne echte Konkurrenz fürchten zu müssen. Wir decken ein Marktsegment ab, das sie ohnehin nicht beliefern, denn unser Wasser ist für die Leute bestimmt, die sich keine in Flaschen abgepackte Luxuswässerchen oder gar Softdrinks leisten können.« Sayed hatte recht, nüchtern betrachtet, aber noch sträubte sich alles in ihm gegen einen solchen Deal. Es schmerzte außerordentlich, über seinen Schatten springen zu müssen.
 

Von draußen drangen unvermittelt laute Rufe durch die dünnen Fensterscheiben ins Büro. Sayed sprang elektrisiert auf. »Ich schau mal nach«, rief er und eilte hinaus. Von dieser Seite des Gebäudes konnte man nicht sehen, was auf dem Platz vor sich ging, doch die lauter werdenden Stimmen bedeuteten mit Sicherheit nichts Gutes. Zögernd folgte Ingo seinem Kollegen. Als er die Tür zum Platz öffnete, wollte er sie gleich wieder zuschlagen und verriegeln. Wütende Menschen zankten am Tank, schrien durcheinander, nicht wenige mit drohend erhobenen Fäusten, Flaschen und Stöcken. Mitten drin ein älterer Mann mit eingefallenem Gesicht, das trotz seiner dunklen Hautfarbe grau anmutete, und Sayed, der aufgeregt in seiner Muttersprache auf ihn einredete. Ingo war beileibe kein ängstlicher Zeitgenosse. Groß, mit sportlich gestähltem Körper, brauchte er kaum einen Gegner zu fürchten, aber das hier waren keine Gegner. Es waren verzweifelte Frauen, Männer und Kinder, barfuss die meisten, spärlich in Lumpen gehüllt, die ums nackte Überleben kämpften. Explosiv! Das Wort wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. War es jetzt soweit? War das der Funke, der das Pulverfass vor seiner Haustür entzündete, der Naturkatastrophe eine weitere Tragödie hinzufügte? Die Lage geriet außer Kontrolle, und weder er noch seine Mitarbeiter, die hinter seinem Rücken die Köpfe zur Tür herausstreckten, wussten, was zu tun war. Er stand da wie gelähmt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, bis es plötzlich ruhiger wurde und sich das menschliche Knäuel löste, um den Weg für Sayed und den Alten freizugeben. Erst jetzt bemerkte Ingo das abenteuerliche Gefährt, auf dem der Mann saß, ein rostiges Tuk-Tuk, das längst als Taxi ausgedient hatte. Die Passagierkabine war abmontiert, und auf der Ladefläche lag eine Badewanne, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sayed ging dem seltsamen Fahrzeug voraus und steuerte kopfschüttelnd auf ihn zu.
 

»Darf ich dir Chandu, meinen Onkel vorstellen?«, sagte er mit verlegenem Grinsen. »Er hat von unserem Wunder gehört und ist den langen Weg von Aimury hierhergefahren, um seine Wanne zu füllen.« Ingo unterdrückte ein befreiendes Lachen. Mit ernster Miene begrüßte er den Mann, der ihn sofort mit einem Gemisch aus Englisch und dem lokalen Dialekt zu bearbeiten begann. Er verstand von beiden Sprachen des Alten kein Wort. 
 

Sayed fuchtelte mit den Händen bis sein Onkel sich beruhigte, dann schlüpfte er in die Rolle des Übersetzers. 
 

Noch vor zwei Jahren warf das kleine Stück Land in den Hügeln bei Aimury dreißig Säcke Reis und fast tausend Kokosnüsse ab, sagte Chandu. Er war ein richtiger Farmer, beschäftigte zwanzig Leute während der Ernte, aber dann bauten sie diese Fabrik gleich nebenan, so groß wie zehn Kricketfelder. Ingo warf seinem Ingenieur einen fragenden Blick zu.
 

»Du wirst es nicht für möglich halten«, seufzte Sayed. »Es sind wieder unsere Freunde von Mamot, die dort eine gigantische Abfüllanlage hingestellt haben. Offiziell gibt es keine Zahlen, aber man geht davon aus, dass die Fabrik täglich über eine Million Liter Grundwasser aus großer Tiefe heraufpumpt, um ihre zuckersüßen Softdrinks zu produzieren.«
 

Er glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. »Eine Million Liter – täglich?«, fragte er erschüttert.
 

»So ist es. Du kannst dir leicht vorstellen, was das für die bescheidenen Wasserlöcher der Bauern in der Umgebung bedeutet.« Chandu nickte heftig und ein weiterer Wortschwall ergoss sich über seine beiden Zuhörer.
 

»Er sagt, seine Quellen seien die meiste Zeit des Jahres trocken. Im letzten Jahr hat er gerade noch vier Säcke Reis und hundert Kokosnüsse geerntet, und dieses Jahr sieht’s noch schlimmer aus.«
 

»Das – ist kriminell!«, rief Ingo entrüstet. »Warum schreiten die Behörden nicht ein?«
 

»Dreimal darfst du raten. Virender hat mir das erklärt. Mamot bezahlt lächerliche 800'000 Rupien, also etwa 17'000 Dollar für die Konzession, aber das entspricht einem Drittel des Jahreseinkommens der Gemeinde. So einfach ist das.« 
 

Ihm wurde übel beim Gedanken an die verdorrenden Felder, die Menschen, die täglich kilometerlange Märsche und Fahrten auf sich nehmen mussten, um ein paar Liter Wasser zu beschaffen, die noch nicht zu versalzen waren, um davon zu trinken oder sich auch nur damit zu waschen. Und alles wegen eines skrupellosen multinationalen Konzerns, der mit ein paar lumpigen Dollars korrupte Beamte ruhigstellte. Zum Kotzen war das. Wut kochte in ihm hoch, doch gleichzeitig erkannte er die einmalige Chance, die sich ihm und seinen Leuten bot. Dieses Dorf würde eine strategische Verteilstation in ihrem Tankwagenprojekt. Der Gedanke gefiel ihm so gut, dass er zur Verblüffung Sayeds und seines Onkels laut auflachte. DT-Trinkwasser in Mamots eigenen Fahrzeugen vor die Tore ihrer Mammutfabrik karren und gratis an die Bevölkerung verteilen: die Ironie dieser Vorstellung hatte schon einiges für sich.
 

»Wir sehen uns das an«, entschied er kurz entschlossen. Nachdem sich der Platz vor dem Wassertank wieder geleert hatte, ließ er Chandus Badewanne füllen. Für die fünfzig Kilometer Fahrt im Schneckentempo hinter dem klapprigen Gefährt brauchten sie fast zwei Stunden. Als er auf dem öden Stück Boden stand, das einmal ein Reisfeld gewesen war, rund herum das brach liegende Land, gelb, braun, statt üppig grün leuchtend, wusste er, dass der Alte nicht übertrieben hatte. Die Lebensgrundlage dieser Bauern war zerstört, und damit erst recht die bescheidene Einnahmequelle der vielen landlosen Arbeiter. Er brauchte jedoch den Kopf nur ein wenig zu drehen, um die andere Welt zu sehen, die sich hier ausbreitete. Moderne Fabrikhallen, ein riesiger Parkplatz, breite Zufahrtsstrassen, auf denen schwere Lastwagen, jeder beladen mit hunderten von Kisten, die kostbare Fracht aus den Lagerhallen rollten. Zur Produktion verbrauchte Mamot soviel Grundwasser, wie für die Versorgung von 10'000 Menschen benötigt wurde, hatte Sayed ausgerechnet, und Ingo schien die Behauptung durchaus plausibel. Es mussten weit über fünfzig Lastwagen sein, die diese Fabrik jeden Tag verließen. Keinen Tropfen ließ man für die Bewohner der Umgebung übrig, denen man das Wasser im Grunde genommen stahl. Höchste Zeit für die DT-Zisternen, dachte er grimmig und ging zurück zu Chandus Haus. 
 

Als er eintrat, stutzte er verblüfft. In der armseligen Stube saß eine Gruppe fröhlich schwatzender und lachender Leute. Man hatte Tücher ausgebreitet und Tee und Gebäck, das wunderbar nach Kokosnuss duftete, aufgetragen. Ein Fest war im Gange, und er allem Anschein nach der Mittelpunkt. Die Gastfreundschaft dieser einfachen Bauern, die selbst kaum genügend zu essen und zu trinken hatten, überwältigte ihn. Obwohl er schon Monate in Indien zugebracht hatte, war es sein erster Kontakt mit dem wirklichen Leben auf dem Lande. Am liebsten wäre er in den Boden versunken. Wenn diese guten Leute eine Art Halbgott in ihm sahen, der alles zum Besseren wendete, konnte er sie nur enttäuschen. 
 

Sayed bemerkte seine Unsicherheit und flüsterte ihm zu: »Als Gast bist du Gott, das ist hier Sitte«, als beruhigte ihn der Gedanke. Soweit er begriff, hatten sich neben Chandu und seiner Frau zwei Nachbarn, ebenfalls Bauern und ein halbes Dutzend Landarbeiter zum spontanen Fest versammelt. Er fragte sich, welch düstere Geschichten sich hinter diesen heiteren Gesichtern verbargen. Wovon lebten diese Leute jetzt, da das Land nichts mehr abwarf? Ein paar wenige Glückliche durften wohl in der Fabrik die Automaten füttern und verdienten so ihren Lebensunterhalt mehr schlecht als recht, aber all die andern? Als er Sayed beim Verlassen des Hauses darauf ansprach, zog er ihn rasch beiseite, außer Hörweite der Betroffenen.
 

»Gut, dass du diese Frage nicht im Haus gestellt hast. Das ist ein Tabuthema hier. Nicht einmal ich darf darüber sprechen, ohne die Leute zutiefst zu verletzen.«
 

»Schön, dass ich dieses Fettnäpfchen vermieden habe. Ich bin sonst nicht so wählerisch, wie du weißt.« Sayed lachte, aber es war ein bitteres Lachen. Die Angelegenheit war zu ernst, um Scherze zu machen, wie er bald verstand. Immer noch und jetzt wieder häufiger kam es offenbar vor, dass Eltern bei dubiosen Vermittlern kleine Kredite aufnahmen, fünfzig Dollar oder weniger, um zu überleben, und liehen dafür ihre Kinder aus. Die Kleinen, meist Mädchen, manche nicht älter als neun, mussten dann die Schuld auf einer der zahlreichen Baumwollfarmen abarbeiten. Ein Jahr, zwei Jahre oder länger standen sie Tag für Tag zehn, zwölf Stunden in den Feldern, wo sie mit ihren feinen Fingern bei jeder einzelnen Blüte die eigenen Pollen entfernen und fremde auftragen mussten. Durch diese Kreuzung entstand das hybride Saatgut, das bessere Qualität und höhere Erträge lieferte. Diese Arbeit war nicht nur äußerst anstrengend, die Kinder kamen dadurch auch in Kontakt mit hohen Dosen giftiger Pflanzenschutzmittel. Auch unter den Bekannten im Dorf gab es offenbar mehr als eine Familie, deren Tochter durch das Gift schwer erkrankt war. 
 

»Warum zum Teufel machen die Baumwollfarmer das überhaupt?«
 

»Sie tun es nicht freiwillig. Die Saatgut-Multis kaufen ihnen nichts anderes ab. Da die Hybridbaumwolle nicht fortpflanzungsfähig ist, muss dieser arbeitsintensive Wahnsinn Jahr für Jahr wiederholt werden, am besten mit billiger Kinderarbeit, wegen der niedrigen Abnahmepreise. Die Multis kontrollieren diesen Prozess von A bis Z sehr genau. Sie wissen Bescheid, wie auf diesen Farmen gearbeitet wird, das ist ein offenes Geheimnis. Sie haben es geschafft, die Farmer vollkommen abhängig zu machen. Obwohl die kleinen Betriebe rechtlich selbständig sind, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als nach der Pfeife der Großkonzerne zu tanzen.«
 

»Großkonzerne wie – Mamot«, murmelte Ingo nachdenklich. Das Problem der Kinderarbeit auf den ›Killing Fields‹, wie diese Baumwollfelder hier auch genannt wurden, kannte er aus Zeitungsberichten. Druckerschwärze auf Papier, traurig und vergessen, sobald man die Zeitung weglegte. Aber dass er vor ein paar Minuten den Tee der Leute getrunken hatte, die aus Not und Verzweiflung ihre eigenen Kinder in diese Hölle schickten, das fuhr ihm ganz anders in die Knochen. Ihn beschlich allmählich das Gefühl, mit der Antwort auf jede Frage in einen neuen Abgrund zu blicken, und irgendwo am Horizont tauchte stets der Name Mamot auf. Er schüttelte sich angewidert und ging zum Wagen. 
 

»Komm, mir reicht’s für heute.« Er saß schon am Steuer, als er die Folie hinter dem Haus bemerkte, die so gar nicht in diese Umgebung passte. Erstaunt fragte er: »Ist das eine NWAC-2?« Sayed hüstelte verlegen und nickte mit schuldbewusster Miene.
 

»Sorry, ich dachte, ein kleiner Feldversuch kann nicht schaden.« Der quirlige Ingenieur überraschte ihn stets aufs Neue. NWAC-2 war eine ihrer Entwicklungen, noch nicht ausgereift, aber vielversprechend. Die Folie war im Grunde eine Hightech-Variante der Segel, mit denen in Wüstengebieten Feuchtigkeit aus der Luft gesammelt wird. Die raffinierte, mikroskopisch feine Beschichtung aus wasseranziehendem und abstoßendem Nanomaterial lieferte jedoch bis zu zehnmal mehr Wasser als konventionelle Segel und entzog selbst trockener Luft noch Feuchtigkeit.
 

»Und, funktioniert’s?«, schmunzelte er.
 

»Ja, sehr gut sogar, es wäre eine gute Ergänzung zu anderen Methoden der Trinkwassergewinnung.«
 

»Aber?«
 

»pH-Wert 4.7, war die letzte Messung, dann haben wir das Experiment abgebrochen.« Ingo pfiff durch die Zähne und schnitt eine Grimasse, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Wasser mit pH 4.7 war nichts anderes als saurer Regen, nicht geeignet zum Verzehr. Saurer Tau?
 

»Was zum Teufel – hast du es analysieren lassen?«
 

Sayed schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, Experiment abgebrochen«, antwortete er zerknirscht.
 

Hier stimmte einiges ganz und gar nicht mehr. Seltsamerweise beunruhigte ihn der völlig überraschende Säuregehalt der Luft noch mehr als alles, was er bisher an diesem Tag gelernt hatte. Das Phänomen erinnerte fatal an die Hinweise, die sich seit einiger Zeit sogar in der Tagespresse häuften, und die er bisher als billige Effekthascherei der Klimapropheten belächelt hatte. Hinweise, die auf einen beschleunigten Anstieg sauren Regens über den Ozeanen rund um den Globus hindeuteten. Solche Aussagen zu Klimatrends, die auf Messungen über kurze Zeiträume gründeten, waren höchst fragwürdig, aber Sayeds gescheitertes Experiment passte auf geradezu unheimliche Weise in dieses Puzzle. 
 

»Was geht hier vor?«, fragte er denn auch seine Kollegen während der Telefonkonferenz am 
Abend, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. Russ Taylor, der Spezialist für Simulationen am anderen Ende der Leitung meldete sich:
 

»Dieser pH-Wert jagt mir eine Heidenangst ein, Leute. Ich bin sicher, die Eierköpfe von Clean Future werden sich brennend dafür interessieren. Bis jetzt haben die Klimaforscher jedenfalls noch keine Spur einer Erklärung für das, was seit zwei, drei Jahren mit unserem Wetter los ist. Einzig ihre Modelle werden immer komplexer. Da ist eine gigantische Scheiße am Dampfen, sage ich euch.«
 

»Lassen wir die Spezialisten entscheiden«, warf Lee ein. »Mich interessiert im Moment mehr, was eure nächsten Schritte im Tankwagenprojekt sind, Ingo. Versteht mich nicht falsch, ich finde den Vorschlag gut, aber vielleicht ist es schon zu spät.« Die Reaktion aus Kochi fiel heftig aus. Ingos Team protestierte unisono:
 

»Zu spät? Quatsch, was soll das, wie meinst du das?«
 

»Kenne deinen Feind, heißt es doch. Ihr solltet auch den Newsticker über Mamot verfolgen. Da wurde heute Morgen gemeldet, dass der Konzern einen Deal über erweiterte Konzessionen in Kerala abgeschlossen hat.« Ein kollektiver Fluch war die Antwort. Vor Ingos geistigem Auge erschien wieder das trostlose Bild der öden Felder, der Bauern und Landarbeiter, die ums nackte Überleben kämpften. Er hatte die Macht des Multis einmal mehr unterschätzt, aber klein beigeben gehörte nicht zu seinem Wortschatz. Eine Verbindung zu den Kindersklaven auf den Killing Fields, da müsste man ansetzen, wollte man den Konzern wirksam in die Schranken weisen. Er war bereit für die große Schlacht, sollte Mamot ihrem neuen Projekt Schwierigkeiten machen.
 

Business District, Washington DC
 

Marion klemmte die Aktentasche unter den Arm und drückte den Liftknopf mit dem Daumen der Linken, die sich krampfhaft um den Sack mit den Bagels krümmte, während sie gleichzeitig versuchte, die zwei Pappbecher, ›large‹, bis zum Rand gefüllt mit siedend heißem Kaffee, auf dem Kartonuntersatz in der anderen Hand zu balancieren. Die Prozedur fand jeden Morgen statt, wenn sie ins Büro kam, und nicht jedes Mal lief alles so glimpflich ab wie an diesem Tag. Der Eingang zur Kanzlei stand offen, wie immer, wenn der Empfang besetzt war. Mit einem kurzen Gruß eilte sie an der strengen Rose mit dem Röntgenblick vorbei zum Büro des Seniorpartners, dessen Tür wie erwartet nur angelehnt war. Als sie mit dem gewohnten »Morgen Peter, ich bin’s« eintrat, stellte sie sich unweigerlich die ewig gleiche Frage: was mache ich hier eigentlich? Sie mochte vieles sein in dieser Firma, aber sie war gewiss nicht Peters Dienstmädchen. Wie auch immer, weder sie noch Peter machten Anstalten, die Gewohnheit zu ändern, und nüchtern betrachtet profitierte sie ebenso von dieser seltsamen Symbiose. Nicht zuletzt durch die paar Minuten, in denen sie den Arbeitstag gemeinsam begannen, entstand eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen, ohne die sie manches Fettnäpfchen und die eine oder andere Kompetenzüberschreitung kaum schadlos überstanden hätte.
 

Auf seinem Schreibtisch lag die ›Post‹, aufgeschlagen auf der Seite mit der für diese Zeitung geradezu reißerischen Schlagzeile: ›Showdown in Phoenix, Akt II‹. Der Untertitel lautete nicht weniger provokativ: ›Diego Martinez erschossen in Chicago aufgefunden – was wusste die Gouverneurin?‹ Vergangenheitsform. Lucy Martinez war nicht mehr Gouverneurin von Arizona. Ihr Rücktritt erfolgte kurz nach der Aufdeckung des Clearwater-Subventionsbetrugs, der über Jahre unter ihren Augen stattgefunden hatte. Das war der erste Akt, den Marion kannte. Sie stellte Kaffee und Gebäck auf den Tisch, drehte die Zeitung wortlos um und überflog den Artikel.
 

»Ganz schön erfolgreich, dein Trip in den Süden, vom moralischen Standpunkt aus betrachtet«, bemerkte Peter trocken, als sie wieder aufblickte. Die Nachricht vom gewaltsamen Tod dieses mysteriösen Martinez wühlte sie auf. Zweifellos war er einer der Hauptbeteiligten, und sie wäre ihm liebend gern juristisch auf die Zehen getreten, aber ein Mord? Hatten sie zuviel Staub aufgewühlt da unten in Arizona? Sie trank einen Schluck Kaffee, um den schalen Geschmack im Mund loszuwerden. Wenn sie sich auch noch so sehr dagegen sträubte, sie fühlte sich trotzdem mitschuldig an seinem Tod.
 

»Warum Chicago?«, murmelte sie gedankenverloren. Peter beugte sich vor und schaute ihr in die Augen.
 

»Bist du O. K.?«, fragte er besorgt. Sie sagte nichts, starrte nur durch ihn hindurch an die Wand. »Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe? Du hast nichts mit diesem Verbrechen zu tun, das weißt du.« Sie nickte langsam und wiederholte ihre Frage:
 

»Warum Chicago? Was wollte er dort?«
 

»Das werden wir wohl im dritten Akt lesen. Eines Tages musst du mir aber erklären, wie ihr beide das zustande gebracht habt.«
 

»Ganz einfach«, antwortete sie mit gequältem Lächeln, »ich halte mich an das, was du mich gelehrt hast: man muss nur zur richtigen Zeit den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen.«
 

»Brillant.« Für Peter war die Sache gelaufen, wie es schien, obwohl sie noch immer nicht wussten, wie das alles wirklich mit dem unseligen Senator O’Sullivan zusammenhing. Sie war wie Lee überzeugt, dass der Skandal in Arizona nur die Spitze eines schmutzigen Eisbergs unbekannten Ausmaßes war. Lee! Chicago! Sie hatte es plötzlich eilig, an ihren Computer zu kommen. Einer Eingebung folgend, stöberte sie in Zeitungsarchiven, Handelregistern und den öffentlichen Datenbanken des Staates Illinois nach Hinweisen auf die Geschichte des Mamot Konzerns. Wie erwartet gab es tausende Links, die sie unmöglich abarbeiten konnte. Die Stichworte Mamot und Wassergeschäft lieferten bereits eine übersichtlichere Auswahl an Informationen. Gleich unter den ersten zwanzig Artikeln beschäftigten sich sechs oder sieben mit Firmenübernahmen. Sie formulierte die Abfrage neu, suchte nach der Geschichte der Übernahmen im Zusammenhang mit Mamots Wassergeschäft. Die Antwort umfasste immer noch hunderte Links, aber ein Name, der mehrfach auftauchte, fiel ihr sofort auf: Aquifer. Nicht Aquifer Trucking, einfach Aquifer Inc. Die Transportfirma gleichen Namens hatte ihr in den letzten Tagen soviel Ärger bereitet, dass sie die Artikel sofort begierig zu lesen begann.
 

Es stellte sich bald heraus, dass Mamots Wassergeschäft durch die Übernahme von Aquifer Inc. vor etwa fünfzehn Jahren entstanden war. Die Firma besaß damals wichtige Konzessionen in Nevada, Colorado, Tennessee und anderen Staaten. Ihr Geschäft beschränkte sich auf die Herstellung und den Vertrieb von Flaschenwasser und Softdrinks in den USA. Alles nicht wirklich überraschend, aber was sie im dritten oder vierten Bericht las, entlockte ihr einen lauten und ziemlich obszönen Ausruf der Überraschung.
 

»Sorry, Leute, hab mich schon wieder im Griff«, entschuldigte sie sich lachend bei den Kollegen im Büro. Mit rotem Kopf und klopfendem Herzen wählte sie Lees Nummer.
 

»Hey, Easy Rider!«, begrüßte er sie. »Herausgefunden, wohin der Gipsfrachter liefert?«
 

»Nein, leider nicht, wir wissen nur, wann er den Hafen in New Orleans verlassen hat, vorgestern Nacht. Und easy war der Ride übrigens auch nicht.«
 

»Schon gut, ich wollte Sie nicht beleidigen.«
 

»Können Sie auch nicht«, brummte sie trotzig. »Wollen Sie trotzdem hören, was ich in mühevoller Recherchearbeit herausgefunden habe?«
 

»Schiessen Sie los«, lachte er.
 

»Ich habe begonnen, Mamot etwas unter die Lupe zu nehmen, wie Sie gewünscht haben. Dabei ist mir aufgefallen, dass deren Wasserbusiness aus einer Firma namens Aquifer Inc. hervorging.«
 

»Heilige Scheiße!«
 

»Genau das habe ich auch gesagt, aber es kommt noch schöner, halten Sie sich fest.«
 

»Mach’s nicht so spannend, Mädchen.«
 

»Wenn Sie mich weiter beleidigen, lege ich auf.«
 

»Sorry, ich halte die Klappe.«
 

»Schon besser. Also, der Grund, warum ich anrufe ist die Tatsache, dass ein guter Bekannter von Ihnen und Ihrem Vater Präsident des Verwaltungsrats dieser Aquifer Inc. war: Senator Neill Douglas, Chicago Illinois.«
 

»Heilige Scheiße!«, rief Lee wieder aus. 
 

»Meine Worte, wie ich schon sagte.«
 

»Neill, der alte Schwede«, murmelte Lee in Gedanken versunken. »Da ergeben sich ganz neue Möglichkeiten. Der gute Senator Douglas ist also, wie es scheint, ziemlich eng mit Mamot verbunden. Die Übernahme wird ja wohl nicht ohne seine Mitwirkung zustande gekommen sein. Das ist so sicher wie das Amen in seiner geliebten Kirche.«
 

»Sicher, und als Vorsitzender des Energy and Natural Resources Committee sitzt er jetzt ziemlich nahe an den Subventionen für Big Coal, die manchmal nicht genau dort ankommen, wo sie sollten. Und er stammt aus Chicago, wo sie neuerdings Leichen aus Arizona mit Löchern im Kopf aus dem Wasser fischen.«
 

»Sie sind ein Genie, Marion, wissen Sie das?«
 

»Klar.«
 

Er lachte laut auf, verschluckte sich, hustete und sagte schließlich: »Entschuldigung. Ich werde mir diesen Mr. Douglas mal vorknöpfen.«
 

»Nein!«, rief sie erschrocken, aber er hatte schon aufgelegt.
 

Lincoln Park, Chicago
 

Wenn es einen Ort und eine Zeit gab, den viel beschäftigten Senator Douglas ohne Voranmeldung und mit absoluter Sicherheit zu treffen, dann war es der Platz vor Pastor McPhees Kirche in Lincoln Park am Sonntag nach dem Gottesdienst. Lee wartete im Auto, denn der Himmel hatte wieder einmal alle seine Schleusen geöffnet. Die Scheibenwischer liefen, damit er überhaupt sehen konnte, was bei der Kirche vor sich ging. Es war der mieseste Sommer, an den er sich erinnerte, kein Sommerwetter, nur Hundewetter. Ihm schien, als hätte sich der Monsungürtel nach Chicago verirrt, und vielleicht lag er mit dieser Vorstellung gar nicht so falsch, so wie das Klima auf dem Globus in letzter Zeit verrückt spielte.
 

Die ersten Kirchgänger betraten den Patz, öffneten eilig die Schirme und rannten geduckt zu ihren Autos, ohne sich ausgiebig in kleinen Gruppen zu unterhalten, wie sie dies sonst immer taten. Lee unterdrückte einen Fluch, als er Anna neben ihrer Mutter erblickte. Damit hatte er zuletzt gerechnet. Warum musste sie ausgerechnet heute die Kirche besuchen, die sie mied, seit sie von zu Hause ausgezogen war? Eine Plastikpelerine über den Köpfen, rannten sie lachend zum Parkplatz. Der Senator ließ auf sich warten. Erst als die meisten Wagen schon abgefahren waren, trat er zusammen mit dem Pastor ins Freie. Lee sprang hinaus. Nach wenigen Sätzen stand er neben den beiden unter dem Vordach, triefend nass, die Haare wirr im Gesicht. Wie eine Erscheinung aus der Unterwelt musste er auf den guten McPhee wirken, der entsetzt zusammenzuckte.
 

»Mein Gott, Lee!«, rief er, als er ihn erkannte. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«
 

»Tut mir leid, Pastor, aber ich muss dringend mit dem Senator sprechen.« Neill musterte ihn misstrauisch und knurrte feindselig:
 

»Am Tag des Herrn!«
 

Lee ließ sich nicht beirren. Mit einem Seitenblick zum Pastor sagte er lächelnd: »Fünf Minuten, Neill, privat.«
 

»Wüsste nicht, was wir beide noch privat zu besprechen hätten«, grollte der Senator, doch dann deutete er mit dem Kinn auf die offene Kirchentür und forderte ihn auf, hineinzugehen. »Fünf Minuten«, brummte er gereizt, als er die Tür hinter ihnen schloss.
 

Lee brauchte nicht lange zu überlegen, wie er beginnen sollte. Die Zeit für Smalltalk war vorbei, Konfrontation die beste Strategie, so glaubte er, also stellte er ohne Umschweife die Frage, die ihn seit der Entdeckung der geheimnisvollen Einkünfte seines Vaters immer stärker beschäftigte.
 

»Welchen gigantischen Schwindel habt ihr da unten in Arizona am Laufen?« Er beobachtete das Gesicht seines Gegenübers ganz genau. Ihm entging das Aufblitzen in den Augen des Senators nicht, auch nicht das leise Zucken der Mundwinkel, obwohl der Mann sich sonst vorzüglich beherrschte und nicht die geringste Regung zeigte. Es dauerte einen Sekundenbruchteil zu lange, bis der Senator verwundert die Augenbrauen hob und fragte: 
 

»Wovon sprichst du?«
 

»Lass die Spielchen, wir wissen beide ganz genau, wovon ich rede, sonst wäre ich nicht hier. Ich muss endlich wissen, wie tief mein Vater in dieser Scheiße steckte. Die Schwindelfabrik in Fountain Hills produziert nichts, verschlingt die Staatshilfen aus deinem Ressort, setzt jedes Jahr Milliardenbeträge um, zahlt Schmiergelder auf das Konto mindestens eines Senators dieses wundervollen Landes, und mit schöner Regelmäßigkeit taucht der Name Mamot auf, mit dem du ja traditionell eng verbunden bist.« Die Maske gelangweilter Verwunderung fiel vom Gesicht des Senators ab. Sein Blick wurde eisig und hasserfüllt, der Mund ein schmaler Strich. Er wandte sich ab, schritt wortlos zur Tür. Bevor sie hinter ihm ins Schloss fiel, zischte er wütend:
 

»Die fünf Minuten sind vorüber.«
 

»Auch eine Antwort«, murmelte Lee. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Nicht genau das, was er sich erhofft hatte, aber die Reaktion des Senators bewies deutlich genug, dass er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Er verließ die Kirche mit gemischten Gefühlen und ging zu seinem Auto. Der Regen hatte aufgehört, doch das bemerkte er nicht. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Sackgasse, in die er sich gerade manövriert hatte.
 

Anna und ihre Mutter schauten sich verwundert an, als der Senator mit rotem Kopf ins Haus platzte, durchs Wohnzimmer stürmte, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen und die Tür zu seinem Büro mit einem lauten Knall zuschlug. 
 

»Was hat er auf einmal?«, fragte Anna irritiert. Sie half ihrer Mutter in der Küche, denn es war Tradition, dass die Köchin am Sonntag frei hatte. Die Mutter zuckte nur die Achseln und begann, die Salatblätter zu waschen. In Gedanken versunken schüttete Anna Olivenöl und Balsamico in eine Glasschale, gab Salz und Gewürze dazu und mischte das Ganze kräftig mit dem Schwingbesen. Sie spürte, dass ihre Mutter nicht glücklich war. Ihre Ehe bestand im Grunde nur noch auf dem Papier. Der Senator und sie blieben zusammen, um den Anschein zu wahren. Auch wenn sie kein presbyterianisches Sakrament war, durfte die Ehe des ehrenwerten Senators Douglas nicht scheitern. Die beiden lebten zwar im selben Haus, wenn ihr Vater nicht in Washington logierte, doch sie schienen sich konsequent aus dem Weg zu gehen. Das gemeinsame Essen am Sonntag, ein Theater ohne Publikum und zunehmend auch ohne Akteure. Sie konnte sich jedenfalls nicht an den Tag erinnern, als zum letzten Mal die ganze Familie am Tisch saß.
 

Der Backofen klingelte. Vier Stunden hatte der Hohrücken bei niedriger Temperatur im eigenen Saft geschmort. Der Braten würde auch diesmal auf der Zunge zergehen. Immerhin ein Lichtblick an einem trüben Sonntag wie diesem. Ihr Vater war noch immer in seinem Arbeitszimmer. Er schien den Ruf seiner Frau nicht gehört zu haben.
 

»Ich hole ihn«, sagte Anna und trat in den Korridor hinaus. Durch die Bürotür hörte sie seine Stimme. Er war am Telefon, redete laut und aufgeregt, wie es schien. Sie hob die Hand, um zu klopfen, doch dann zögerte sie. Hatte er eben Lees Namen erwähnt? Sie schüttelte ärgerlich den Kopf, hielt ihr Ohr aber doch näher an die Tür, bis sie jedes Wort verstand.
 

»Meine Nerven sind völlig in Ordnung, Alicia, verdammt noch mal!«, rief er aus. »Wann begreifst du endlich, dass die Lage ernst ist? Lee weiß Bescheid über AZ Technologies und hat Mamot ins Visier genommen. Nur eine Frage der Zeit, bis er – was?« 
 

Es war eine Weile still, dann stieß ihr Vater einen Fluch aus, der ihr die Schamröte ins Gesicht trieb.
 

»Lee schnüffelt bei euch herum? Anwältin, welche Anwältin?« Wieder blieb es ruhig, bis er schließlich wütend brüllte: »Was habt ihr im Griff? Nichts habt ihr im Griff. Das mit Martinez war auch so eine Kurzschlusshandlung, verflucht noch mal. Es ist Krieg, Alicia, begreifst du das? Wir müssen uns treffen, sofort! Wir brauchen einen Schlachtplan.«
 

Ihr Vater steckte offensichtlich bis zum Hals in Schwierigkeiten, und sie hatte nicht die geringste Lust, mehr darüber zu erfahren. Aber was hatte Lee damit zu tun? Sie wartete nicht mehr länger und klopfte, als es das nächste Mal ruhig wurde im Zimmer. 
 

»Essen ist fertig, Dad«, rief sie und eilte ins Wohnzimmer zurück, ohne eine Antwort abzuwarten. 
 

Capitol Hill, Washington DC
 

Lee kam sich am Joggingtrail reichlich albern vor im Geschäftsanzug mit dem Aktenkoffer. Leicht bekleidet wieselten gertenschlanke Frauen und Männer jeden Alters an ihm vorbei, ausgerechnet der Teil der Washingtoner Bevölkerung, der so etwas am allerwenigsten nötig hatte. Er saß wie vereinbart um halb zwölf auf der Bank beim Kiosk gegenüber dem Naturhistorischen Museum und wartete auf die sportliche Jane Waters, demokratische Kongressabgeordnete aus Massachusetts, Vorsitzende des House Select Committee on Energy Independence and Global Warming, gute Bekannte und Intimfeindin seines Vaters. Vielleicht hatte sie sich deswegen so schnell bereit erklärt, ihm ein paar Minuten ihres täglichen Trainings auf der Mall zu opfern. Dass das Treffen geheim bleiben sollte, war seine Idee. Er hoffte, mit Hilfe der weißen Ritter des Select Committee einen Weg aus der Sackgasse zu finden, mehr über die Mauscheleien zu erfahren, in die sein Vater und offensichtlich Senator Douglas verwickelt waren. Jane Waters hatte einen ausgezeichneten Ruf als engagierte Kämpferin für den Umweltschutz und saubere Technologien, ohne dabei fundamentalistischen Idealvorstellungen nachzuhängen. Sie musste mit Sicherheit ebenso entrüstet sein wie er über das unverschämte Verhalten von Clearwater Power und Konsorten. Er erwartete daher offene Ohren für seine Fragen und Anliegen, trotzdem war Vorsicht geboten, denn die dubiosen Senatsmitglieder und sie gehörten zum selben erlauchten Kongress der Vereinigten Staaten.
 

Eine rothaarige Frau mit einer Haut so weiß wie das Kapitol und dunkler Brille auf der markanten Nase näherte sich. Auf seiner Höhe blieb sie stehen und trat ohne Zögern auf ihn zu.
 

»Sie müssen Lee sein«, begrüßte sie ihn lächelnd und hielt ihm die Hand entgegen. »Jane Waters. Freut mich, Dr. O’Sullivan. Ich habe Ihr Bild im Bericht über die Trauerfeier gesehen. Herzliches Beileid noch nachträglich.«
 

»Danke, aber nennen Sie mich einfach Lee.« Sie setzte sich neben ihn auf die Bank. Hier konnten sie ungestört und ohne unerwünschte Zeugen miteinander reden. Es bestand absolut nicht die geringste Gefahr, dass Senator Douglas selbst oder einer seiner Faktoten je einen Fuß in diese Gegend setzten. Sie kam ohne Umschweife zur Sache:
 

»Sie möchten mit mir über Ihren Vater reden?« 
 

Er nickte, fügte aber schnell hinzu: 
 

»Bei der Sichtung des Nachlasses haben wir gewisse Unregelmäßigkeiten festgestellt. Ich will offen zu Ihnen sein. Mein Vater hat Zahlungen einer Scheinfirma erhalten, die in den Subventionsschwindel um Clearwater verwickelt ist.«
 

»AZ Technologies›, sagte sie nüchtern und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich will auch ehrlich zu Ihnen sein, Lee. Für Ihren Vater war ich stets so etwas wie ein rotes Tuch, seit das Select Committee ins Leben gerufen wurde. Er hat uns als illegitime Konkurrenz betrachtet und keine Gelegenheit ausgelassen, unsere Arbeit lächerlich zu machen, ja gar zu behindern. Ich kann nicht sagen, dass ich ihn sonderlich mochte.«
 

»Das ist mir bekannt. Gerade deshalb hoffte ich, dass Sie mir ein paar Hinweise geben könnten. Sie kennen seine Arbeit viel besser als ich und haben ihm und seinem Committee wahrscheinlich recht genau auf die Finger geschaut.«
 

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Es stimmt schon, dass wir die Kollegen des Senats mit Argusaugen beobachten und ihre Berichte eingehend studieren, aber bis jetzt sind keine Unregelmäßigkeiten, wie Sie sagen, aufgetaucht. Wenn Ihr Vater tatsächlich etwas mit dem Skandal in Arizona zu tun hatte, verstand er es ausgezeichnet, das zu vertuschen.« 
 

Lee schüttelte resigniert den Kopf und murmelte, mehr zu sich selbst: »Ich verstehe das nicht.« Er deutete auf den Aktenkoffer und fuhr fort: »Hier drin habe ich Beweise, dass über Jahre Milliardenbeträge über dieselbe Scheinfirma geflossen sind, die mein Vater beraten haben soll. Nicht nur das, es gibt Anzeichen, dass der Schwindel auch nach seinem Tod einfach weiterläuft.« Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und fasste in wenigen Sätzen zusammen, was er über die Geldflüsse, fehlende CO2-Filter, den seligen Martinez und die Zusammenhänge mit Mamot und dem Nachfolger seines Vaters wusste. Beim Stichwort Douglas horchte sie auf.
 

»Der gottesfürchtige Senator Douglas, sieh an, sieh an«, sagte sie gedehnt. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen, Lee.« 
 

Noch sind es Unterstellungen, dachte er und antwortete betrübt: »Das Problem ist, dass ich noch gar nicht weiß, wie schwer. Ein Milliardenschwindel, an dem der Senat beteiligt ist, wiegt schwer genug, aber ich bin sicher, da steckt noch wesentlich mehr dahinter. Niemand scheint eine Ahnung zu haben, was wirklich mit dem Geld geschieht. Wer das herausfindet, deckt den wahren Skandal auf, und davor fürchte ich mich, ehrlich gesagt, ein wenig.«
 

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bis sie auf die Uhr schaute und erschreckt aufsprang. »Schon zwölf! Tut mir leid, ich werde erwartet. Ihre Geschichte hat mich sehr nachdenklich gestimmt, aber ich fürchte, ich kann nicht weiterhelfen und nichts unternehmen, solange ich keine handfesten Beweise habe. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte dieser Sache auf den Grund gehen, aber mir sind die Hände gebunden. Suchen Sie weiter. Ich kann Ihnen nur wünschen, dass Sie Erfolg haben. Auf jeden Fall ist meine Tür immer offen für Sie.« Sie verabschiedete sich eilig und lief in hohem Tempo zum Kapitol zurück.
 

Als Lee sich umdrehte, sah er Marion bereits die Treppe vom Museum heruntersteigen.
 

»Das war aber eine lange Sitzung«, spottete sie, als sie an die Bank trat.
 
  

»Immerhin hat sie mir mehr als die versprochenen zehn Minuten zugehört«, gab er mit müdem Lächeln zurück. Offenbar spürte sie, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war, denn die Ironie verschwand aus ihrem Gesicht. Sie fragte besorgt:
 

»Hat nicht viel gebracht, nicht wahr?«
 

Er zuckte nur die Achseln und schaute sie mit derart traurigen Hundeaugen an, dass sie ihn spontan am Arm packte und eindringlich flüsterte: 
 

»Nicht den Kopf hängen lassen, Lee. Wir wussten beide, dass es kaum etwas Schwierigeres gibt, als die Festung des Kongresses zu knacken. Es braucht einfach Zeit. In Phoenix ist es uns auch gelungen.« 
 

»Sie verstehen es falsch, Marion. Das ist es nicht. Jane Waters möchte sehr gerne mit uns zusammenarbeiten. Sie hat nur bedauert, dass wir keine Beweise haben.«
 

»Intelligente Frau«, bemerkte sie trocken. »Aber das sind doch gute Neuigkeiten. Früher oder später werden solche Beweise auftauchen. Niemand kann einen Schwindel dieser Größenordnung inszenieren, ohne brauchbare Spuren zu hinterlassen.« 
 

Das war auch seine Erfahrung, obwohl das Ausmaß der Verschwörung, um die es sich hier handelte, alles Bisherige um mindestens eine oder zwei Größenordnungen übertraf. Die Zeit war einfach noch nicht reif für die Wahrheit, musste er einsehen. Er entspannte sich, erlaubte sich gar ein zaghaftes Lächeln, als er sagte:
 

»Wissen Sie was, Frau Anwältin? Sie haben völlig recht. Freuen wir uns über die kleinen Fortschritte.«
 

»Ein heißer Draht zu Jane Waters ist beileibe kein kleiner Fortschritt, Doctor O’Sullivan«, tadelte sie lachend.
 

»Auch da muss ich Ihnen leider zustimmen.«
 

»Sehen Sie.« Ein verstohlener Blick auf die Uhr, dann schaute sie ihn unschlüssig an.
 

»Schon klar, wir sollten das weitere Vorgehen besprechen«, brummte er. »Ich habe allerdings keine Lust, das in einem unterkühlten Büro zu tun. Mein Magen knurrt, gehen wir essen. Sie sind eingeladen.«
 

»Oh, vielen Dank, aber ...«
 

»Kein aber, sagen Sie mir einfach, wo man hier in dieser grauenhaften Stadt gediegen essen kann. Der Preis spielt keine Rolle.« Verblüfft beobachtete er die Verwandlung, die in ihrem Gesicht vor sich ging. Die niedlichen Fältchen um Mund und 
Augen, die ihr stets einen leicht ironischen, coolen, aber überaus einnehmenden Ausdruck verliehen, verschwanden schlagartig. Sie kniff die Augen zusammen und auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Sorgenfalten. Schließlich sagte sie kaum hörbar, mit gesenktem Blick und glühenden Wangen:
 

»Bei der Metrostation gibt’s einen Deli.« 
 

»Sie haben keine Ahnung, stimmt’s?«, grinste er. 
 

Sie wohnte und arbeitete seit Jahren im Zentrum der Hauptstadt und kannte kein einziges vernünftiges Restaurant? Eine reife Leistung. Es war ein herzerwärmender Anblick, wie sie sich halb schämte, halb ärgerte, während sie ihre Schuhspitzen intensiv studierte. Plötzlich gab sie sich einen Ruck und sagte trotzig: »Vielleicht passt dem Herrn ein Steakhouse besser?«
 

»Allerdings, wo?«
 

»Smith & Wollensky, nur einen Block von unserem Büro entfernt, drei Stationen mit der Metro, kommen Sie.« Ohne eine Antwort abzuwarten schritt sie zügig voraus.
 

Als die Vorspeisen am Tisch auf dem Gehsteig vor dem Lokal gereicht wurden, schien sie sich etwas beruhigt zu haben. Kein Wunder, denn Smith & Wollensky war auch in Chicago ein sicherer Wert. 
 

»Essen Sie öfter hier?«, fragte er zwischen zwei Bissen von einer Tomatenscheibe, die den halben Teller bedeckte und nach nichts als Wasser schmeckte. 
 

»Nicht wirklich«, gestand sie freimütig, »aber unser Seniorpartner verkehrt regelmäßig in diesem noblen Lokal, also muss es gut sein. Und die freie Sicht auf die 19. Strasse ist doch auch nicht zu verachten.« 
 

Er lachte und goss mehr Essig über den Salat. Am butterzarten Prime Rib gab es nichts auszusetzen. Am fruchtigen Roten aus dem Napa Valley ebenso wenig, doch was ihm am besten gefiel, war die Tatsache, dass er sie überredet hatte, ein Glas mitzutrinken. Ohne ein gutes Glas Wein schmeckte das Essen nicht, hatte er behauptet und dabei ohne Absicht seinen Vater zitiert. Ein wenig barockes Slow Food konnte der nüchternen, impulsiven Anwältin nicht schaden.
 

Ihre Handtasche begann zu summen. Mit einer Entschuldigung kramte sie das Telefon hervor und las die Kurznachricht. Sie strahlte, als sie ihm das Gerät reichte.
 

»Lesen Sie, es betrifft unseren Fall«, schmunzelte sie. Erstaunt blickte er auf den Bildschirm. Was um alles in der Welt sollte an ihrem Fall denn heiter sein?
 

Hi Marion,
 

Boston langweilt. Nächster Trip 4. Sep. Durch die Rockies nach Reno und ins Wine Country. Sind Sie dabei?
 

Gruß, Jeff
 

»Der Biker von der I-10«, erklärte sie, als sie seinen ratlosen Blick bemerkte.
 

»Ach so, der Weihnachtsmann. Scheint sich ja gut erholt zu haben. Und, folgen Sie seinem Lockruf?« 
 

Sie errötete, antwortete scheinbar entrüstet: 
 

»Quatsch! Obwohl ich betonen muss, dass Jeff ein wahrer Gentlemen ist, der weiß, was sich gehört.«
 

»Ganz im Gegensatz zu mir, wollten sie sagen?«
 

»Kein Kommentar.«
 

Über dem guten Essen und den angenehm prickelnden Sticheleien vergaß er die Zeit, bis sie ihn unvermittelt nach seinem Flug fragte. Vielleicht war es der Wein, das schwüle Wetter oder einfach die Freude, zwei sorglose Stunden in ihrer angenehmen Gesellschaft verbracht zu haben. Jedenfalls drückte er ihr zum Abschied einen herzhaften Kuss auf die Wange, worauf sie sich plötzlich sehr schnell entfernte. Erst als er das Taxi bestieg, fiel ihm ein, dass sie kein Wort über das weitere Vorgehen verloren hatten.
 

Adams-Morgan, Washington DC
 

Jerry Glickman saß am Küchentisch in seiner Mansarde und biss mit Hochgenuss und schlechtem Gewissen in ein frisches Brötchen. Er kaute lange auf dem Bissen herum, bis sich das wunderbare Aroma voll entfaltete. Dieses Kunstwerk war etwas ganz anderes als der pampige Teig des Bäckers nebenan, aber es stammte nicht aus einer koscheren Backstube. Es kann nicht Gottes Wille sein, mich mit schlecht broit zu schtrofn, sagte er sich jedes Mal, wenn er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Er spülte sein schlechtes Gewissen mit einem großzügigen Schluck Kaffee hinunter. Der Regen prasselte aufs Dach und ans Mansardenfenster, als möchte die Sintflut ein zweites Mal ausbrechen. Er wollte die Zeitung aufschlagen und griff ins Leere. Wo hatte er nur seinen Kopf? »Jerry, du wirst zusehends vergesslicher«, brummte er ungehalten und schlurfte zur Ablage beim Büchergestell, wo er die ›Post‹ am frühen Morgen hingelegt hatte. Daneben lag noch sein Fotoapparat, den er Sarah schon längst hätte bringen wollen, damit sie die Bilder der schönen Reise in den Süden ausdruckte. Was hatte er noch alles vergessen? Dieser beunruhigende Gedanke war es wohl, der seinen Blick auf den Buchrücken der Orestie in der linken unteren Ecke des Büchergestells lenkte, dort wo die griechischen Tragödien begannen, alphabetisch geordnet nach Autor. Aber nicht die Trilogie des Aischylos war es, die ihm ins Auge fiel, sondern der Umschlag, der neben dem Buch steckte.
 

» Oi, Vai!!«, rief er entsetzt. Angewidert packte er den Brief mit zwei Fingerspitzen und zog ihn langsam heraus, als fürchtete er, das Papier könnte zu Staub zerfallen. Er hatte das Bündel Papiere völlig vergessen, das er selbst vor den Ferien in diesen Umschlag mit der Adresse des Senators O’Sullivan gesteckt hatte. Er war ein alter Dummkopf. Tröstlich einzig, dass er sich wenigstens darüber ärgerte.
 

Zehn Minuten später klingelte das Telefon auf Marions Schreibtisch.
 

»Ein Mr. Glickman ist am Apparat«, sagte die Telefonistin. »Es geht um Senator O’Sullivan. Soll ich ...«
 

»Stellen Sie durch!«, rief sie aus. Der Name versetzte sie in helle Aufregung. Mr. Glickman schien nicht weniger erregt zu sein, als er sie außer Atem, mit fast weinerlicher Stimme anfuhr:
 

»Bin ich hier endlich richtig? Hören Sie, ich habe keine Zeit, ich muss gleich los zur Arbeit.«
 

»Wenn es um den verstorbenen Senator O’Sullivan geht, sind Sie hier richtig. Wie verwalten seinen Nachlass.«
 

»Gott sei dank, ich dachte schon, ich sei meschugge, junge Dame. Jeder schickt mich zum nächsten, niemand will zuständig sein. Was kann ich denn dafür, dass der Senator a toyter mensh ist?« 
 

Sie hörte sich schmunzelnd an, was er zu sagen hatte, doch als er die Papiere erwähnte, hielt es sie nicht länger auf dem Sessel. Sie sprang auf, versuchte im Stillen langsam bis fünf zu zählen und gab sich alle Mühe, ihre Frage sachlich ruhig zu stellen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.
 

»Was sind das für Papiere, Mr. Glickman?«
 

»Ich vais nit, habe sie nicht gelesen. Es sieht aus wie ein Brief und ein paar Kopien, Geschäftskorrespondenz eben. Eine Firma aus Chicago, wenn ich mich recht erinnere, soll ich nachsehen?« Ihre Stimme versagte. Erst das zweite »Bitte« vermochte sie deutlich hörbar auszusprechen. Es raschelte im Hörer, dann sprach er das magische Wort aus:
 

»Mamot heißt die Firma. Mamot SA aus Chicago.« Ihr Puls raste. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Freudenschrei. Eine direkte Verbindung von Mamot zum Senator, das konnte kein harmloser Zufall sein. In ihrem Kopf schrillten jetzt sämtliche 
Alarmglocken. Mr. Glickman am anderen Ende der Leitung wurde wieder unruhig. Er räusperte sich und drängte:
 

»Hören Sie, ich bin spät dran. Soll ich die Sachen an Ihre Adresse schicken?«
 

»Nein!«, rief sie erschrocken. »Nicht schicken. Ich hole die Papiere sofort bei Ihnen ab.«
 

»Das geht nicht, ich muss weg. Bin schon zu spät.« Sie trommelte verzweifelt auf die Tischplatte. Sie musste die Papiere haben, jetzt, sofort. 
 

»Mr. Glickman, bitte, es sind äußerst wichtige Dokumente.« Es war eine Weile still in der Leitung, dann antwortete er:
 

»Also gut, Sie können den Umschlag unten im Buchladen meiner Tochter abholen. Sarah wird da sein.« Er gab ihr die genaue Adresse und verabschiedete sich hastig, bevor sie sich bedanken konnte.
 

Die Nachricht war so brisant, dass sie glaubte, keine Sekunde verlieren zu dürfen. Im Nu stand sie mit Aktenmappe und ihrem übergroßen Schirm mit dem lächerlichen Kätzchenmuster an der Strasse und versuchte eifrig, ein Taxi herbeizuwinken. Eine leichte Übung bei gutem Wetter, unmöglich im Regen. Zwar fuhren Cabs im Dutzend an ihr vorbei, aber keines der weißen Taxizeichen leuchtete. Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, erbarmte sich endlich einer der Cabbies der verzweifelten jungen Frau am Straßenrand. Durchnässt von der Schuhsole bis zum Nabel, stieg sie ein und nannte das Ziel in Adams-Morgan, einer Gegend im Nordwesten der Stadt.
 

Sarah schaute erfreut von ihrer Lektüre auf, als der Gong an der Tür ertönte. Bei diesem Wetter hatte sie nicht mit Kunden gerechnet, um diese Zeit am Morgen schon gar nicht. Zwei Herren in schwarzen Regenmänteln und Lederhüten betraten die kleine Buchhandlung, schauten sich kurz um und traten dann an den Ladentisch. Die beiden erinnerten sie unwillkürlich an Figuren aus der Zeit des Film noir. Sie erhob sich und begrüßte die Männer:
 

»Guten Morgen, suchen Sie etwas Bestimmtes?«
 

»Wir suchen nichts«, sagte der Ältere mit heiserer Stimme, dass sie glaubte, ein Kratzen in ihrem Hals zu spüren. »Wir kommen von Garrah, McKenzie und Partners, um den Brief abzuholen.« Sie schaute verdutzt von einem zum anderen.
 

»Brief, welchen Brief?« Der Ältere machte eine ungeduldige Handbewegung, trat noch einen Schritt näher, beugte sich vor, dass sein Mund ihr Ohr beinahe berührte und antwortete gefährlich ruhig:
 

»Hören Sie, Lady. Ich sage es nur einmal. Sie geben uns jetzt einfach diesen Brief, dann sind Sie uns sofort los. Sonst nehmen wir Ihren schönen Laden auseinander, bis wir ihn finden. Verstanden?« Die Drohung schnürte ihr die Kehle zu. Leichenblass fiel sie auf den Sessel zurück. Der Ausdruck im Gesicht des Älteren jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie sein Begleiter die Tür verriegelte und das Täfelchen drehte: closed. Danach ging er zum Fenster und begann mit unbeteiligter Miene, den Rollladen herunterzukurbeln. Der Ältere fixierte sie noch immer, über den Tisch gebeugt, mit seinem stechenden Blick, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich höre«, sagte er leise. 
 

Mit einem Schlag stürzte Sarahs heile Welt in sich zusammen. Sie begriff, dass das ein Überfall war, sie diesen Männern wehrlos ausgeliefert war. Der Schock fuhr ihr so tief in die Knochen, dass sie sich kaum auf dem Stuhl halten konnte. Verängstigt griff sie zum Telefon, doch im gleichen Atemzug flog der Apparat an die Wand. Sie wollte antworten, auch wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Irgendetwas musste sie tun, damit die sie in Ruhe ließen, die Pein aufhörte, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Angst und Empörung erstickten jeden Versuch, sich zu wehren.
 

Der Ältere gab seinem Begleiter ein Zeichen, worauf der eines der Bücher aus der Auslage seltener Antiquitäten auf die Ladentheke legte und vor ihr aufschlug. 
 

»Scheint sehr wertvoll zu sein, dieses Exemplar«, murmelte ihr Peiniger, während er gelangweilt darin blätterte, ohne hinzusehen. Er beobachtete jede ihrer Regungen, und es entging ihm nicht, dass sie noch eine Spur blasser wurde, denn um seine Mundwinkel zuckte so etwas wie ein zufriedenes Grinsen. Plötzlich packte er ein paar Seiten, als wollte er sie herausreißen und seufzte: »Wäre doch jammerschade, wenn dem Juwel etwas zustoßen würde, nicht wahr?« Der Anblick der zarten Blätter zwischen seinen groben Wurstfingern versetzte ihr einen Stich ins Herz. In ohnmächtiger Angst sprang sie auf, wollte ihn wegstoßen. Tränen rollten über ihre Wangen. Der Schrei war nicht mehr als ein ersticktes Gurgeln, aber sie fand ihre Stimme wieder.
 

»Nein, nicht der Tchaikov«, wimmerte sie hilflos. Die Pranken des Mannes hielten das zarte Büchlein eisern umklammert. Er wiederholte ruhig:
 

»Der Brief« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.
 

»Welcher Bri ... nein!« Es war zu spät. Unfähig, sich zu rühren, sah sie mit an, wie er die Seiten aus dem unersetzlichen Buch riss und genussvoll in kleine Stücke zerfetzte. Ihr wurde schwarz vor den Augen. In einem letzten Kraftakt sprang sie um die Theke herum, schrie und prügelte wütend auf ihn ein, als hätte er ihrem kleinen Jungen etwas angetan. Sie bemerkte die schnelle Bewegung in ihrem Rücken nicht mehr, spürte nur den Schlag auf den Kopf, dann verlor sie das Bewusstsein.
 

Marion machte sich nicht die Mühe, den Schirm aufzuspannen. Sie sprang aus dem Taxi zum Buchladen, den ihr der Anrufer geschildert hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie die Tafel las: closed. Die Tür war verschlossen, der Rollladen vor dem Schaufenster heruntergelassen. Wollte der Anrufer sie zum Narren halten? War sie einem schlechten Scherz aufgesessen? Das machte keinen Sinn. Sie klopfte heftig an die Tür und wartete ungeduldig auf eine Reaktion, während sie mit der Mappe über dem Kopf versuchte, sich vor dem Regen zu schützen. Wo kam das viele Wasser her?
 Irgendwann musste doch Schluss sein. Durch das Milchglas in der Türfüllung sah sie einen Schatten, der sich bewegte, und als sie das Ohr an die Scheibe drückte, hörte sie Geräusche. »Mach schon auf, Mädchen, ehe ich hier draußen ertrinke«, murmelte sie ungeduldig, doch niemand öffnete. 
 

Sie polterte erneut an die Tür, diesmal lauter. Der Schatten bewegte sich wieder, wuchs, sie hörte Schritte. Endlich hatte man sie bemerkt. Der Schlüssel wurde gedreht und die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein junger Al Capone, dem nur die Zigarre zwischen den fleischigen Lippen fehlte, streckte den Kopf heraus.
 

»Geschlossen«, schnauzte er sie an, schaute sich kurz um und machte Anstalten, die Tür vor ihrer Nase zuzuschlagen. Ihr Fuß war schneller. Verärgert schob sie den überrumpelten Burschen zur Seite, betrat den Laden und stutzte verwirrt. Das charmante, etwas muffige Antiquariat, das sie
 erwartet hatte, entpuppte sich als eine Art literarische Müllkippe. In heillosem Durcheinander lagen die Bücher auf dem Boden, der Theke, den Stühlen, überall, nur nicht dort, wo sie hingehörten. Die windschiefen Holzgestelle waren leergefegt, nur die staubigen Abdrücke zeugten von ihrer eigentlichen Bestimmung.
 

»Mein Gott, was ist denn hier los?«, fragte sie konsterniert. »Macht ihr Inventur?« Sie bekam keine Antwort, hörte aber, wie die Tür hinter ihr wieder verriegelt wurde. Das Geräusch war das Letzte, woran sie sich später erinnerte.
 

Die Konturen des fremden Gesichts verschwammen, lösten sich auf, fügten sich wieder zusammen, als betrachtete sie ein Spiegelbild in unruhigem Wasser. Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, nur die Erinnerung wollte nicht zurückkehren. Sie schloss die Augen, versuchte nachzudenken, aber das Denken tat weh. 
 

»Miss, sind Sie O. K.? Sehen Sie mich an!« Sie kannte auch diese Stimme. Mühsam blinzelte sie das Gesicht über ihr an. »Gut so, halten Sie die Augen offen. Man hat Sie niedergeschlagen. Sind Sie verletzt?« Das Gesicht, der Kopf mit dem militärischen Haarschnitt, der Stiernacken. Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder.
 

»Taxi«, murmelte sie kaum hörbar, und jede Bewegung ihrer Lippen versetzte ihr erneut einen Stich im Kopf.
 

»Ganz richtig, Miss, ich bin der Taxifahrer. Können Sie aufstehen?« Sie lag am Boden, mitten im Chaos, das vielleicht einmal ein ordentlicher Buchladen gewesen war.
 

»Wo ist Al Capone?«, fragte sie, während er ihr auf die Füße half. Der Cabbie grinste.
 

»Ausgezeichnet, Sie haben Ihren Humor nicht verloren. Das ist ein gutes Zeichen. Bei den Marines war der Kopf in Ordnung, solange man anzügliche Witze machte. Einfacher Schnelltest.« 
 

Marion versuchte gar nicht erst zu lachen, um sich unnötige Schmerzen zu ersparen.
 

»Sie waren bei den Marines?«
 

»United States Marines«, nickte er stolz. »Und jetzt karre ich zu jeder Tages- und Nachtzeit Nutten zu ihren Kunden – Entschuldigung, Sie sind natürlich eine Ausnahme.« 
 

Sie konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Eindrückliche Karriere«, spottete sie und schloss die Augen, bis der Schmerz nachließ. »Haben Sie zufällig Kopfschmerztabletten?«
 

»Draußen im Wagen.«
 

»Der hat mich einfach niedergeschlagen«, sagte sie ungläubig, als ihr allmählich wieder einfiel, was geschehen und weshalb sie hergekommen war. 
 

»Einer der Männer, die ich aus dem Laden kommen sah?«
 

»Schwarzer Mantel, schwarzer Hut.«
 

»Genau. Kurz danach ging ich nachsehen. Wollte nur fragen, ob ich weiter warten sollte.«
 

Wo war Sarah? Der Brief? Al Capone war weg, den konnte sie nicht mehr fragen. »Sieht aus, als hätten die beiden etwas gesucht«, murmelte sie, als sie sich umsah. »Wo ist Sarah?«
 

»Wer?«
 

»Sarah, die Besitzerin. Ich sollte etwas sehr Wichtiges bei ihr abholen.«
 

»Da sind Ihnen die beiden wohl zuvorgekommen.« Sie schaute ihn entsetzt an. Der Brief war weg, die Männer hatten das Dokument, das vielleicht die Smoking Gun im Fall O’Sullivan enthielt. Es war ihr erster Gedanke gewesen, nachdem sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Er hatte die naheliegende Vermutung lediglich ausgesprochen, und das schmerzte wie ein Tritt in den Magen. Sie musste ein paar Mal leer schlucken, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Wie um alles in der Welt war es möglich, dass die Gangster davon wussten?
 

»Wir sollten die Polizei rufen. Hier hat offensichtlich ein Überfall stattgefunden«, meinte der Fahrer. Was nützt das noch?, fragte sie sich trübsinnig. Der brutale Schlag auf den Kopf, das Durcheinander im Laden, was kümmerte sie das? Das Wichtigste war und blieb verschwunden, da würden auch die Cops nicht helfen.
 

Trotzdem nickte sie. Während er anrief, streifte sie durch die verwüsteten Räume der Buchhandlung, die früher einmal eine Wohnung gewesen war, wie sie aus der kleinen Küche am Ende des Korridors schloss. Auf dem Abtropfständer sah sie Teegeschirr, das noch nass war. Auch die Handtasche, die hinter der Theke am Boden stand, deutete darauf hin, dass Sarah vor kurzem hier gewesen oder immer noch in der Nähe war. Die beiden hatten doch nicht – sie wagte nicht daran zu denken, welch grausiger Fund auf sie warten mochte. Vorsichtig, nur mit den Fingerspitzen, berührte sie die schmale Tür, die wohl zu einer Abstellkammer gehörte.
 

»Alles in Ordnung, Miss?« Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und zuckte zurück. »Sorry, wollte Sie nicht erschrecken.«, entschuldigte sich der Fahrer. »Aber sie könnten trotzdem wieder von meinen Füßen runter.« Er drehte den Knauf und drückte die Tür auf, die sie nicht mehr anzufassen wagte. Erst sah sie nichts in der dunklen Kammer, aber sie hörte das leise Stöhnen noch bevor seine Hand den Lichtschalter fand.
 

»Du meine Güte – Sarah, sind Sie das?«, rief sie fassungslos, als sie die Frau am Boden liegen sah, an Händen und Füssen gefesselt. Sie nickte schwach. Antworten konnte sie nicht, bis Marion ihr vorsichtig das Klebeband vom Mund löste. »Keine Angst, wir sind die Guten«, beruhigte sie die Frau, während sie ihr auf die Beine halfen. Als sie Sarahs Haar berührte, stockte ihr der Atem. »Um Himmels willen, Sie bluten!«
 

»Halb so schlimm.« Sarahs Stimme klang schwach, und sie hatte Tränen in den Augen, als sie sah, was die beiden mit ihrem niedlichen Laden angestellt hatten. Sie zitterte, als wehte ein kalter Lufthauch über die misshandelten Bücher. Die Ganoven hatten der Buchhändlerin wesentlich ärger zugesetzt als ihr, das stand fest.
 

Während sie auf den Notarztwagen warteten, erzählte ihnen Sarah, was sie ohnehin schon vermutete. Bis auf die Tatsache, dass ihr nichts von einem Brief ihres Vaters bekannt war. Marion glaubte erst, nicht richtig verstanden zu haben, fragte aufgeregt:
 

»Sie haben ihnen den Brief nicht gegeben?« Sarah blickte sie missbilligend an.
 

»Jetzt fangen Sie auch noch damit an. Ich weiß beim besten Willen nicht, von welchem Brief hier die Rede ist.«
 

Nur um den letzten Zweifel auszuräumen hakte Marion nach: »Ihr Vater hat Ihnen nichts gegeben, das ich abholen soll?«
 

»Nein. Ist es das, was die gesucht haben?« Sie nickte nur. Das konnte nur bedeuten, dass der Brief mit dem brisanten Inhalt noch nicht verloren war.
 

»Dann hat ihn ... «, riefen beide Frauen gleichzeitig und brachen in befreiendes Gelächter aus. Sarah ging zum Telefon, wählte eine Nummer und redete lange in einer Sprache, von der weder sie noch der verblüffte Fahrer auch nur ein einziges Wort verstanden, mit Ausnahme des häufig auftretenden Begriffs ganef, dessen Bedeutung auch Durchschnitts-Amerikaner kannten. Endlich legte sie den Hörer auf die Gabel und sagte schmunzelnd:
 

»Sie haben Glück. Mein zerstreuter Vater hat den Brief, den er mir geben wollte, eingepackt. Er ist Bibliothekar in der Library of Congress. Er erwartet Sie zerknirscht in seinem Büro. Jedenfalls hat er das versprochen. Erst wollte er sofort hierherfahren, aber das habe ich ihm glücklicherweise ausgeredet. Ich kann ihm diesen traurigen Anblick nicht zumuten. Bis Feierabend schaffe ich es vielleicht, hier ein wenig aufzuräumen.« 
 

Es dauerte viel zu lange, bis Marion den anrückenden Beamten ihre Version der Ereignisse geschildert und die Notärztin überzeugt hatte, sie laufen zu lassen, aber schließlich setzte sie der Exmarine vor dem John Adams Building der Library of Congress ab.
 

Mit dem Seufzer »Gott möge mir verzeihen« übergab ihr Sarahs Vater den Umschlag. Er atmete sichtbar auf, als die Papiere in ihrer Aktentasche verschwanden.
 

Columbia Heights, Washington DC
 

Marion fuhr mit ihrer kostbaren Beute auf schnellstem Weg zu ihrer Wohnung an der Irving Street in Columbia Heights. Sie musste dringend unter die Dusche, und sie wollte in den ersten Stunden mit ihrem Fund allein sein. Lange ließ sie das warme Wasser über Gesicht, Nacken und Rücken laufen, aber die Anspannung fiel nicht wie sonst von ihr ab. 
 

Der unerklärliche Überfall ging ihr nicht aus dem Sinn, und die Stiche im Kopf kehrten mit gnadenloser Wucht zurück, nachdem die Wirkung der Tabletten nachließ. Sie schrie auf, als sie das Handtuch um die nassen Haare schlingen wollte. Die Stelle, wo Al Capone sie erwischt hatte, war zu einem deutlich spürbaren Höcker angeschwollen, der keine Berührung duldete. Hastig durchwühlte sie den Spiegelschrank, verwünschte nicht zum ersten Mal ihre Unordnung, bis sie schließlich das Glas mit den letzten drei Aspirintabletten fand. 
 

»Wenigstens hat er nicht vorne zugeschlagen«, sagte sie in einem Anflug ironischer Dankbarkeit zu ihrem Spiegelbild. Sie schlüpfte in den Bademantel und ging in die Küche, um Eis zu holen, doch sie hätte es besser wissen müssen. Wie sollte Eis im Gefrierfach sein, wenn niemand Wasser nachfüllte? Sie war eine lausige Hausfrau, das wusste sie, und es hatte sie noch nie gestört, bis jetzt. Sie musste die Schwellung kühlen, keine Frage, also tränkte sie einen Waschlappen in kaltem Wasser und legte ihn mit äußerster Vorsicht auf die empfindliche Stelle. Nach vielen vergeblichen Versuchen fand sie endlich die einzig erträgliche Stellung auf dem Sofa, die ihr erlaubte, einen ersten Blick auf die Dokumente zu werfen, ohne ständig an die Beule erinnert zu werden. Auf dem Bauch ausgestreckt, das Kinn im weichen Leder der Armlehne vergraben, die Papiere vor sich auf dem Boden, so begann sie zu lesen.
 

Bei neun der insgesamt zehn Seiten handelte es sich um Auszüge aus Berichten und Kopien anderer Geschäftsunterlagen, teilweise mit dem Logo von Mamot SA versehen, wie ihr der gute Mr. Glickman gesagt hatte. Eine verwirrende Vielfalt technischer Details, Zahlen, Grafiken, deren Bedeutung sie nicht auf Anhieb verstand. Erst als sie den Brief überflog, konnte sie die Beilagen einordnen. Es waren offenbar Beweise für die ungeheuerlichen Anschuldigungen, die ein gewisser ›Dragon‹ dem Senator unmittelbar vor seinem Tod zugestellt hatte. 
 

»Allmächtiger!«, murmelte sie fassungslos und griff zum Telefon.
 

»Sie müssen sofort herkommen«, platzte sie heraus, kaum hatte Lee sich gemeldet.
 

»Marion? Was ist los? Geht es Ihnen gut?«
 

»Steigen Sie in den nächsten Flieger, bitte.« Sie war so aus dem Häuschen, dass sie kaum mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Sie hatte jetzt keine Nerven für lange Erklärungen. »Nicht am Telefon – ich bin in Ordnung, nur eine Beule – ich hab’s, Lee, wir haben es!«
 

»Was – wie – sind Sie verletzt?« Er war nun vollends verwirrt.
 

»Das Dragon-File, das fehlende Glied in der Kette, die Smoking Gun, die Papiere liegen hier vor meiner Nase. Sie müssen das sofort mit eigenen Augen sehen, Lee. Ich kann es nicht fassen.
 

«Sie hörte nicht auf seine Antwort, gab sich Mühe, ein paar Mal tief durchzuatmen, danach sagte sie etwas ruhiger: »Ein gewisser Dragon von Mamot in Chicago hat dieses Dossier ihrem Vater geschickt, kurz vor seinem Tod. Wir dürfen nicht am Telefon darüber reden. Wann können Sie hier sein?« Sie gab ihm ihre Privatadresse. 
 

Nach dieser Enthüllung stellte er keine weiteren Fragen mehr. Sie hörte, wie er etwas in den Computer tippte, dann antwortete er:
 

»Ich werde um halb drei bei Ihnen sein. Seien Sie vorsichtig. Öffnen Sie sonst niemandem. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sitzen Sie gerade auf einer Bombe, die jederzeit hochgehen kann.« 
 

»Sie können einem ja richtig Mut machen«, gab sie zurück, aber die Leitung war tot.
 

Sie legte sich wieder hin, diesmal in Embryostellung auf die Seite. Die Lektüre und das hektische Gespräch hatten sie ermüdet, und die Tabletten trugen ihr Übriges dazu bei, dass sie bald zu dösen begann. Bevor sie endgültig einschlief, schreckte sie noch einmal hoch. Was hatte sie bloß getan? Sie hatte ihn in ihre Wohnung eingeladen, ja geradezu befohlen. Großer Gott, das konnte nur schief gehen, denn auf ihrem schönen Apartment lastete ein böser Fluch, davon war sie überzeugt. Jedes Mal, wenn ein Mann seinen Fuß in diese Wohnung setzte, also so ungefähr alle zwei Jahre, ging die Beziehung in die Brüche. »Blöde Ziege!«, schalt sie sich laut, beruhigte sich jedoch sogleich, als ihr einfiel, dass sie gar keine Beziehung mit Lee hatte. Aber ein Mann war er, und was für einer. Bei diesem schönen Gedanken schloss sie die Augen wieder und nickte ein. 
 

Sie fühlte sich wie neugeboren, als sie aufwachte. Die Stiche hatten aufgehört, ihr Kopf war wieder in Ordnung. Sonst allerdings war so gut wie nichts in Ordnung, wie ihr ein Blick auf die Uhr zeigte. Halb drei! Es musste jeden Augenblick läuten, und sie war noch nicht einmal angezogen. Ganz zu schweigen von der Unordnung in Wohnzimmer, Bad und Schlafzimmer. In Windeseile sammelte sie die Papiere des Dragon-Files vom Boden auf, räumte die alten Zeitungen, die leere Cola-Dose und die Wasserflasche vom letzten Abend weg und rannte ins Schlafzimmer zum Kleiderschrank. Sie ließ den Bademantel zu Boden gleiten. In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Sie fuhr zusammen, als stünde ihr Besucher schon im Zimmer. Atemlos versuchte sie, den Bademantel wieder anzuziehen, verhaspelte sich und warf ihn wütend wieder weg. Nackt wie Gott sie geschaffen hatte, flitzte sie zur Tür. Ein kurzer Blick durch den Spion, dann schloss sie auf, öffnete aber nur einen Spalt und rief: »Augenblick bitte!«, worauf sie ihm die Tür blitzschnell wieder vor der Nase zuschlug. Sie rannte ins Schlafzimmer zurück, zog die Kleider an, die sie am Morgen getragen hatte, weil sie in Griffnähe auf dem Bett lagen, streifte sie wieder ab, wühlte im Schrank, zog den mausgrauen, samtweichen Hausanzug heraus, schlüpfte mit einem Bein hinein, warf ihn ärgerlich zu den anderen Sachen aufs Bett und entschied sich schließlich, sie wusste nicht warum, für ein weißes Trägerleibchen und die knappen Jeans, die sie seit Wochen nicht mehr getragen hatte. Bevor sie öffnete, versuchte sie das wirre Haar in drei Sekunden zu bändigen und spritzte sich einen Hauch ›light blue‹ in den Ausschnitt.
 

»Der Vorsehung sei Dank, Sie leben noch«, lachte Lee, als er eintrat. Sie nickte verlegen, versuchte nicht an ihre glühenden Wangen zu denken, als sie sich entschuldigte:
 

»Ich bin eingenickt. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«
 

»Kein Problem, ich tue, was immer Sie verlangen.« Er strahlte übers ganze Gesicht und hielt ihr ein niedlich dekoriertes Päckchen entgegen.
 

»Was ist das?«
 

»Beruhigungstee, ich dachte, sie könnten ihn brauchen. Riecht jedenfalls ganz gut.« 
 

Süß von ihm. Sie war gerührt, gab ihm spontan den Kuss zurück, der sie nach jenem Lunch gründlich verwirrt hatte. »Vielen Dank«, hauchte sie und führte ihn ins Wohnzimmer. Er beachtete die Papiere auf dem Tisch nicht, sondern musterte sie eingehend und fragte besorgt: »Sind Sie auch wirklich in Ordnung?«
 

»Ja, schon O. K., außer dass mir da hinten ein neuer Kopf wächst.«
 

»Ist er auch so hübsch?«, grinste er, doch dann hörte er sich ihre Geschichte dieses hektischen Morgens mit ernster Miene an. »Woher wussten die Ganoven von Ihrer Verabredung mit der Buchhändlerin?« Die gleiche Frage, die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging seit sie aus der Ohnmacht erwacht war. Sie zuckte ratlos die Achseln.
 

»Scheint jedenfalls ein heißes Dossier zu sein, Ihr Dragon-File. Darf ich?« Sie nickte.
 

»Möchten Sie etwas trinken?« 
 

»Ein Bier wäre nicht schlecht«, murmelte er abwesend, denn er konzentrierte sich voll auf die Blätter, die sein Vater wohl kurz bevor er starb in den Händen gehabt hatte. Bier, typisch. In ihrem Weiberhaushalt gab es eine Menge ausgefallener Weine und Spirituosen, nur keine Bierdosen. Sie goss kurzerhand zwei Gläser des weißen Grenache ein, den sie vor kurzem auf Peters Empfehlung beschafft hatte und setzte sich zu ihm aufs Sofa. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Überraschung über Befremdung zu offensichtlicher Entrüstung, während er die technischen Beilagen sorgfältig studierte. Sie nahm sich nochmals den Brief dieses geheimnisvollen Dragon an den Senator vor, nur um sicher zu gehen, nichts übersehen zu haben.
 

Sehr geehrter Senator O’Sullivan,
 

ich bin Meteorologe und Klimaforscher und arbeite seit sechs Jahren für den Nahrungsmittelmulti Mamot SA am US-Hauptsitz in Chicago. Wenn Sie diesen Brief gelesen haben, werden Sie verstehen, dass ich unter einem Pseudonym schreibe, denn die Informationen, die ich zum Teil durch Zufall entdeckt habe, sind so brisant, dass ich um mein Leben fürchte, sollte ich als Quelle enttarnt werden. 
 

Ich wende mich an Sie, weil Sie als Vorsitzender des einflussreichen Energy and Natural Resources Committee direkt betroffen sind, und weil ich glaube, dass Sie die Macht und den Willen haben, das unerhörte Treiben zu beenden, wenn Sie die Wahrheit erfahren.
 

Seit meinem Eintritt bei Mamot arbeite ich als Klimatologe im Team des sogenannten ›Environment Monitoring and Action Programme‹, kurz EMAP. Wie Sie aus den Beilagen ersehen, besteht die Aufgabe darin, eigene Messungen und Langzeitprognosen zum Klimawandel zu erstellen und die Arbeiten anderer Institute zu diesem Thema kritisch zu hinterfragen. Mamot wendet beträchtliche Mittel für diese Forschung auf, denn je zuverlässiger solche Prognosen sind, desto genauer und profitabler kann die zukünftige Entwicklung des Konzerns gesteuert werden. Daran ist natürlich nichts auszusetzen, und ich war denn auch stolz auf unsere Arbeit, bis ich die Zusammenhänge entdeckte, die ich hier zusammenfasse:
 

Vor zehn Jahren: Mamot startet Geheimprojekt ENACT. Vorsitz: Alicia Guyot, EVP Mamot, stiller Beisitzer: Senator Neill Douglas, Illinois, ehemaliger Leiter Aquifer Inc, aus der Mamot Wasser entstanden ist.
 

Auftrag: aktive Beeinflussung des Klimas ohne einschneidende Energiesparmassnahmen und CO2-Reduktion zur nachhaltigen Ertragsoptimierung. 
 

Technologie: leider nur wenig bekannt, siehe Beilage. Technische Unterlagen weitgehend vernichtet.
 

Finanzierung: 60% Mamot, 40% Energiekonzerne. Die Betreiber thermischer Kraftwerke verpflichten sich, staatliche Subventionen für Klimaschutzmassnahmen wie CO2-Reduktion vollumfänglich an ENACT weiterzuleiten. Um die massiven Geldflüsse zu verschleiern, wird ein Netz von Treuhand- und Scheinfirmen aufgebaut, siehe Beilage.
 

Ergebnis (vorl.): vor fünf Jahren misst EMAP erste Anzeichen der Trendumkehr beim Anstieg der mittleren Temperatur in gemäßigten Zonen. Seit drei Jahren leichte Temperaturreduktion, siehe Beilage. Modelle können gemessenen Trend nicht nachvollziehen, da CO2 weiter rasant ansteigt. Über den gleichen Zeitraum stellt EMAP beschleunigte Schädigung der Ozonschicht, damit stark erhöhte Gefährdung durch UV-Strahlung in exponierten Gebieten fest. Ebenfalls gleichzeitig verschieben sich die tropischen und subtropischen Regenzeiten von den Kontinentalmassen aufs offene Meer. In diesem Jahr bleibt erstmals der Sommermonsun auf allen Kontinenten rund um den Globus aus. Grundwasserspiegel in Indien und Afrika sinken unter das kritische Niveau. Die größte Hungerkatastrophe, die die Welt je gesehen hat, steht unmittelbar bevor.
 

Umsatz und Gewinn der Nahrungsmittelproduktion und vor allem des Wassergeschäfts von Mamot wachsen seit drei Jahren um durchschnittlich 40 Prozent pro Jahr, Tendenz steigend. 
 

Wie Sie und Ihre Spezialisten aus der Beilage ersehen können, sind diese unter Punkt 5 aufgezählten Entwicklungen kein Zufall. Die einzig logische Erklärung ist, dass sie die verheerenden Auswirkungen des ENACT Programms sind. Den letzten Zweifel kann allerdings nur ein umfassendes Geständnis der Verantwortlichen ausräumen, unter anderen ihres Stellvertreters im Ausschuss, Senator Douglas.
 

Erlauben Sie mir noch eine letzte Bemerkung, Senator. Als einfacher Staatsbürger, der Jahr für Jahr seine Steuern bezahlt, bin ich zutiefst erschüttert über den unverschämten Betrug mit staatlichen Fördergeldern. Was jedoch in meinen Augen weit schwerer wiegt, ist die begründete Vermutung, dass mit diesen Geldern nichts anderes als eine Klimakatastrophe apokalyptischen Ausmaßes ausgelöst oder zumindest gefördert wird, die vielleicht heute schon nicht mehr umkehrbar ist.
 

Ich bitte Sie, stoppen Sie diesen Wahnsinn jetzt. Ich hoffe für uns alle, dass es noch nicht zu spät ist.
 

Hochachtungsvoll
 

Dragon
 

Marion fühlte sich auch nach der zweiten Lektüre des Briefs bedrückt, niedergeschlagen, ja richtiggehend krank. Sie legte die wertvolle Akte behutsam auf den Tisch zurück und trank einen Schluck aus ihrem Weinglas. Lee hatte die ganze Zeit, während er las, kein Wort gesprochen. Die Beilageblätter lagen ausgebreitet vor ihm, sortiert nach einem Kriterium, das nur er kannte. Schließlich nahm auch er nochmals den Brief zur Hand und verglich Dragons Unterschrift mit anderen handschriftlichen Vermerken auf den Beilagen.
 

»Er scheint tatsächlich an diesem EMAP Programm zu arbeiten«, sagte er nach einer Weile wie zu sich selbst. »Und die Unterlagen stimmen überein mit unseren Erkenntnissen über die Geldflüsse. Auch AZ Technologies taucht hier mehrfach auf. Das Dossier scheint echt zu sein.« Er lehnte sich zum ersten Mal zurück, nippte an seinem Glas und schaute sie lange nachdenklich an. »Dieser Dragon hat seinen Brief an die falsche Adresse geschickt. Er wusste offensichtlich nicht, dass der ehrenwerte Senator O’Sullivan mit von der Partie war. Die Beratungshonorare der Scheinfirma, nichts anderes als Schweigegeld.«
 

Sie sagte nichts. 
 

Was hätte sie auch antworten sollen. 
 

Die ganze Angelegenheit hatte dermaßen
überwältigende Dimensionen angenommen, dass ihr jedes Wort nur noch bedeutungslos, sinnlos erschien.
 

»Wenn Dragon die richtigen Schlüsse zieht, ist diese Scheiße entschieden schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe«, murmelte er kopfschüttelnd. »Und mein Vater wusste es die ganze Zeit.«
 

Wie sie an seinen traurigen Augen ablas, traf ihn diese Erkenntnis weit stärker als er zugeben wollte. Sie hielt ihm sein Päckchen unter die Nase und fragte etwas verlegen: »Beruhigungstee?«
 

Er lachte gequält auf, doch immerhin lachte er wieder. »Ihr Galgenhumor in Ehren«, meinte er, »aber ich glaube, jetzt brauche ich etwas Stärkeres.« 
 

Dasselbe galt für sie, und diesmal hatte sie die richtige Medizin im Haus. Sie holte die sündhaft teure Flasche Hennessy und zwei Cognacschwenker aus dem Schrank und schenkte jedem ein ordentliches Quantum ein.
 

»Wir müssen diesen Dragon finden«, sagte sie plötzlich. 
 

»Darüber brüte ich schon die ganze Zeit. Irgendwie erinnert mich das Pseudonym an einen Namen.«
 

»Drache, Drake?«, schlug sie vor ohne lange zu überlegen.
 

Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist es. Ich erinnere mich an einen Zeitungsartikel in der Tribune. Dieser Name ist im Zusammenhang mit einem ziemlich spektakulären Unfall erwähnt worden, der es auf die vorderen Seiten geschafft hat.« Aufgeregt wählte er eine Nummer auf seinem Handy.
 

»Anna? Lee hier, entschuldige, dass ich dich störe. Hast du eine Minute?« Er hörte eine Weile zu, entschuldigte sich nochmals und fragte dann nach Drake und dem Unfall. Wieder lauschte er aufmerksam. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er nachdenklich: »Ich glaube, unser Dragon beantwortet keine Fragen mehr. Drake war ein Wissenschaftler, der für Mamot arbeitete. Jemand hat ihn einen Tag nach dem Datum des Briefs in Chicago vor den Zug gestoßen. Den Mörder hat man allerdings bis heute nicht gefasst.«
 

»Wahnsinn, was machen wir jetzt?«
 

Er nahm eines der Beilagenblätter vom Tisch und reichte es ihr mit den Worten: »Es gibt eine weitere Spur, der ich nachgehen möchte. Hier unten, sehen Sie? Wir wissen jetzt, wohin der Frachter den Gips liefert, und an wen.«
 

Tatsächlich befanden sich auf dem Blatt Kopien von Frachtbelegen, ähnlich dem, den sie in New Orleans fotografiert hatte, aber sie stammten von einem anderen Kontinent. Es wurde offenbar regelmäßig Gips aus den USA in Westafrika gelöscht, im Hafen von Dakar, der Hauptstadt Senegals.
 

»Afrika. Was um alles in der Welt wollen die mit dem vielen Gips in Afrika?«
 

»Das fragen wir am besten diesen wq.« 
 

Er zeigte auf eine Zeile am unteren Blattrand. 
 

»Das ist Drakes Handschrift, und ich nehme an, die Information stammt von dieser Mailadresse ›wq@mamotwater.com‹. Wir können nur hoffen, dass die Adresse noch in Betrieb ist.«
 

Wollte er tatsächlich weiter graben? Sie hatte ihm die gesuchten Beweise geliefert, was wollte er mehr? Er schien sich nur noch für diese Akte zu interessieren, und das ärgerte sie ein wenig mehr, als sie sich eingestehen wollte. »Warum übergeben wir das heiße File nicht einfach dieser Jane Waters? Der Brief allein enthält genug Sprengstoff, dass sie die Sache auffliegen lassen kann.«
 

Er schaute sie an, als hätte sie Griechisch gesprochen. 
 

Sie wandte sich beleidigt ab, zog die Beine hoch und vergrub das Kinn zwischen den Knien. »Nur so eine Schnapsidee«, brummte sie verschnupft. Die Pose wirkte augenblicklich. Er legte das Papier weg, rückte näher und legte behutsam den Arm um ihre Schultern.
 

»Tut mir leid – ich wollte nicht – ich meine, klar werden wir die Sache übergeben. Aber ich bin Physiker, ich muss erst wissen, mit welchem Pulver diese Smoking Gun geladen ist. Wir sind ein wunderbares Team, Marion, wir müssen weitermachen.« 
 

»Ich bin müde«, log sie. Sein Gesicht war jetzt so nah, dass sie fast seine Nasenspitze fühlte. »Wunderbar, sagten Sie?«
 

»Umwerfend – und wunderschön«, antwortete er leise. Sie schloss die Augen, als sie seine Lippen auf den ihren spürte. Aus der zaghaften Berührung wurde ein langer, leidenschaftlicher Kuss, von dem sie wünschte, er möge niemals enden. Dann löste er die Umarmung vorsichtig, als fürchtete er, sie wachzurütteln.
 

»Entschuldige, ich bin gleich zurück, nicht weglaufen«, flüsterte er und stand auf.
 

»Erste Tür links«, rief sie ihm nach. Sie streckte sich wohlig aus. Nur für einen kurzen Augenblick dachte sie an den bösen Fluch, der auf ihrer Wohnung lastete, dann schlief sie mit einem glücklichen Lächeln ein.
 

Kochi, Indien
 

Am späten Nachmittag, zur selben Zeit, als der zerstreute Jerry Glickman tausende Kilometer weiter westlich das vergessene Dokument wiederentdeckte, raste Ingo Lohwasser mit seinem Ingenieur dem ausgetrockneten Flussbett des Periyar entlang nach Osten zur Verteilstation von Aimury. Trotz der, wie er meinte, dynamischen Verkehrsregeln in diesem Land, hätte er es nicht gewagt, auf dieser Landstrasse, wo man auch schon einmal einer Kuh ausweichen musste, derart aufs Gas zu drücken, wären nicht die beiden Polizisten auf ihren Motorrädern mit schlechtem Beispiel vorausgefahren. Jede Minute zählte jetzt, wenn sie den Agenten auf frischer Tat ertappen wollten. Sayeds Onkel hatte von einem seiner Arbeiter erfahren, dass an diesem Abend zwei Mädchen, Dalit, Kastenlose, die Ärmsten der Armen, aus dem Dorf für die Arbeit auf den Baumwollfeldern im Tamil Nadu Grenzgebiet abgeholt werden sollten. Verbissen drückte Ingo das Pedal durch. Er kochte vor Wut. Diese Kinder waren nichts anderes als Sklaven, die Agenten dreckige Menschenhändler, die Armut und Verzweiflung der Menschen gnadenlos ausnutzten, um den Multis billige Arbeitskräfte zu verschaffen, und das, obwohl das Gesetz zum besonderen Schutz der Dalit und Adivasi vor Ausbeutung, Gewalt und Misshandlungen bereits seit 1989 in Kraft war. Nur dank Sayeds Verbindungen war es ihnen gelungen, die Polizei überhaupt für diesen heißen Tipp zu interessieren. Aber jetzt waren sie unterwegs, und er brannte darauf, einem dieser Gangster Auge in Auge gegenüberzustehen.
 

Chandu erwartete sie bei ihrem Zisternenwagen. Sayed stieg aus und ging zu seinem Onkel, der schon aufgeregt auf die beiden Beamten einredete. Sayeds Miene verhieß nichts Gutes, als er zurückkehrte.
 

»Verdammt«, schimpfte er enttäuscht. »Nicht aufgetaucht. Jemand muss ihn gewarnt haben. Aber die Mädchen sind verschwunden.«
 

»Was heißt verschwunden?«, brauste Ingo auf. »Sie werden sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Wenn er sie nicht geholt hat, wird man sie ihm bringen.«
 

»Sieht ganz danach aus, und weit weg von hier kann die Übergabe nicht stattfinden. Die Leute haben keine Fahrzeuge.«
 

»Hat sie niemand weggehen sehen?«
 

Sayed schüttelte den Kopf. »Die Polizei befragt jetzt die betroffenen Familien, aber die werden wohl mauern. Für sie geht es um viel Geld.« 
 

Ingo erkannte, dass die Operation scheiterte, wollte aber die Wahrheit nicht akzeptieren. Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte und betrübte, das Schicksal der beiden Mädchen oder die Tatsache, dass ihnen der Sklavenhändler entwischte. Eine Katastrophe war es in jedem Fall, und zudem eine Blamage für alle Beteiligten. Er sah, wie die Polizisten plötzlich in größter Eile auf die Motorräder sprangen und davonfuhren.
 

»Sie haben eine Spur«, rief er erleichtert, während er den Gang einlegte und mit einem harten Ruck beschleunigte. Die Beamten fuhren ein Stück der Hauptstrasse entlang, auf der sie hergekommen waren. Auf der Höhe der Abfüllfabrik drehten sie ab und hielten direkt auf das Verwaltungsgebäude zu. 
 

Nanu?, dachte Ingo überrascht, Treffpunkt Mamot? Die Motorräder verschwanden hinter dem Gebäude, doch im gleichen Augenblick schoss ein roter Geländewagen zwischen den Fabrikhallen hervor. Der Wagen beschleunigte rasant, schoss geradewegs auf sie zu. Es war Sayed, der blitzschnell reagierte.
 

»Das ist er, nach rechts, Weg abschneiden!« Ingo zögerte nur kurz, dann riss er das Steuer herum und zwang den heranbrausenden Wagen, scharf abzubremsen. Es gelang ihm nicht, rechtzeitig auszuweichen. Die Seiten der beiden Fahrzeuge prallten mit lautem Knall aufeinander. Glas splitterte, Metall kreischte, dass er jede einzelne Zahnwurzel zu spüren glaubte. Wie benommen blieben die beiden Autos quer in der Zufahrtsstrasse zur Fabrik stehen.
 

Ingo drückte die Tür auf und sprang hinaus. Keinen Augenblick zu früh, denn die Tür des Geländewagens stand offen, die verängstigten Kinder saßen teilnahmslos auf dem Rücksitz, und der Fahrer rannte bereits wild gestikulierend und fluchend die Strasse hinauf. Er war flink, aber gegen die Riesenschritte des durchtrainierten blonden Hünen hatte er keine Chance. Ingo packte ihn am Kragen, schleuderte ihn zu Boden und kniete auf seinen Brustkorb. Seine Rechte schloss sich um die Kehle des Ganoven. Er drückte zu, bis die Schreie zu einem kraftlosen Gurgeln verkümmerten. Wäre Sayed nicht im letzten Moment dazwischengefahren, hätte der Mann vielleicht nicht überlebt. 
 

Kaum hatten ihn die Polizisten in Gewahrsam genommen, wähnte er sich in Sicherheit vor dem wahnsinnigen Blonden und begann sich lauthals zu beschweren. Keine gute Idee. Die Beamten steckten ihn wortlos in ihren Wagen, indem sie mit den Knüppeln nachhalfen, als er den Kopf partout nicht einziehen wollte.
 

Von den Vätern der Mädchen fehlte jede Spur, mit Ausnahme ihrer Fingerabdrücke auf der Schuldverschreibung, die man ordentlich abgelegt in einer Metallkassette fand. Zwei Blätter unter Dutzenden, jedes Zeugnis einer menschlichen Tragödie, die jeder Beschreibung spottete. Während die Beamten in rüdem Ton versuchten, den Gefangenen zum Sprechen zu bringen, kümmerte sich Sayed um die Mädchen. Sie saßen noch immer dicht aneinandergeschmiegt im Wagen, der sie zu den Killing Fields bringen sollte, stumm, unter Schock, zu verwirrt, um zu begreifen, wer hier die Guten und wer die Bösen waren.
 

Der Ton der Polizisten wurde plötzlich lauter. 
 

Einer hielt dem Ganoven eine Seite aus seinem Terminkalender vor die Nase, der ebenfalls in der Metallkiste gesteckt hatte. Mit schneidender Stimme stellte er eine Frage, worauf der Mann in Handschellen mit einem Mal seine Sprache wieder fand. Er redete wie ein Wasserfall.
 

Ingo verstand nichts, aber er hörte umso deutlicher, dass der Mann Angst hatte, nackte Angst, Panik. 
 

»Er hat offenbar auch den kleinen Mansukh Gawai gekauft und vermittelt«, erklärte Sayed. »Der Junge ist vor kurzem dreizehnjährig an einer Überdosis Insektizid gestorben. Der Fall stand in allen Zeitungen. Jetzt hat er Angst, dass sie ihm seinen Tod anhängen wollen.«
 

»Recht so.« Ein müdes Lächeln umspielte Ingos Lippen. Ohne Zweifel war der Polizei hier ein fetter Fisch ins Netz gegangen. Eigentlich hätte er Freude empfinden sollen, doch wenn er an die hundert, vielleicht tausend ähnlichen Fälle dachte, um die sich niemand kümmerte, blieb nichts als Bitterkeit und ein Gefühl von Ohnmacht. 
 

Sie brachten die Mädchen vorerst zu Sayeds Onkel, wo sich inzwischen das halbe Viertel versammelt hatte. Nicht auf allen Gesichtern zeigte sich die gleiche ungestüme Freude, wie bei Chandu.
 

»Viele haben Angst«, meinte Sayed. »Angst vor Racheakten, oder sie fürchten, dass nun auch noch die letzte bescheidene Einnahmequelle versiegt.« 
 

Ingo wusste nicht, was er antworten sollte. Er verstand diese fremde Welt immer weniger. Was hatten sie mit der ganzen Aktion eigentlich erreicht? Ein Gangster würde wahrscheinlich für ein paar Jahre aus dem Verkehr gezogen und zwei Kindern hatten sie wenigstens vorläufig die Sklaverei erspart. Gut, aber es gab keine Garantie, dass nicht schon in wenigen Tagen der nächste rote Geländewagen auftauchte, der nächste Gauner, der dort weitermachte, wo der andere unfreiwillig aufhören musste.
 

»Es ist zum Kotzen, alles«, knurrte er angewidert, als sie in den Wagen stiegen, um an die Küste zurückzufahren.
 

Der zwiespältige Erfolg, der vielleicht für die Betroffenen nichts weiter als ein Pyrrhussieg war, beschäftigte ihn noch während der Telefonkonferenz mit Chicago am Abend. 
 

Er fragte zum zweiten Mal, weshalb Lee nicht in der Leitung war, hatte den Kopf auch sonst nicht bei der Sache. So bedeutend der Vorfall für Chandu und seine Leute auch war, so belanglos war er für DT und sein Projekt, deshalb erwähnte er ihn gar nicht erst in seinem Lagebericht. Noch nicht einmal aus der Tatsache, dass der Menschenhändler auf dem Gelände der Abfüllfabrik von Mamots Gnaden gefasst wurde, konnte man dem Konzern einen Strick drehen. Mamot konnte sich offenbar alles erlauben.
 

Sayed war an der Reihe, um die neusten Produktionszahlen und die Pläne für den weiteren Ausbau des Verteilnetzes mit Zisternenwagen vorzustellen. 
 

»Sayed?«
 

Er saß nicht am Tisch. Eine Kollegin legte stumm die Hand mit zwei gespreizten Fingern ans Ohr.
 

»Was, immer noch?«, murrte Ingo. Sein Ingenieur hing, seit sie von Aimury zurückgekehrt waren, am Telefon. Missmutig begann er selbst, über die Maßnahmen zu berichten, mit denen sie die Kapazität erhöhen und die Verteilung des Wassers sichern wollten, obwohl er nicht alle Details präsent hatte. Er war dabei, sein neues ceterum censeo loszuwerden: »Im übrigen bin ich der Meinung, dass man die ganze korrupte Verwaltung auswechseln sollte«, als Sayed aufgeregt und in sichtbar aufgeräumter Stimmung ins Zimmer stürzte.
 

»Vielleicht geht dein Wunsch bald in Erfüllung«, grinste er. Für einen Augenblick genoss er die verwunderten und neugierigen Blicke, die auf ihm ruhten, dann verkündete er die gute Nachricht:
 

»Wie ihr vielleicht schon wisst, waren Ingo und ich heute Nachmittag dabei, als in der Nähe unserer Zisterne bei Aimury, und zwar auf dem Gelände von Mamots Fabrik, einer der Agenten gefasst wurde, die den armen Leuten Kinder abkaufen, um sie auf den Baumwollfeldern oder in dubiosen Fabriken schuften zu lassen.«
 

»Sklavenhändler«, rief Ingo dazwischen.
 

»Genau das sind sie. Nun zum Telefon. Wie sich inzwischen herausgestellt hat, ist dieser Mann bereit, auszupacken, und was er bisher ausgesagt hat, wirft offenbar zusammen mit den Dokumenten, die man bei ihm gefunden hat, ein ziemlich düsteres Bild auf Mamot und die Leute im Ministerium, welche die verschiedenen Betriebsbewilligungen ohne Prüfung genehmigt haben. Eine Überprüfung der Grundwasserkonzession ist jedenfalls bereits angeordnet, wie mir Virender versichert hat. In meinem Land ist man zwar nie ganz vor Überraschungen sicher, aber es sieht im Augenblick alles danach aus, dass der Fall unseren Lieblingsfeinden ernsthafte Sorgen bereiten wird.«
 

»Und damit uns in die Hände spielt«, ergänzte Ingo zufrieden. Für seinen Geschmack war die Nachricht fast zu gut, um wahr zu sein, aber Sayeds Informationskanäle hatten sich bisher stets als sehr zuverlässig erwiesen. Trotzdem fand er ein Haar in der Suppe. Er fragte misstrauisch: »Und zu welchem Preis hat man die Kooperation des Ganoven erkauft?« 
 

Sayed runzelte die Stirn. »Es heißt nur, er habe einen Deal gemacht«, antwortete er achselzuckend. »Mehr weiß ich auch nicht.« 
 

»Mit anderen Worten, er hat seinen Hals aus der Schlinge gezogen, wird ungeschoren davonkommen. Dacht’ ich’s mir doch.« Der Gedanke widerte Ingo an, aber immerhin bestand Hoffnung, dass der Erfolg den hohen Preis rechtfertigte. Vielleicht würde am Ende gar DT Kochi doch noch als Sieger dastehen, wenn ihre Fabrik mehr Wasser absetzte als Kieras Hightech-Kreuzritter auf Malta.
 

Schanghai
 

Auf diese Begrüßung hätte Quan liebend gerne verzichtet: »Welcome to Hangzhou Xiaoshan International Airport«. Nach fast zwanzig Stunden Flug über acht Zeitzonen war er endlich mit anderthalb Stunden Verspätung auf dem falschen Flughafen gelandet. Er hätte im Stehen einschlafen können, so hundemüde war er. Eigentlich sollte seine Reise in Schanghai enden. Wie jedes Jahr wäre er auf dem Pudong Airport in die immer noch supermoderne Magnetschwebebahn eingestiegen, die ihn in wenigen Minuten ins Zentrum gebracht hätte, in die Nähe des Hauses, wo er die letzten Jahre vor seiner Ausreise gelebt hatte.
 

Aber in diesem Jahr war alles anders. Die Schwierigkeiten hatten bereits an seinem Arbeitsort in Senegal angefangen. Um ein Haar wäre der Überfall aus Mali zu einem blutigen Wasserkrieg eskaliert, hätten die Vermittler aus Frankreich nicht im letzten Moment das Schlimmste verhindert. Die Truppen hatten sich zwar jetzt wieder aus der Grenzregion zurückgezogen und das Feld den UNO Schutztruppen überlassen, aber der Friede stand auf wackligen Füssen. Verständlich, dass die Regierung in Dakar äußerst nervös und vorsichtig operierte. Für die Ein- und Ausreise benötigte man eine Sondergenehmigung des Justizministeriums, und die hatte er nur dank den guten Verbindungen seines Arbeitgebers Mamot erhalten, wenn auch mit zwei Wochen Verspätung.
 

Nun stand er mit ungefähr einer Million anderen Gestrandeten vor dem Terminal und wartete auf einen Platz im Shuttlebus zum Bahnhof einer Stadt, die er nie besuchen wollte. Die Flughäfen von Schanghai waren seit gestern Abend geschlossen. Nach den spärlichen Informationen zu schließen, litt die Stadt unter den Auswirkungen eines verheerenden Sand- und Staubsturms, der seinen Ursprung im Lössplateau des zentralen Hochlands hatte und weite Teile des südöstlichen China heimsuchte. Solche Stürme kannte er aus der Gegend von Beijing, tausend Kilometer weiter nördlich. Er konnte sich nicht erinnern, dass dieser feine Sand, der ursprünglich aus den mongolischen Steppen und der Wüste Gobi stammte, je soweit in den 
Süden getragen wurde. Es war wohl kein Zufall, dass dieses Phänomen gerade im Jahr des weltweit ausbleibenden Sommermonsuns zum ersten Mal auftrat. Er war nur ein einfacher Chemiker, kein Klimaforscher, aber der gesunde Menschenverstand hinderte ihn daran, an solche Zufälle zu glauben.
 

Die Eisenbahn war die einzige Verbindung nach Schanghai, die noch einigermaßen zuverlässig funktionierte. Der Schnellbus hatte den Betrieb eingestellt, Mietautos waren nicht zu bekommen, und Taxis fuhren nicht in die zweihundert Kilometer entfernte Metropole. Als er endlich im Zug saß, traute er seinen Augen nicht. 
 

»Ist dies wirklich der Schnellzug nach Schanghai?«, fragte er verwirrt, denn der Zug war halbleer. 
 

Der Schaffner nickte stumm und gab das Zeichen zur Abfahrt. Die Wagen, die eben aus der Gegenrichtung in den Bahnhof rollten, boten ein ganz anderes Bild. Sie waren bis auf den letzten Stehplatz besetzt, und wie es schien, stapelte sich das Gepäck bis zu den Fenstern der Ausgänge. Ein Exodus, dachte er unwillkürlich. Es sah aus, als wäre die ganze Bevölkerung auf der Flucht in den Westen, und der Eindruck verstärkte sich noch, je näher das Ziel rückte. Die breite Ausfallstrasse nach Huhang war hoffnungslos verstopft. Lastwagen, auf deren Ladeflächen sich Leute drängten, Kleinwagen wie fahrende Pagoden mit ihren abenteuerlichen Gepäcktürmen auf den Dächern. Alle Fahrspuren dicht bepackt mit Autos, selbst auf dem Pannenstreifen ging gar nichts mehr. Der Zug fuhr nur noch im Schritttempo. Ihm blieb genügend Zeit, sich das Spektakel genau anzusehen. Zuerst hatte er es nicht bemerkt, aber jetzt fiel ihm auf, dass sich der Himmel rasch verfärbte. Das Blau verblasste, gelber Rauch schien sich über die Landschaft zu legen. Der Horizont begann zu verschwimmen, die Farben der Felder, Sträucher und Häuser verwandelten sich in Orange- und Purpurtöne. Die Gespräche im Wagen verstummten, eine unheimliche Stille kehrte ein. Alle Augen schauten in die fremde, rote Welt hinaus, die bald genauso aussah, wie man sich eine Landschaft auf dem Mars vorstellte.
 

Quan erschrak, als er aus dem Zug stieg. Sein 
Atem stockte, denn die nach Abgasen stinkende, staubige Luft war heiß und trocken und brannte in der Nase. Eilig drückte er ein Taschentuch aufs Gesicht, um wenigstens den gröbsten Staub und Dreck von seiner Lunge fernzuhalten. Taxis, sonst das bequemste und beliebteste Transportmittel der Stadt, sah er hier keine, und die Hochbahn der Linie 3, die ihn praktisch vor seiner alten Haustür in Putuo abgesetzt hätte, stand still. 
 

Blieb nur die Hoffnung auf die Linie 1 zum Hauptbahnhof. Vielleicht ließ sich dort ein Taxi auftreiben, sonst würde er die fünf Kilometer notfalls zu Fuß schaffen. Er schimpfte und hustete, versuchte möglichst wenig zu atmen, während er in großen Sprüngen zur Metrostation hinunter rannte.
 

Hier im Untergrund spürte man nichts mehr von der stickigen, giftigen Atmosphäre. Ihm war, als hätte er sich ins letzte Refugium eines Endzeit-Planeten gerettet, und er schien nicht allein zu sein mit dieser Vorstellung. Es mussten Tausende sein, die in der Station Schutz suchten. Züge fuhren zwar, wenn auch sehr unregelmäßig, aber es gab kein Durchkommen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er unter diesen Umständen je in einen Wagen steigen sollte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in der Menge treiben zu lassen, zu drücken, zwängen und drängeln in der Hoffnung, irgendwann in die Nähe der Gleise zu kommen. Ohne die Stunde Schlaf auf der Fahrt hierher hätte er die Strapaze nicht überstanden. Irgendwann auf dem unendlich langen Weg zur Linie 1 hätten seine Knie nachgegeben, und was dann mit ihm geschehen wäre, wollte er sich nicht ausmalen.
 

Er konnte es kaum fassen, dass er schließlich doch noch in einem Wagen des Zugs stand. Ihn störte nicht mehr, dass sie auf der Strecke mehrmals minutenlang im Dunkeln steckenblieben. Er konzentrierte sich nur noch darauf, den Zug im richtigen Moment wieder zu verlassen, kein triviales Unterfangen bei diesem Chaos in allen Stationen. Es war Abend, als er endlich in einem Taxi saß, auf dem Weg zum Häuserblock, in dem er mit seinen Eltern gewohnt hatte. Stoßzeit, die Stunde, in der normalerweise die ganze Stadt auf den Beinen war, die Strassen verstopft von Autos, Motorrädern und einer Armee von Fahrrädern, doch sobald sie das Gebiet des Bahnhofs verlassen hatten, herrschte eine beinahe gespenstische Ruhe. Nur auf den großen Durchgangsstrassen wie der Neihuan stauten sich die Fahrzeuge. Das gleiche Bild, das er schon auf der Fahrt in die Stadt gesehen hatte. Das Licht der tiefstehenden Sonne färbte die Umgebung jetzt blutrot. Man sah kaum hundert Meter weit, von der berühmten Skyline war nichts mehr zu erkennen. Die Spitzen der nahen Hochhäuser verschwanden im stickigen Dunst der Marsatmosphäre.
 

»So schlimm wie heute war es noch nie«, klagte der Fahrer.
 

»Ist das nicht überhaupt der erste Sandsturm in Shanghai?«
 

»Nein, es gab dieses Jahr schon drei oder vier, aber die waren jedes Mal nach einem Tag vorbei. Der hier ist viel dichter und soll die ganze Woche dauern, wenn die Prognosen stimmen. Viele Geschäfte bleiben geschlossen. Die Leute sollen zu Hause bleiben, haben sie im Radio gesagt.«
 

»Sieht eher aus, als wollten alle aus der Stadt fliehen«, entgegnete Quan. Der Fahrer lachte bitter und meinte:
 

»Wer es sich leisten kann, zieht aufs Land. Auch ohne Sand und Staub ist man den ganzen Sommer über fast erstickt. Kein Tropfen Regen, wochenlang kein Wind. Ich wäre auch längst weg, wenn ich könnte.«
 

»So schlimm?«
 

»Schlimmer. Man meint, die Welt geht unter.«
 

Er gab dem guten Mann ein großzügiges Trinkgeld, stieg aus und betrachtete die vertraute Fassade des betagten Apartmenthauses eine Weile nachdenklich, bevor er eintrat. Er ignorierte den neuen Aufzug, stieg zu Fuß die acht Stockwerke hoch, über die Treppe, die er früher unzählige Mal hinauf und hinunter gesaust war. Da war sie, seine Wohnungstür. Sie sah immer noch genauso aus, wie damals, als er sie vor seiner Reise in den Westen ein letztes Mal geschlossen hatte, selbst das Täfelchen neben der Tür schien noch dasselbe zu sein, aber es stand ein fremder Name darauf. Seit dem Tod seiner Eltern lebte ein Paar aus Korea in dieser Wohnung. Trotzdem kam er jedes Jahr hier vorbei, und jedes Mal wurde ihm warm ums Herz, denn dies war ein glücklicher Ort. Hier waren gute Geister zu Hause.
 

Er setzte sich auf eine Treppenstufe, wartete lächelnd auf die Erinnerungen, bis sie wie bei all seinen Besuchen in leuchtenden Farben auftauchten. Er schaute lange zu, dann hörte er, wie über ihm jemand die Wohnung verließ. Das konnte nur Herr Wei sein, der Vater seines besten Freundes, mit dem er die Schule besucht hatte, um die Häuser gezogen war, die Mädchen mit Knallfröschen erschreckt hatte. Freudig sprang er auf und stieg ins oberste Stockwerk hinauf.
 

»Herr Wei? «, rief er, bevor er sah, wer auf dem Treppenabsatz stand. Er stutzte, als eine unbekannte Stimme zurückfragte:
 

»Wer sind sie?« Ein älterer Herr, der verblüffend einem seiner ehemaligen Lehrer glich, musterte ihn misstrauisch.
 

»Entschuldigen Sie, ist Herr Wei da?«
 

»Hier wohnt kein Herr Wei, junger Mann.«
 

Quan traute seinen Ohren nicht. Noch ein Jahr zuvor hatte er den alten Mann mit seinem Spitzbärtchen besucht und sich prächtig mit ihm unterhalten. Er stellte sich vor und erklärte, warum er hier war, dann fragte er leise: »Ist er gestorben?«
 

Der Mann zuckte hilflos die Achseln. »Es tut mir leid, ich kenne Ihren Herrn Wei nicht. Ich wohne erst seit drei Monaten hier. Vielleicht wissen die Wangs unten etwas über ihn.«
 

Frau Wang war zu Hause. So kam es, dass er doch noch einmal seine alte Wohnung betrat. Die Frau erkannte ihn sofort, obwohl er kaum je ein Wort mit ihr gesprochen hatte. Sie begrüßte ihn freudig, bot ihm Tee an und begann dann mit sorgenvollem Gesicht zu erzählen:
 

»Es ist eine sehr traurige Geschichte mit Herrn Wei. Sie wissen, er ist zu alt und schwach, um noch zu arbeiten, aber sein Sohn, Tan, hat ihn immer unterstützt. Er hat die Wohnung bezahlt, damit sein Vater hierbleiben konnte, wo er immer gelebt hat.«
 

»Er ist doch nicht gestorben?«, unterbrach Quan aufgeregt.
 

»Nein, er lebt noch, aber er musste vor einem halben Jahr ausziehen. Es geht ihm nicht gut.«
 

»Warum?«
 

»Tan hatte einen schweren Unfall, Autounfall. Er ist lange im Spital gewesen. Jetzt ist er wieder gesund, aber inzwischen hat er seine Stelle verloren. Seitdem hält er sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser, verdient fast nichts. Es reicht nicht mehr, um auch noch seinen Vater zu versorgen. Es ist furchtbar.«
 

Quan fiel aus allen Wolken. Er wusste nichts von all dem. Warum hatte Tan ihm nichts darüber geschrieben? Wahrscheinlich schämte er sich, obwohl ihn keine Schuld traf. »Was ist mit seinem Vater, wo wohnt er?« 
 

Die Frau seufzte tief, dass er fürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. »Es ist furchtbar«, wiederholte sie traurig. Sie stand auf, ging ans Fenster und zeigte hinaus. »Dort oben auf dem Dach wohnt er jetzt.«
 

»Auf dem Dach?« Er versuchte sich vorzustellen, was sie meinte, denn sehen konnte er kaum mehr etwas. Ihr Finger zeigte auf ein Haus gegenüber, ein altes Hochhaus aus den Siebzigern, vielleicht zwei Stockwerke höher als das Haus, in dem sie sich befanden. Bei diesem diffusen Licht konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen.
 

»Die Hütten. Das Dach ist voller Hütten. Leute, die sich keine Wohnung leisten können, haben sie aus Abfall gezimmert und leben dort oben. Jetzt ist Herr Wei auch einer von ihnen.«
 

Dachhütten, ein Penthouse-Slum, wie eine Zeitung zynisch geschrieben hatte. Er wusste, dass es so etwas seit langem in Hongkong gab, wo die mittellosen Zuwanderer und Tagelöhner sich auf den Dächern der Hochhäuser einnisteten, um den tristen Massenlagern mit ihren Käfigbetten zu entfliehen. Aber hier in Shanghai? Er kannte seine Stadt nicht mehr. Zuviel hatte sich verändert in den Jahren, seit er nach Paris und später nach Afrika gezogen war. Der vornehme alte Herr Wei in einem löchrigen Plastikverschlag auf jenem Dach, die Vorstellung erschütterte ihn.
 

»Ich muss ihn sprechen«, murmelte er und verabschiedete sich eilig.
 

Das Dorf in luftiger Höhe entsprach ganz und gar nicht seiner Erwartung. Zwar gab es die notdürftig aus bunten Kunststoffbahnen, verrotteten Brettern und zerschlissener Dachpappe zusammengeflickten Gebilde, die eher angeschwemmtem Treibgut als bewohnbaren Hütten glichen. Viele der Behausungen waren jedoch ordentlich gezimmerte und geradezu liebevoll gepflegte Häuschen, auch wenn die Dächer meist aus rostigen Blechen bestanden. Ein paar Bewohner hatten gar gewagt, ein zweites Stockwerk auf ihre Hütte zu bauen. Seine Suche nach dem alten Mann war schwieriger, als er angenommen hatte. Die Leute gingen ihm aus dem Weg, verschwanden sofort in ihre Hütten, wenn sie ihn sahen. Sie hatten Angst. Erst als er zwei spielende Kinder fragte, erfuhr er, wo Herr Wei wohnte.
 

»Es ist schwierig, Sie zu finden«, sagte er lächelnd, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Die Leute wollen nicht reden. Wovor haben sie Angst?« Der Alte strich sich nachdenklich über den schütteren weißen Bart, wie er es immer getan hatte, wenn er sich aufregte. 
 

»Sie fürchten jeden Tag, dass Beamte auftauchen, um das Dach räumen zu lassen. Vor zwei Jahren ist das schon einmal geschehen. Der Anblick hat Leute in den Nachbarhäusern gestört. Das Dach wurde damals gereinigt, wie es geheißen hat, aber es hat nicht lange gedauert, bis die Vertriebenen zurückgekehrt sind, wie du siehst, Quan.«
 

»Ich verstehe, aber ist es nicht gefährlich, hier zu wohnen? Was passiert, wenn ein Taifun über die Stadt zieht?«
 

»Dann gehen wir in den Keller«, lächelte der Alte.
 

»Es tut mir leid, dass sie aus der Wohnung ausziehen mussten, Herr Wei.«
 

»Ach was, das Leben hier ist eine Bereicherung. Das Schicksal hat mir einen neuen Lebensabschnitt beschert. Ich lerne jeden Tag etwas Neues und langweile mich weniger als früher. Ich mache mir nur Sorgen um meinen Jungen. Für ihn ist es sehr schwer, ohne geregelte Arbeit.«
 

»Wissen Sie, wo Tan jetzt ist?«
 

»Überall und nirgends. Manchmal kommt er mich besuchen, aber die meiste Zeit verbringt er am Hafen, wo er den Transporteuren beim Laden hilft.« Es musste Tan unendlich schwer fallen, die Lkws zu- und wegfahren zu sehen, ohne sich selbst wieder ans Steuer setzen zu können, denn er war ein Fernfahrer mit Leib und Seele. Die Zeiten hatten sich geändert. Die Boomjahre waren vorbei, der rapide Klimawandel verursachte hohe Kosten und dämpfte die Entwicklung zusätzlich empfindlich. Er wollte seinem Freund helfen, aber was konnte er tun? Er war nur noch ein Fremder, der hier seine Ferien verbrachte.
 

Am frühen Morgen, nach einer unruhigen Nacht in einem beklemmenden Hotelzimmer, machte er sich auf den Weg zu den Docks. Es war kaum kühler geworden. Der Staub hatte sich etwas verzogen, aber der Himmel glühte schon wieder in aufreizendem Gelb und Rot, als stünde er in Flammen. Er machte sich auf eine lange Reise gefasst, doch nach einer guten Stunde setzte ihn das Taxi bereits an den Kais bei der Yangpu Brücke ab. Wenn es stimmte, was Herr Wei über Tan gesagt hatte, arbeitete er hauptsächlich in dieser Gegend, wenn nicht, hatte er keine Chance, seinen Freund zu finden, denn der Hafen war einer der größten der Welt und unübersehbar weitläufig.
 

Er hatte Zeit, suchte die Umschlagplätze systematisch ab, fragte sich hartnäckig durch, bis er schließlich gegen Mittag erschöpft, aber glücklich, Tan umarmen konnte. Er befürchtete, einen gebrochenen, verbitterten, verzweifelten Freund vorzufinden, aber er irrte sich. Tan war dankbar, wenigstens am Hafen arbeiten zu können und hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages wieder einen der schweren Laster zu fahren, nach Hangzhou, Nanjing, oder gar bis Wuhan, wo die Familie seiner Mutter lebte.
 

»Aber ich wäre schon zufrieden, wenn ich täglich Bauschutt zu den Neun Drachen am Tai-See karren dürfte, wie die Kollegen dort drüben«, scherzte er.
 

»Neun Drachen? Nie gehört.«
 

»Kein Wunder. Sie nennen den Ort so, weil dort nachts die Drachen fauchen sollen. Außer den Fahrern weiß niemand genau wo das ist, aber auf jeden Fall gibt es immer genug Arbeit.«
 

»Und mit dem Bauschutt stopfen sie den Drachen das Maul?«, grinste Quan. »Hast du dich denn nicht als Fahrer beworben?«
 

»Doch, schon, aber die Bosse von ENNAC wollen keine neuen Leute.« 
 

ENNAC, bei diesem Namen zuckte er zusammen. »Was hast du eben gesagt?«, fragte er aufgeregt.
 

Tan blickte ihn verwundert an. »Die wollen keine neuen Leute, was ...«
 

»Nein, das andere. Wie heißt die Firma?«
 

»ENNAC, oder so ähnlich. Warum?«
 

»Könnte es sein, dass du ENACT meinst?«, fragte er lauernd. Sein Freund zuckte die Achseln und antwortete gleichgültig:
 

»Schon möglich, was ist daran so wichtig? Sie haben keine Arbeit für mich, damit ist die Sache erledigt. Wenn du es genau wissen willst, musst du den Fahrer selber fragen.« Er zeigte auf den Platz, wo ein Laster neben dem Kran auf seinen Container wartete.
 

Wie elektrisiert fuhr Quan herum, rief hastig: »Ich muss es wissen. Bin gleich zurück«, und eilte mit großen Schritten zum Lastwagen. Er setzte alles auf eine Karte, trat auf den Mann zu, der den Ladevorgang beobachtete und fragte freundlich, aber bestimmt:
 

»Sind Sie der Fahrer?« Der Mann nickte, ohne die Augen vom Container zu lassen. »Ich bin Dr. Woo Quan von ENACT«, fuhr er weiter und hielt ihm seinen Personalausweis aus Senegal unter die Nase. »Wann fahren Sie zurück?« Der verblüffte Chauffeur antwortete sofort:
 

»Sobald ich geladen habe. In einer halben Stunde.«
 

»Gut«, sagte Quan und gab sich alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen. »Ich komme mit. Muss dringend ins Labor.« Also doch ENACT. Er konnte es nicht glauben. Dieser ungewöhnliche Name konnte kein Zufall sein. Andererseits war ihm nicht bekannt, dass das Programm, für das er in Senegal arbeitete, auch in China Ableger hatte. Also doch eine zufällige Übereinstimmung der Namen? In ein paar Stunden würde er es wissen. Wenn diese Lkws tatsächlich für dieselbe Firma fuhren, konnte er womöglich ein gutes Wort für Tan einlegen. Immerhin war er der Leiter der Operation in Senegal.
 

Sein Freund schüttelte verständnislos den Kopf, als er sich verabschiedete und in den Lastwagen stieg. Wie erwartet, fuhren sie ziemlich genau gegen Westen zum großen See. Der Fahrer vermied die Ausfallstrassen, auf denen sich immer noch die Autos stauten, nutzte geschickt Umwege über wenig befahrene Nebenstrassen, sodass sie die rund 250 Kilometer bis abends um neun schafften. Unmittelbar hinter Changxing zweigte eine Strasse ab, die in die bewaldeten Hügel führte. Keine ideale Landschaft für ein Unternehmen von der Art, wie er es in Afrika betrieb. Er begann zu zweifeln, ob er hier finden würde, was er vermutete, doch plötzlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf einen riesigen, flachen Krater frei. In der Mitte stand eine Häusergruppe, die ihm seltsam bekannt vorkam. Ein hoher Metallzaun, mit Stacheldraht verziert, umschloss das ganze Gelände. Es gab nur einen schwer bewachten Zugang, dem sie sich jetzt langsam näherten. Auf Quans Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. Der Bauplan dieser Anlage war identisch mit dem seiner Fabrik in Senegal, nur war dieses Gelände viel weitläufiger, mindestens doppelt so groß.
 

Als der Fahrer beim Kontrollposten stoppte, sagte er kurz entschlossen: »Ich muss zuerst mit den Leuten reden, fahren Sie ohne mich weiter, danke«, sprang hinaus und verschwand hinter dem Laster. Er hatte keineswegs die Absicht, den Wächtern zu begegnen, sondern schlug sich, gedeckt durch das Fahrzeug, in die Büsche. Wenn er sich nicht täuschte, stand auch dieser Zaun unter Hochspannung. Sollte diese Anlage wirklich demselben Zweck dienen wie seine ENACT-XP/SN, dann wurde kein Fremder im Produktionsbereich geduldet, auch wenn er für das gleiche Unternehmen arbeitete. Er durfte das Risiko nicht eingehen, als unwillkommener Eindringling festgehalten zu werden. Wer einmal hier drin war, entkam nur noch durch dieses bewachte Tor, und nur, wenn es die Männer mit den Maschinenpistolen zuließen.
 

Im Grunde genommen hatte er genug gesehen, aber er harrte trotzdem geduldig stundenlang in seinem Versteck aus, nur um die letzten Zweifel auszuräumen. Er wusste genau, was um Mitternacht geschehen würde, aber er wollte es mit eigenen Augen sehen.
 

Seine Uhr zeigte zwölf. Er schlich vorsichtig er an den Rand des Gehölzes, um das Gelände besser zu überblicken. Kaum hielt er den Kopf aus dem Gebüsch, zerriss der nur allzu bekannte, durchdringende Warnton einer Alarmsirene die Stille der Nacht. Der Boden bebte. Er vernahm das Stöhnen schwerer Hydraulikpumpen, und binnen kurzem erwachte das tote Gelände rund um die Häusergruppe zum Leben. Er wartete noch, bis er das erste Fauchen hörte und sah, wie die Anlage den Betrieb aufnahm, dann zog er sich zurück.
 

»Neun Aggregate«, murmelte er nachdenklich, als er außer Sichtweite des Postens auf die Strasse trat und zu laufen begann. Die neun Drachen erwiesen sich als erstaunlich präzise Metapher. Zweifellos, ENACT betrieb hier eine zweite Produktionsstätte, Execution Plant China wahrscheinlich, XP/CN. Er fragte sich, wie viele solche Anlagen das ENACT Programm tatsächlich rund um den Globus unterhielt. Aus dem Job für Tan wurde jedenfalls nichts. Viel zu gefährlich, schätzte er.
 

Der Weg nach Changxing war lang und anstrengend, aber die Nachtübung hatte sich gelohnt. Er wusste jetzt, dass ENACT oder Mamot nicht mit offenen Karten spielte, und das wollte ihm gar nicht gefallen. Um ehrlich zu sein, fand er es ziemlich beängstigend. Er nahm sich vor, das Firmennetz bei nächster Gelegenheit nach Hinweisen auf XP/CN und ähnliche Kürzel abzusuchen.
 

Es war vier Uhr morgens, als er endlich nach langem Suchen einen Taxifahrer fand, der für einen unverschämten Preis bereit war, ihn nach Schanghai zurückzubringen. Er erwachte erst spät am folgenden Nachmittag im abgedunkelten Hotelzimmer. Die Glieder schmerzten vom betonharten Bett und sein Rachen fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Gierig trank er den letzten Schluck des erkalteten Teewassers aus der Thermosflasche und setzte sich an seinen Computer. Nach drei oder vier vergeblichen Versuchen klappte die Verbindung endlich. Er war in der grünen Zone des Netzes. Die streng abgeschottete rote Zone war über das öffentliche Telefonnetz nicht zu erreichen, aber so konnte er wenigstens seine Mail abrufen. Die unwichtigen Nachrichten, die er nur als Kopie erhielt, beförderte er ungelesen in den Papierkorb. Von den übrigen fünf Meldungen fiel ihm eine sofort auf. Sie kam von außerhalb: 
 

›lee.osullivan@disruptive-technology.com‹
 

Was ihn jedoch vollends verblüffte war der Betreff: ›Mamot EMAP und ENACT Programme‹. Niemand außerhalb eines sehr kleinen Kreises von Mamot-Mitarbeitern konnte etwas über ENACT wissen. Neugierig öffnete er die Nachricht.
 

dear wq,
 

ich weiß nicht, wer sie sind und was ihre aufgabe bei mamotwater ist, trotzdem wende ich mich an sie mit der bitte, licht in eine schlimme geschichte zu bringen, in die mein kürzlich verstorbener vater, senator o’sullivan, arizona, verwickelt war. Ich glaube, sie können helfen, die sache aufzuklären, da sie seinerzeit ihrem kollegen drake wichtige dokumente zum ENACT programm gesandt haben (siehe beilage). ... 
 

Er erinnerte sich sehr gut an die Belege, die er diesem Drake gemailt hatte, vor allem, weil seither Funkstille herrschte. Noch nicht einmal eine kurze Empfangsbestätigung hatte er erhalten. Als er weiterlas, erfuhr er den Grund. Sein Haar sträubte sich beim Gedanken, dass man Drake wegen Untersuchungen im Zusammenhang mit seiner Arbeit umgebracht hatte. Noch mehr erschütterte ihn Drakes Entdeckungen. Er musste die Nachricht mehrmals lesen, bis er die volle Tragweite der paar Zeilen erkannte. Erst glaubte er, Drake und dieser O’Sullivan wären nichts anderes als Fantasten, naive Verschwörungstheoretiker, doch nach und nach begannen die haarsträubenden Behauptungen durchaus Sinn zu machen. Für ihn war ENACT eine rein wissenschaftliche Langzeitstudie, die dem Zweck diente, menschliche Einflüsse auf das Klima zu erforschen. Ein Experiment, das sich naturgemäß über Jahre hinzog, beschränkt im Umfang. Feldforschung im Auftrag von Mamot, mitfinanziert und kontrolliert von höchsten Regierungskreisen der Vereinigten Staaten. Was O’Sullivan aber schrieb, deutete auf eine ganz andere Interpretation seiner Arbeit hin, und was er letzte Nacht in den Hügeln bei Changxing beobachtet hatte, war nichts anderes als eine Bestätigung der neuen Sicht. Er und seine Mitarbeiter hatten sich all die Jahre willig als Werkzeug benutzen lassen, um einen monströsen Plan umzusetzen und möglicherweise die größte Klimakatastrophe seit Menschengedenken auszulösen. 
 

Ihm wurde übel. Auf unsicheren Beinen wankte er ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sein Puls raste. Wut, Schuldgefühle, Scham vernebelten seine Gedanken. Er stellte sich mit dem Gesicht zum winzigen Fenster in die Mitte des Zimmers. Erst atmete er ein paar Mal tief durch, um sich etwas zu beruhigen, dann winkelte er die Füße leicht an, sodass sich die Fersen fast berührten, ließ die Schultern hängen, so locker es sein Zustand erlaubte und atmete ein. Er hob den linken Fuß und machte einen Seitenschritt in Zeitlupe, während er tief ausatmete. Mit entspannt nach unten hängenden Fingern ließ er die Arme langsam in die Horizontale schweben und atmete dabei wieder ein. So eröffnete er die Form des Tai-Chi, die ihm bisher stets geholfen hatte, wenn Geist oder Körper besonders geknickt waren. Die ruhig fließenden Bewegungen taten auch diesmal ihre Wirkung. Trotzdem fehlte ihm die Geduld, die ganze Form durchzustehen. Nach fünf Minuten brach er ab und setzte sich wieder an den Computer. Seine Antwort an Lee O’Sullivan fiel nur kurz aus. Er wollte auf keine Details eingehen, forderte ihn lediglich auf, ihn zu treffen. Diese Sache war zu heikel, um am Telefon oder über Mail besprochen zu werden.
 

Nur Sekunden, nachdem Quan in Schanghai die ENTER Taste gedrückt hatte, um die Antwort an Lee abzuschicken, schrillte in der Überwachungszentrale der Mc Guane Security Services in Chicago der Alarm und Monitore begannen hektisch zu blinken. Es war ein Alarm der höchsten Gefahrenstufe, der unverzügliches Eingreifen erforderte.
 

Dakar, Senegal
 

Der Tag der Wahrheit brach mit der zerstörerischen Gewalt eines scheppernden Presslufthammers über Lee herein, eine Viertelstunde, nachdem er todmüde eingeschlafen war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schoss er hoch. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, bis ihm trotz des Höllenlärms gelang, den Blick zu fokussieren. Das erste, was sein verwirrtes Gehirn einordnen konnte, waren ein paar schwarze Flecke, die flink die weiß gekalkte Wand hinauf turnten. Zu groß für Moskitos. Kakerlaken. Zum letzten Mal hatte er die Viecher in einem schäbigen Hotelzimmer in Manhattan gesehen, allerdings in der Größe XXL, wie fast alles in seiner Heimat. Diese Tierchen hier schienen hingegen fit zu sein, durchtrainiert vom täglichen Kampf um spärliche Nahrung. Er hielt sich die Ohren zu und schaute aus dem Fenster. Der betäubende Krach kam aus übersteuerten Lautsprechern auf dem Turm der Moschee jenseits der Gasse. Angewidert legte er sich wieder hin, vergrub den Kopf im Kissen und wartete sehnsüchtig auf das Ende des Sermons. Schon die Ankunft in aller Herrgottsfrühe auf dem Flughafen von Dakar hatte sich beinahe zur Katastrophe entwickelt. Seine Papiere schienen dem schwitzenden, streitlustigen Grenzbeamten nicht zu gefallen. Der Mann deckte ihn mit einem Stakkato französischer Fragen ein, die in seinen Ohren morgens um sechs nicht mehr zu unterscheiden vom Geschnatter aufgeregter Flamingos waren. Nur dank des Erbarmens seiner besser gelaunten Kollegin, die zufällig ein passables Englisch sprach, schaffte er ›le tour‹ doch noch in erstaunlich kurzer Zeit.
 

Russ, der Allwissende, hatte ihn gewarnt: in Senegal ging ohne Französisch fast gar nichts. Immerhin kannte er zwei wichtige Wörter »Non, merci«, mit denen er die wie hartnäckige Mücken aus dem Dunkel auftauchenden hilfreichen Geister freundlich aber bestimmt abwies, die ihm schon vor Sonnenaufgang Telefonkarten und gefälschte Uhren verkaufen oder in Gruppen den Weg zum nächsten Geldautomaten zeigen wollten. Jedenfalls kam der Begriff ›ATM‹ mehrfach vor in der einseitigen Konversation. Als er die Tür des Taxis zuschlug, wähnte er sich endlich in Sicherheit. Er nannte dem Fahrer die Adresse in der Nähe des Hafens und atmete auf, sobald sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Nur noch in Ruhe auf dem schnellsten Weg ins Hotel wollte er, aber er hatte nicht mit der Freundlichkeit des Fahrers gerechnet. Senghor war ein Kampfplauderer. Es scherte ihn nicht, dass der Tubab auf dem Rücksitz kein Wort verstand, nur den Fahrpreis nannte er in einwandfreiem Englisch. Lee war zu müde, sich über die unverschämte Forderung aufzuregen oder sie mühsam herunterzuhandeln. Wahrscheinlich hatte Senghor jetzt genug Geld, seine Windschutzscheibe reparieren zu lassen.
 

Nein, er hatte keinen guten Start hier in Dakar, aber der beruhigende Gedanke, heute endlich die Wahrheit zu erfahren, ließ ihn wieder einschlafen. Der Muezzin weckte ihn pünktlich zum Mittagsgebet. Ihm blieben noch drei Stunden bis zum vereinbarten Treffen mit wq. Außer dem Namen, Woo Quan, wusste er immer noch so gut wie nichts über diesen Mann. Dass er die Mail nicht einfach ignoriert, sondern auf ein Treffen an seiner Wirkungsstätte gedrängt hatte, war für Lee Grund genug, sofort nach Dakar aufzubrechen. Quan wollte ihm offenbar zeigen, was hier vor sich ging und fürchtete sich vor unliebsamen Zeugen. Anders konnte er sich sein Verhalten nicht erklären.
 

Er zog sich aus und stieg in die Badewanne, die auch als Dusche diente. Ein scharfer Strahl zischte aus dem Hahn, der sofort wieder versiegte. Nur noch ein hohles Blubbern war zu hören, ein letzter Atemzug, dann schwieg die Wasserleitung. Er hatte keine Zeit mehr, sich zu ärgern, denn sein Handy klingelte auf dem Nachttischchen. Beim Blick auf das Display verflüchtigte sich der Missmut augenblicklich. Ein warmer Schauer durchlief seinen Körper, wie jedes Mal, wenn er mit ihr sprach. Er drückte die Empfangstaste und schmollte:
 

»Marion, du solltest dich schämen.«
 

»Auch einen schönen guten Morgen wünsche ich dem Herrn. Wofür bitte soll ich mich schämen?«
 

»Mich splitternackt anzurufen!«
 

»Hättest du wohl gern«, lachte sie. »Ich bin nicht nackt.« Ihre spitzen Bemerkungen, ihr Wortwitz waren es, die ihn seit der ersten Begegnung so bezauberten. Er war richtig süchtig danach. Grinsend antwortete er:
 

»Du vielleicht nicht, aber ich.«
 

»Zieh dir wenigstens einen Slip an, wenn du mit einer Dame sprichst. Aber im Ernst, wie geht es dir? Gut angekommen?«
 

»Angekommen, sagen wir mal. Zurzeit versuche ich gerade zu duschen, aber das ist nicht so einfach, wie ich mir vorgestellt habe.« Sie hörte sich seine Klagen geduldig an. Erst als er seinen Frust abgeladen hatte, meinte sie mitfühlend:
 

»Dauert ja nur noch ein paar Stunden, bis der Fall endgültig aufgeklärt ist.«
 

»Dein Wort in Gottes Ohr. Aber warum rufst du an?«
 

»Ich – wollte mich eigentlich nur für die Blumen bedanken, die heute Morgen auf meinem Schreibtisch standen. Lieb von dir.« 
 

Er stutzte. Er erinnerte sich an keine Blumen – obwohl, die Idee war nicht schlecht. Er zögerte etwas zu lange für eine ehrliche Antwort und stammelte schließlich: »Das – ach – nicht der Rede wert, ich dachte, du freust dich.«
 

»Sag ich ja. Was war das?« Ein lauter Knall, gefolgt von stoßweisen Rülpsern erschütterte das Zimmer. 
 

»Die Dusche, das Wasser läuft wieder«, rief er und rannte ins Bad.
 

»Du bist wirklich nackt?«, fragte sie erstaunt und verabschiedete sich lachend.
 

Er nutzte die Zeit vor dem Treffen, sich mit der Hafengegend vertraut zu machen. Die Fähre nach Gorée, bei der ihn Quan erwarten würde, legte im Südhafen an, dessen Abschluss das grüne Leuchtfeuer bildete. Auch wenn er keinen Fotoapparat umhängen hatte, keinen Reiseführer in den Händen hielt, stürzten sich die hilfreichen Geister gleich wieder auf ihn, als er sich dem Landesteg näherte. Er floh deprimiert aus der Zone, wo sich Touristen, Händler und Bettler ineinander verkeilten und zog sich auf die Frachtdocks zurück. Im Hafen herrschte emsiges Treiben. Kleinere Mehrzweckfrachter wie die unselige Spassky lagen neben Schwergutkähnen mit gigantischen Kranaufbauten und einer Vielzahl von Containerschiffen jeder Größe. Eine Fregatte der französischen Blauhelme bewachte die Hafeneinfahrt, der einzige Hinweis auf die angespannte Lage an der Grenze.
 

Während er der Mole entlang schlenderte, prasselten aus heiterem Himmel die ersten, schweren Tropfen aufs Pflaster. Wie auf ein geheimes Zeichen unterbrachen die Träger, Maschinisten, Seeleute und Zöllner ihre Arbeit, blieben stehen, schauten ungläubig zum Himmel auf, als hätten sie ein solches Wunder noch nie gesehen. Ein kleines Wunder war es tatsächlich, hatte es hier doch in diesem Jahr noch nie geregnet, wenn er den Zeitungen glauben wollte. Nach wenigen Augenblicken löste sich die Starre, unter Gelächter und fröhlichem Geschnatter kam wieder Bewegung in die Arbeiter. Lee suchte unter einem verlassenen Kran Schutz vor dem heftigen Platzregen. Er betrachtete eine Weile fasziniert die feinen, komplexen Muster, die sich auf dem Wasser bildeten, schaute zu, wie der Frachter am Kai gegenüber anlegte. Nach wenigen Minuten hörte der Regen so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Er wollte sich schon abwenden, den Rückweg zur Fähre antreten, als er wie angewurzelt stehenblieb. Noch einmal schaute er zum Frachter hinüber, kniff die Augen zusammen, um schärfer zu sehen. Er hatte sich nicht geirrt: in unübersehbaren Lettern stand ›Petersburg‹ am Bug. Es war das Schiff, das Marion in New Orleans gesehen hatte, der Frachter, der den Gips aus Arizona geladen hatte. Er hätte liebend gern mit den Leuten gesprochen, aber es war Zeit für die Unterhaltung mit wq.
 

Quan war nicht der distinguierte, ältere Herr mit übergewichtiger Hornbrille, wie er sich ausmalte. Trotzdem erkannte er ihn sofort, als er sich dem Eingang der Wartehalle näherte. Ein junger, dynamischer, drahtiger Typ trat auf ihn zu, sportlich, ihm selbst nicht unähnlich, wenn man von den asiatischen Gesichtszügen absah und von der Tatsache, dass er einen Kopf kleiner war.
 

»Mr. O’Sullivan?«, fragte der Fremde mit höflichem Lächeln. »Ich bin Woo Quan.« Lee nickte und gab ihm die Hand. »Nennen Sie mich einfach Quan«, ergänzte sein Gesprächspartner.
 

»Und ich bin Lee«, antwortete er. »Ich bin sehr froh, dass wir uns treffen, Quan. Ich finde keine Ruhe, solange ich nicht genau weiß, in welche Geschäfte mein Vater verwickelt war, verstehen Sie?« Quan schaute ihn lange forschend an, als versuchte er, in seine Gedanken einzudringen, aus seinem Gesicht herauszulesen, was der Amerikaner wirklich von ihm wollte.
 

»Ich kann das gut verstehen«, murmelte er schließlich. »Sie haben ja schon einiges herausgefunden, wenn ich Ihre Mail richtig interpretiere.«
 

»Dank Ihrem bedauernswerten Kollegen Drake.«
 

»Er war nicht mein Kollege. Das heißt, er hatte nichts mit unserem Programm zu tun.«
 

»ENACT.«
 

Quan nickte hastig, schaute nervös um sich, als fürchtete er, das Wort würde schlafende Hunde wecken.
 

»Mir ist jetzt einigermaßen klar, wie das Programm finanziert wird, und dass mein Vater dabei eine, sagen wir, unerfreuliche Rolle spielte«, fuhr Lee fort. »Ich weiß auch, dass Sie unter anderem eine Menge Gips aus den USA beziehen, aber es ist mir schleierhaft, wie alles zusammenhängt.«
 

»Sie haben die Petersburg gesehen?«, lächelte Quan. »Wegen der Lieferung bin ich eigentlich hier. Unser Werk befindet sich im Osten des Landes, bei Barabéri.« Wieder schweifte sein Blick unruhig über die Menschenmenge, die zur Fähre strömte. »Wir sollten das nicht hier besprechen, kommen Sie, wir nehmen das Schiff.«
 

Sie mischten sich schweigend unter die Passagiere. Unmittelbar vor dem Einstieg entstand ein unangenehmes Gedränge. Lee konzentrierte sich darauf, den Geldbeutel mit den Kreditkarten und das Handy festzuhalten und bemerkte nicht, wie sein Begleiter hinter ihm stumm zusammenbrach. Erst die erschreckten Rufe ließen ihn herumfahren. Quan lag reglos am Boden. 
 

»Quan, was ist los? Hören Sie mich?«, rief er entsetzt, während er in die Knie sank und ihn wachzurütteln suchte. Sofort bildete sich ein enger Kreis von Gaffern um sie. »Wir brauchen einen Notarzt, verdammt noch mal, docteur, docteur!«, schnauzte er die Menge an. Quan rührte sich noch immer nicht. Er schien mit offenen Augen tief zu schlafen. Lee legte zwei Finger an seine Halsschlagader, wie er es vor Jahren gelernt hatte. Kein Puls, und er atmete nicht. Er war am Ende mit seinem Latein. »Wo bleibt der docteur?«, rief er nochmals hilflos, ein anderes Wort, das den erstarrten Zuschauern Beine gemacht hätte, fiel ihm nicht ein.
 

Endlich teilte sich die Menge, um zwei Nothelfer durchzulassen. Unmittelbar hinter ihnen folgten zwei Polizisten, die energisch begannen, die Leute zurückzudrängen. Einer der Uniformierten, der Jüngere, zückte den Notizblock und stellte Lee eine Frage. Er hörte nicht zu. Seine Augen hafteten noch immer auf dem reglosen Körper seines Begleiters. Die Helfer versuchten vergeblich, Quans Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Er musste fassungslos mitansehen, wie sie ihn auf die Trage hoben und ihre Apparate wieder zusammenpackten.
 

»Monsieur, s’il vous plaît«, drängte der Polizist und tippte ihn an die Schulter. »Vous connaissez cet homme?« Er schaute ihn verständnislos an. Seine Kehle war trocken, die Stimme heiser, als er antwortete:
 

»Es tut mir leid, Officer, ich spreche nur Englisch.«
 

»Kennen Sie den Mann?«, wiederholte der Beamte gut verständlich in Lees Muttersprache.
 

»Ja – nein – ich habe ihn erst gerade kennengelernt. Ist er tot?«
 

Der Polizist nickte. »Ich fürchte ja.«
 

Sie sahen zu, wie die Rettungsmannschaft die Trage befestigte, dann schlossen sich die Türen, und der Notarztwagen fuhr mit Blaulicht und heulenden Sirenen davon. In Gedanken versunken berichtete Lee dem Beamten, was er über Quan wusste, ohne den wahren Grund des Treffens zu erwähnen. Seine Geschichte musste sich ziemlich verwirrend anhören, voller offensichtlicher Lücken, doch der Polizist ließ sich nicht beirren, protokollierte seine Aussage minutiös und notierte sich seine Adresse und die Handynummer. Schließlich reichte er ihm ein Kärtchen mit den Worten: »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte hier.«
 

»Was geschieht jetzt mit ihm?«
 

»Er kommt in die Gerichtsmedizin. Die Todesursache muss untersucht werden.« Todesursache. Er konnte nicht glauben, was er eben erlebte. Was in aller Welt war mit Quan geschehen? Ein Schlaganfall? Der drahtige Chinese war jedenfalls nicht der Typ, dem man ein solches Schicksal ohne weiteres zugetraut hätte.
 

Nach und nach sank die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass mit Quans Tod auch seine letzte Hoffnung gestorben war, je die ganze Wahrheit zu erfahren. Niedergeschlagen zog er sich mit einer Flasche Wasser und zwei Dosen Bier auf sein Zimmer zurück. Er war ratlos. Noch nie war er der Wahrheit so nahe gewesen, und doch schien sie unerreichbarer denn je. Der Gedanke, unverrichteter Dinge wieder abzureisen, machte ihn wütend. Er setzte die Wasserflasche an und leerte die Hälfte in einem Zug. 
 

»Was denn sonst«, meckerte er ironisch, als er das Kleingedruckte am Rand des Etiketts las: une compagnie de MAMOT SA, Genève. Die ganze Welt hing am Tropf dieses Konzerns. Er spülte mit Bier nach, um den schalen Geschmack loszuwerden. Mehrmals griff er zum Telefon, stand kurz davor, Marion anzurufen, klappte das Gerät jedes Mal wieder zu. Was sollte er ihr sagen? Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen, redete er sich ein, doch in Wirklichkeit traute er sich einfach nicht, zuzugeben, dass seine Suche zu Ende war. Es hielt ihn nicht länger in der engen Zelle des Hotels. Er brauchte Luft, auch wenn es die verpestete Stadtluft war. Er streifte ziellos durch das Viertel und versuchte mit grimmiger Miene, seine Gedanken zu ordnen. Es half nichts. Das Bild des toten Quan ging ihm nicht aus dem Kopf. Nur um sich abzulenken, nicht aus Interesse, rief er sein Büro in Chicago an.
 

»Wie geht’s dem Sonnenbrand?«, wollte Russ wissen.
 

»Wie läuft San Diego?«, fragte er kühl zurück. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. Er hatte auch keine Lust, den wahren Grund seiner Reise und die verfahrene Situation zu diskutieren, also konzentrierte er sich aufs Geschäft, das Russ als sein Stellvertreter führte. Wenigstens liefen die Projekte jetzt mehr oder weniger wie am Schnürchen. Das Gespräch beruhigte ihn ein wenig. Das tragische Ereignis, das Bild des Toten, rückten in den Hintergrund, bis sein Kollege am Schluss bemerkte:
 

»Es muss höllisch heiß und trocken sein in Dakar.«
 

»Vor zwei Stunden hat es geregnet«, entgegnete er unwirsch. 
 

»Auch das passt ins Bild.«
 

»Was meinst du? Sprich Klartext, Russ, ich bin zu müde, um Rätsel zu lösen.«
 

»Die Kollegen vom Thinktank, Clean Future, du erinnerst dich. Sie haben alle verfügbaren Messreihen durch ein neuartiges Modell gepumpt, um bessere kurzfristige Klimaprognosen zu bekommen. Sie verwenden kein General Circulation Model, CGM, das auf Systemen aus Differentialgleichungen beruht, sondern sie modellieren zum Beispiel den Temperaturverlauf als lineare Funktion weniger kritischer Faktoren.«
 

»Ein statistisches Modell«, bemerkte Lee trocken. »Komm zum Punkt, Russ.«
 

»Richtig, jedenfalls konnten sie die Entwicklung in den letzten fünf Jahren in mehreren Klimazonen erstaunlich genau nachvollziehen. Der saure Regen macht allerdings nur Sinn, wenn die Parameter auf unsinnige Werte gesetzt werden.«
 

»Schönes Modell, macht Sinn aus Unsinn. Von welchen Parametern sprichst du?« 
 

Russ wehrte ab: »Sie wollen noch keine Details verraten. Die Annahme sei zu verrückt, sagen sie.«
 

»Die Sorgen möchte ich haben«, brummte Lee und verabschiedete sich.
 

Er trottete griesgrämig ins Hotel zurück. Kaum hatte er die Zimmertür hinter sich geschlossen, klopfte es. Zwei Männer standen vor der Tür, die sich als Polizisten in Zivil auswiesen.
 

»Wir müssen Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten«, sagte der eine mit ernster Miene und wollte ihn am Arm packen. Er wich geistesgegenwärtig aus und rief ärgerlich:
 

»Augenblick, was ist los? Warum sollte ich?« 
 

Der Detektiv winkte unbeirrt.
 

»Kommen Sie, wir haben ein paar Fragen. Ihr Monsieur Woo ist ermordet worden.«
 

Business District, Washington DC
 

Ihr Fernfreund im Gebäude gegenüber schien in eine heftige Diskussion verwickelt zu sein, bis er sich plötzlich mit einer ärgerlichen Handbewegung umdrehte und wieder dem Computer zuwandte. Ich werde dich wohl nie richtig kennenlernen, dachte Marion schmunzelnd. Ein- oder zweimal hätte sie seinem skurrilen Werben beinahe nachgegeben, aber diese Zeiten waren vorbei. Sie hatte jetzt einen festen Freund. Der hinterhältige Bannstrahl, der auf ihrer Wohnung gelastet hatte, war besiegt. Obwohl, wenn sie es genau überlegte, dieser Schluss ein wenig vorschnell, optimistisch, um nicht zu sagen frivol war. Im Grunde war sie noch nicht einmal sicher, ob Lee sie als Freundin betrachtete, denn seit jenem langen und sehr intensiven Kuss war nichts mehr geschehen. Außer den Blumen, die sie total überrascht hatten. Lee war einfach nicht der Typ für Blumen. Dafür war er ihr zu ähnlich, schätzte sie. Kein Romantiker jedenfalls.
 

»Entschuldigen Sie, darf ich mal?« 
 

Der scheue Luke riss sie aus ihren Gedanken. Wie lange hatte er wohl schon hinter ihr gestanden, bis er wagte, sich bemerkbar zu machen? Luke hieß eigentlich Lucas, ein pathologisch menschenscheuer Antiheld, das pure Gegenteil seines Idols Luke Skywalker, aber er war das unbestrittene technische Genie des Sicherheitsdienstes von Garrah, McKenzie und Partners. Sie erhob sich und machte ihm Platz.
 

»Luke, schön, dass Sie sich wieder einmal um mich kümmern«, lächelte sie anzüglich. Er sagte nichts, machte sich mit hochrotem Kopf an die Arbeit. Einmal im Monat überprüfte er Schreibtische, Computer und Telefone, stellte so sicher, dass keine unerwünschten Zusatzgeräte oder Verbindungen installiert waren, welche die Sicherheit der diskreten Kanzlei gefährdet hätten.
 

»Heilige Scheiße!«, rief er plötzlich unter dem Schreibtisch. Das ganze Büro erstarrte. Noch niemals hatte jemand ein lautes Wort von ihm gehört, schon gar keinen deftigen Fluch. Er kroch hervor, mit den Kopfhörern auf den Ohren, schwenkte das kleine Gerät mit der Antenne auf der Tischplatte hin und her, bis er seine Hand über dem Telefon anhielt. Ein zweiter Fluch entfuhr ihm, diesmal leiser, aber trotzdem gut verständlich.
 

»Was ist los?«, fragte Marion verwundert, als er die Kopfhörer abnahm, aber statt zu antworten schraubte er wie der Blitz den Boden ihres Telefons ab. Mit dem Schraubenzieher, der aus dem Nichts in seiner Faust aufgetaucht war, zeigte er wortlos auf das Gewirr von Platinen und Drähten. »Ein Telefonapparat?«, bemerkte sie etwas verloren. Die Spitze seines Werkzeugs zeigte jetzt auf einen winzigen, grauen Zylinder.
 

»Wanze«, sagte er mit einem betretenen Gesicht, als hätte sie ihn geschlagen.
 

»Was sagen Sie da?«, rief Peter aufgeregt vom Eingang her, der das böse Wort im Vorbeigehen aufschnappte. Diesmal erbleichte Luke. Er antwortete mit zittriger Stimme:
 

»Sorry, Sir. In diesem Telefon steckt eine Wanze. Wir sollten ...« Weiter kam er nicht. Der Seniorpartner reagierte sofort höchst professionell.
 

»Alle sofort raus!«, rief er laut genug, dass es auch die Empfangsdame hören musste. Anwälte und Praktikantinnen brachen ihre Telefongespräche erschrocken ab, ließen alles stehen und liegen und versammelten sich konsterniert im Korridor.
 

Marion hörte noch, wie er Luke zuflüsterte: »Ich will wissen, wer uns abhört, verstanden?«, dann folgte auch sie den anderen und verließ das Büro.
 

Ihr Telefon wurde abgehört, großer Gott. Jetzt wunderte sie sich nicht mehr, dass Al Capone mit seinem Komplizen im Buchladen der Glickmans nach Drakes Brief gesucht hatte. Sie berichtete Peter von ihrem Verdacht und sprach damit nur aus, was er offenbar auch vermutete, denn er kannte die brisanten Details des Falls mittlerweile genauso gut wie sie.
 

»Das verdammte Ungeziefer befindet sich also seit mindestens zwei Wochen in unseren Büros«, schimpfte er. »Da hat uns jemand ganz schön ausgezogen, was?«
 

»Ich habe eine Scheißangst, Peter. Die haben es auf mich abgesehen und schrecken vor nichts zurück.«
 

Er nickte nachdenklich. »Und sie haben die Mittel dazu. Wir sollten diese Sache sehr ernst nehmen. Ihr müsst den Fall so schnell wie möglich zu Ende bringen. Sobald das Komplott aufgedeckt ist, bist du außer Gefahr. Aber bis es soweit ist, möchte ich, dass du nicht mehr in deine Wohnung zurückkehrst.«
 

»Bist du verrückt?«, brauste sie auf, bereute es jedoch sogleich, denn auch sie hatte längst daran gedacht. Was, wenn dieser Al Capone oder sonst ein Killerkommando plötzlich in ihrer Wohnung auftauchte? Sie bekam Gänsehaut bei diesem Gedanken. »Entschuldige, du hast ja recht, aber wie stellst du dir das vor? Ein Hotelzimmer ist kaum sicherer.«
 

»Du ziehst zu mir.« Keine Frage, eine einfache Feststellung. Sein Tonfall ließ keine Diskussion zu. »Mein Haus wird dauernd überwacht. Es ist so sicher wie eine Festung, und du wohnst nicht allein.« Bevor sie widersprechen konnte, kam Luke in Begleitung zweier Kollegen vom Sicherheitsdienst auf sie zu.
 

»Sir, wir haben alles abgesucht. Es gab Wanzen in den Telefonen von Miss Legrand und am Empfang. Sie sind ausgeschaltet.« Peter warf Marion einen vielsagenden Blick zu und fragte:
 

»Keine anderen Mikrofone, Abhörgeräte oder sonst was? Was ist mit den Computern?«
 

»Alles sauber, Sir.« Luke wirkte erstaunlich selbstsicher, solange sich die Unterhaltung auf sein Spezialgebiet beschränkte. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: wir haben Glück gehabt.«
 

»Wie das?«
 

»Die Bugs wurden nur bei Anrufen aktiviert, also, abgehende und ankommende, meine ich. Sie konnten keine anderen Gespräche aufzeichnen.«
 

»Glück nennen Sie das? Ihren Humor möchte ich haben«, schnauzte Peter. Marion griff ein, bevor Lukes Schutzschild zusammenbrach:
 

»Ein Riesenglück, da hat Luke recht. Die meisten kritischen Anrufe liefen über mein Handy. Könnte sein, dass wir mit einem blauen Auge davongekommen sind, Peter.« Ihr Boss sagte nichts, und Luke schöpfte wieder Mut.
 

»Wir konnten die Signale zurückverfolgen«, fuhr er fort. Auf seinem Gesicht zeichnete sich so etwas wie ein spöttisches Lächeln ab. »Die Kerle waren ganz schön dreist, Sir. Wir fanden das hier hinter einem Spülkasten in der Toilette.« Stolz hielt er ein Gerät in die Höhe, das auf den ersten Blick wie ein gewöhnliches Mobiltelefon aussah.
 

»Ein Handy«, kommentierte Peter trocken.
 

»Ja, das ist es ja. Es ist ein ganz gewöhnliches Handy mit einer speziellen Software. Sobald sich die Bugs einschalten, verbinden sie sich mit diesem Telefon, welches das Gespräch aufzeichnet. Gleichzeitig ruft das Handy automatisch eine vorprogrammierte Nummer an und beginnt zu übermitteln. Wir nennen das streaming, Sir.«
 

»Sparen Sie uns die technischen Details«, unterbrach Peter ungeduldig. »Wissen wir, wen diese Höllenmaschine angerufen hat und was übermittelt wurde?«
 

»Ja und nein. Es wurde nur eine Nummer angerufen, hier ist sie.« Er reichte ihm das Blatt mit seinen Aufzeichnungen. »Die Gespräche wurden jedes Mal sofort gelöscht. Wir wissen leider nicht, was über das Netz ging, aber es ist ganz genau protokolliert, wann wie viel übermittelt wurde, wie Sie sehen.«
 

Die Mitarbeiter, die immer noch im Flur warteten, traten neugierig näher, um einen Blick auf den Zettel zu werfen.
 

»Was steht ihr hier noch herum? «, pflaumte Peter sie an. »Zurück an die Arbeit, Leute. Die Luft ist wieder rein.«
 

Marion las die Nummer. Eine Mobiltelefonnummer, die sie keiner Adresse zuordnen konnte. »Sagt mir nichts«, meinte sie nach einer Weile kopfschüttelnd. 
 

»Kollegen von uns, sozusagen«, bemerkte Luke etwas verlegen. »Die Nummer gehört einer Firma mit Namen Mc Guane Security Services in Chicago.«
 

»Chicago!«, platzten sie und Peter gleichzeitig heraus.
 

»Ich denke, wir wissen, wer Ihre Kollegen dort beauftragt hat, Luke«, grinste Peter zufrieden. »Vielen Dank, gute Arbeit, guys.« 
 

»Ich muss noch ein paar Sachen aus der Wohnung holen«, sagte Marion an der Tür zum Büro.
 

»Mein Fahrer wird abends einen kleinen Umweg machen. Ich lass dich nicht mehr allein in deine Wohnung, Mädchen, verstanden?«
 

Yes Sir!, dachte sie, heilfroh, dass die Wanze sie noch rechtzeitig gewarnt hatte.
 

Interlaken, Schweiz
 

Der Kursaal des Casinos gleich neben dem Belle Époque Palast des Luxushotels Victoria-Jungfrau bot 1.300 Personen Platz, und er war zum Bersten voll. Im Halbdunkel fielen Alicia schon wieder die Augen zu. Jedes Jahr der gleiche Kampf. Als Mitglied des obersten Kaders von Mamot war es eiserne Pflicht, an der Direktionskonferenz teilzunehmen. Leblanc duldete keine Ausnahme, und er kannte alle Ausreden. Wie schon die Jahre zuvor saß sie in der vordersten Reihe, unmittelbar vor dem Podium, auf dem ein Langweiler nach dem andern seine Weisheiten verkündete. Zwei Sessionen und die Pause lagen hinter ihr, aber sie musste auch die dritte noch erdulden, bis sie an der Reihe war. Mit ihren spektakulären Zahlen und den selbst für Mamot schwindelerregenden Expansionsplänen würde sie die verschlafene Gesellschaft und sich selbst schon wieder wachrütteln vor dem Bankett, das war sie ihrem Ruf schuldig.
 

 Sie atmete auf, als sie eine Stunde später in die frische Abendluft hinaustrat. Auch wenn ihr der Sinn keineswegs nach Romantik stand, musste sie sich doch eingestehen, dass der Ort dieser jährlichen Versammlung etwas Magisches hatte. Die Bergspitzen des Jungfraumassivs glühten in den letzten Sonnenstrahlen über dem nachtschwarzen Lauterbrunnental, als zeigten sie den Weg zu den Sternen, nach denen sie alle hier griffen. Spöttisch betrachtete sie die Balz, die nun begann. Junge Hotshots klumpten sich um die einflussreichen Senioren, versuchten mit Fachwissen und kernigen Marketingsprüchen zu brillieren und einen möglichst bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Sie kannte das, war längst immun dagegen, brauchte sich nicht mehr mit dem Kindergarten zu beschäftigen. Die Entourage, die sie auf dem kurzen Fußweg zum Hotel begleitete, war bereits ganz oben angekommen. Leblanc und der harte Kern des Verwaltungsrates nahmen sie gutgelaunt in die Mitte, sicherten ihr zu, den Business Case, den sie eben vorgestellt hatte, voll zu unterstützen. Sie hatten auch allen Grund dazu, denn schließlich war es ihr Bereich, der konstant für traumhaft hohe, zweistellige Zuwachsraten sorgte. 
 

»Wenn dieser Plan umgesetzt ist, kannst du den Laden getrost der bezaubernden Alicia überlassen, was meinst du, Maurice?«, scherzte der betagte Dr. Martin, als sie sich an der runden Tafel unter den neobarocken Deckenfresken und riesigen Kristalllüstern der Salle de Versailles niederließen. Martin war Präsident des Verwaltungsrates und bekannt für seine irritierenden Witze, die stets einen beängstigend realen Bezug hatten. Der CEO lächelte denn auch säuerlich, als er entgegnete:
 

»Ich finde, das Timing ist ausgezeichnet, da ja dein Platz bald frei wird, wenn sie dich zum Alterspräsidenten befördern.«
 

Sie liebte solche Scharmützel. An diesem Tisch musste man jeden Augenblick damit rechnen, mit einer ironischen oder zynischen Bemerkung angeschossen zu werden, und niemals blieb man eine gerissene Antwort schuldig. Sie genoss den latenten Kriegszustand mehr als jeden entspannten, belanglosen Smalltalk. Er verlieh dem ohnehin schon lukullischen Mahl noch zusätzliche Würze. Sie wollte eben zu einer Replik auf eine gewagte Bemerkung Leblancs ansetzen, als ihr Telefon zu vibrieren begann. Der Name auf dem Bildschirm hinderte sie daran, sofort auszuschalten. Sie entschuldigte sich und nahm den Anruf aus Chicago draußen auf der Terrasse entgegen.
 

»Entschuldigung für die Störung, aber es ist äußerst dringend.« Paul Dobsons Stimme klang ungewöhnlich aufgeregt.
 

»Schieß los.«
 

»Wq macht keine Schwierigkeiten mehr.«
 

»Gut.« Ein großes Problem weniger. Das waren beruhigende Neuigkeiten.
 

»Nicht gut, Alicia. Dieser O’Sullivan war bei ihm, als es passierte.« 
 

Ihr Atem stockte.
 

»Was erzählst du da?«, zischte sie aufgebracht.
 

»Es kommt noch schlimmer. Die Kanzlei seiner Anwältin verklagt uns. Sie haben die Wanzen entdeckt.«
 

Zum ersten Mal an diesem Abend blieb sie sprachlos. Was ihr Mann von Mc Guane Security Services hier von sich gab, war nichts anderes als das Eingeständnis vollkommener Inkompetenz. Sie unterdrückte nur mühsam eine Schimpftirade und sagte gepresst:
 

»Die Details. Alles, aber kurz!« Schweigend hörte sie sich Pauls Beichte an, während ihre Gedanken rasten. Pauls Idioten hatten soviel Geschirr zerschlagen, dass ihr Handlungsspielraum praktisch auf nichts zusammenschrumpfte. Wenn sie etwas wirklich hasste, war es das Gefühl, nicht frei entscheiden zu können. Aber es gab keinen anderen Ausweg mehr. Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Die erlauchte Tafelrunde musste für den Rest des Banketts leider auf ihre Gegenwart verzichten.
 

Business District, Washington DC
 

Die Nacht brach herein. Im Haus gegenüber erloschen die Lichter nach und nach in allen Fenstern, außer im Büro ihres unbekannten Bekannten. Ihr Handy lag neben dem Bürotelefon auf Marions Schreibtisch, und beide schwiegen. Seit dem frühen Morgen versuchte sie, Lee zu erreichen, hatte schon ein Dutzend Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen und beschränkte sich nun darauf, die beiden Apparate mit dem bösen Blick zu hypnotisieren. Was bildete sich der Kerl ein? Auf einen Freund, der nie da war, wenn man ihn brauchte, konnte sie gut verzichten. Nach und nach mischte sich eine gewisse Angst in ihre Enttäuschung. Sie versuchte, das beunruhigende Gefühl zu verdrängen, sich auf anspruchslose Routinearbeiten zu konzentrieren, die nebenbei auch irgendwann erledigt werden mussten. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr schwand ihre Hoffnung, er könnte sich doch noch melden. Es war gegen neun, ein Uhr früh in Dakar. Sie glaubte nicht, dass er besoffen in den Bars herumhing, und doch fände sie den Gedanken tröstlicher als die lähmende Vorstellung, ihm könnte etwas zugestoßen sein.
 

Sie griff zur Wasserflasche. Das Handy rasselte und brummte, glitt wie ein kleines Luftkissenboot auf sie zu. Die Flasche entglitt ihrer Hand, verspritzte den Inhalt auf dem Boden. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf, packte das Telefon und drückte die grüne Taste.
 

»Marion, Gott sei Dank, dass ich dich erreiche«, war Lees hektische Begrüßung.
 

»Du bist gut, ich versuche ...« Er unterbrach sie sofort. Der Ton seiner Stimme ängstigte sie, als er weitersprach: »Ich habe nur wenig Zeit. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Ich sitze hier im Polizeipräsidium fest. Woo Quan ist praktisch vor meinen Augen ermordet worden, jetzt verdächtigen sie mich.«
 

Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sie eben gehört hatte. »Was – wie – sind die denn vollkommen verrückt geworden?«, stammelte sie aufgebracht.
 

»Ist natürlich alles Blödsinn, aber Quan ist tot. Vielleicht brauche ich einen Anwalt. Wirst du mir helfen?«
 

»Selbstverständlich, aber ich habe keine Zulassung in Senegal. Ich weiß nicht, vielleicht kennt Peter ...«
 

»Egal, ich gebe deine Kanzlei als meine Vertretung an. Das macht Eindruck, hoffe ich. Die kommen schon wieder zurück, ich muss auflegen, sorry. Ich liebe dich.« Klick, die Leitung war tot. Ihr war, als hätte er sie gleichzeitig siedend heiß und eiskalt geduscht. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Quan tot, ermordet? Lee verdächtig? Verhaftet? Saß er in dieser unbekannten Stadt auf dem Schwarzen Kontinent in einer modrigen Gefängniszelle, unter gemeinen Dieben und Mördern? Hatte er ihr eben seine Liebe gestanden? Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.
 

»Gute Nacht«, rief der Mann vom Reinigungsdienst, als er den Raum verließ.
 

»Nacht Bob«, antwortete sie mechanisch, ohne hinzusehen. Als sie merkte, dass es nicht Bobs Stimme war, drehte sie sich um, sah aber nur noch die Silhouette des Unbekannten eilig die Kanzlei verlassen. Es war nicht ungewöhnlich, dass das Reinigungspersonal wechselte. Achselzuckend ließ sie sich in den Sessel fallen, starrte mit leerem Blick in die Nacht hinaus und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenigstens störte sie niemand mehr beim Versuch, sich zu konzentrieren.
 

Sie war jetzt allein in der Kanzlei, alles war ruhig, bis auf das gleichmäßige, leise Rauschen der Klimaanlage. Sie setzte zu einer weiteren Unterschrift an, da versagte der Kugelschreiber den Dienst. Besser als mitten im Wort, wie sonst üblich, dachte sie und griff in den Köcher. Als sie den Ersatzstift herauszog, fiel ein Kärtchen auf den Schreibtisch. Neugierig las sie die sorgfältig in zierlicher Handschrift geschriebenen Zeilen:
 

Liebe Marion,
 

Vielen Dank für Ihr beherztes Eingreifen. Sie sind eine mutige Frau.
 

Shalom,
 

Sarah und Jerry Glickman
 

Es musste vom Blumenstrauß ins Körbchen gefallen sein. Er hatte sie angelogen! Es spielte keine Rolle, dass dies technisch so nicht stimmte. Das kleine Ärgernis half ihr, die Angst um ihn besser zu ertragen. Heimzahlen würde sie es ihm ohnehin. Irgendwann.
 

Ein seltsames Knistern und Rascheln, das ihr bisher noch nie aufgefallen war, mischte sich in das einschläfernde Summen der Klimaanlage. »Hallo, ist da jemand?«, rief sie laut. Niemand antwortete, aber die Geräusche wurden lauter, als näherte sich ein unsichtbarer Schwarm wispernder Geister. Sie fröstelte, stand auf und rief noch einmal: »Hallo, wer ist da? Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn gar nicht komisch!« Wieder keine Antwort, aber die Geister kamen näher. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie horchte angestrengt nach allen Seiten. Die seltsamen Geräusche kamen aus dem Archiv. Jemand schien dort noch zu arbeiten.
 

Mit trockener Kehle und feuchten Händen schritt sie vorsichtig auf die Tür zu, durch die sie das unheimliche Wispern nun deutlich hörte. Sie fasste sich ein Herz und drückte die Klinke. Es war, als presste ihr jemand ein glühendes Eisen in die Hand. Mit einem entsetzten Schrei fuhr sie zurück. Im selben Augenblick explodierte der Raum um sie herum mit ohrenbetäubendem Getöse. Die schwere Metalltür flog auf sie zu, schleuderte sie wie ein Rammbock an die Wand. Ihr wurde auf der Stelle schwarz vor Augen. Sie sank bewusstlos zu Boden, sah das Feuer nicht mehr.
 

Frederick Weldon Henson Junior spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Irrte er sich, oder hatte es eben geblitzt? Verärgert über die Störung der heiklen Testarbeit löste er den Blick von seinem Monitor, schaute automatisch zu den Büros gegenüber und sprang entsetzt auf, wobei er sich im Kabel seiner romantischen Schreibtischlampe verhedderte. Die falsche Tiffany, das Geschenk seiner Frau zur Beförderung, stürzte zu Boden und zerplatzte in tausend Stücke. Er beachtete die Bescherung nicht, kümmerte sich nicht um den stechenden Schmerz im Bein, als sich die Tischkante ins Fleisch bohrte. Fassungslos beobachtete er, wie sich die Flammen in den Raum hinein fraßen, wo die geheimnisvolle Schöne noch vor wenigen Sekunden am Schreibtisch gestanden hatte. Er wählte mechanisch die Notrufnummer und alarmierte die Feuerwehr. Er konnte nicht untätig zusehen, wie sich das Inferno jenseits der Strasse ausbreitete, das niemand sonst zu bemerken schien. Atemlos rannte er zu den Aufzügen, fuhr hinunter, jagte zwischen hysterisch hupenden Autos, die mit quietschenden Reifen eine Hand breit vor seinem Schienbein zum Stehen kamen, über die Strasse und stürzte an den Empfangstresen des brennenden Gebäudes.
 

»Feuer!«, keuchte er. »Es brennt lichterloh im neunten Stock!« Der Nachtportier, selber ein Schwarzer, schreckte von seiner Lektüre auf. Er wich ängstlich zurück, musterte ihn missbilligend. Seine Hand unter dem Tisch lag wohl auf dem roten Knopf, als er antwortete:
 

»Das müsste ich aber wissen, Mister. Ich sehe nirgends einen Feueralarm.«
 

»Scheiß auf den Alarm! Ich weiß, dass es brennt. Die Feuerwehr wird gleich da sein.« Er rannte zum Treppenhaus, wo das Schaumlöschgerät hing, zerrte es aus der Verankerung und stürmte die Treppe hinauf. Durch das halb offene Tor drang bereits das ferne Geheul der Feuerwehrsirenen. »Neunter Stock!«, rief er zurück, bevor er aus dem Gesichtsfeld des verdutzten Portiers verschwand. 
 

Beißender Qualm raubte ihm den Atem, als er die Tür zum Korridor aufstieß. Er presste ein Taschentuch auf Mund und Nase, trotzdem reizte der stechende Gestank verbrannten Kunststoffs seine Schleimhäute, dass er kurz davor stand, sich zu 
übergeben. 
 

Der Rauch quoll aus dem pompösen Empfangsbereich der Anwaltskanzlei, die seinem Büro gegenüberlag. Die Flammen waren noch nicht bis hierher vorgedrungen, aber durch die breite Glastür hinter der Anmeldung sah er das brennende Büro. Sein Blick fiel geradewegs auf den Schreibtisch, den er schon tausendmal von seinem Platz aus gesehen hatte. Er bekam kaum noch Luft, hustete, spuckte, seine Augen brannten, begannen zu tränen. 
 

Kein Mensch war zu sehen. Er betete, die Frau möge rechtzeitig geflohen sein, ohne große Hoffnung. Zu schnell hatte sich das Feuer ausgebreitet. Er musste hier weg, wenn er nicht ersticken wollte. Ein letzter Blick ins Büro, dann wollte er sich abwenden, so schnell wie möglich verschwinden.
 

In diesem Moment bewegte sich etwas. 
 

Er traute seinen Augen nicht. Sie war drin in dieser Flammenhölle! Sie musste reglos an der Wand gelegen haben, bewegte sich erst jetzt, kroch auf allen Vieren auf ihn zu, doch ihre Kraft verließ sie sogleich wieder. Sie blieb erschöpft liegen. 
 

Hastig riss er die Tür auf. Glühende Hitze schlug ihm ins Gesicht, raubte ihm vollends den Atem. Flammen züngelten gefährlich nahe heran, drohten ihn und die reglose Frau einzuschließen. Er schrie auf vor Anstrengung, als er den Sicherheitsverschluss des Feuerlöschers durchdrückte. Mit ein paar kurzen Schaumstößen machte er den Weg frei, ließ das Gerät fahren, packte die Frau unter den Armen und schleppte sie auf den Flur. Er versuchte, mit ihr zu reden, aber aus seinem Mund kam nichts als ein rasselndes Pfeifen. 
 

Sie drehte langsam den Kopf, schaute ihn mit schreckgeweiteten Augen an, dann umspielte ein dankbares Lächeln ihren Mund.
 

Die Männer der Feuerwehr brachten das Löschgerät in Stellung und rückten gegen den Brandherd vor, während die Rettungsmannschaft sie eilends aus der Gefahrenzone barg. 
 

Er sah noch, wie die Frau die Arme hob und mit beiden Händen winkte, so wie sie seine Grüsse stets am Fenster erwiderte, bevor sie mit ihr im Treppenhaus verschwanden.
 
  



Hillwood, Washington DC
 

Ihre Vorliebe für den El Retiro wurde den zwei Kurieren des ›Green Hill Comestible‹ Catering Service zum Verhängnis. Jeden Morgen um die gleiche Zeit parkten sie ihren Lieferwagen vor dem Starbucks an der Connecticut Avenue, um sich mit einer Tasse des köstlich aromatischen Kaffees für die Tour in Hillwood zu stärken.
 

Die Männer im unauffälligen Toyota brauchten nur zu warten, bis die Tür des Coffeeshops hinter den beiden ins Schloss fiel. Sofort sprangen zwei schwarz gekleidete Gestalten mit dunklen Brillen auf der Nase und tief in die Stirn gezogenen Mützen aus dem Auto. Sie standen im Nu an der Seite des Lieferwagens, die man vom Lokal aus nicht einsehen konnte. Der jüngere brauchte keine zehn Sekunden, bis die Tür aufsprang. Wenige Augenblicke später hatte er die Zündung kurzgeschlossen, und der Catering Service mit den falschen Kurieren mischte sich unbemerkt in den Verkehrsstrom auf der Avenue. Der dritte Mann im Toyota folgte seinen Komplizen in kurzem Abstand.
 

»Den Job möchte ich auch einmal«, spottete der Autoknacker mit einem Blick in den Rückspiegel. »Weit weg vom Schuss, anderen bei der Arbeit zuschauen und ein wenig Taxi spielen.« Sein Beifahrer schaute mit dem Gesicht eines gereizten Bullen stur nach vorn. Die Lippen bewegten sich kaum, als er antwortete:
 

»Wir hätten den Job in dem verdammten Buchladen erledigen sollen, dann wären wir jetzt nicht hier.«
 

Der Fahrer war ganz anderer Meinung, doch er zog es vor, zu schweigen. Damals lautete der Auftrag, das Dokument sicherzustellen. Heute ging es um wesentlich mehr. Er spurte links ein, fuhr die ruhige Nebenstrasse hinauf, die bald zu beiden Seiten hohe Tannen und ausladende Laubbäume säumten. Von den Herrenhäusern an dieser exklusiven Adresse sah man nur die massiven Eisentore und Wachhäuschen der Zufahrt. Der Rest verbarg sich diskret hinter dichtem, altem Baumbestand. So wie sie es beobachtet hatten, fuhr er langsam vor das geschlossene Tor des Anwesens, wo sich ihre Zielpersonen aufhielten.
 

»Die beiden Bens nicht im Dienst heute?«, rief einer der Wächter, als er aus dem Haus trat und einen neugierigen Blick ins Innere des Wagens warf. Er trug seine Pistole gut sichtbar im Schulterhalfter, doch der falsche Kurier am Steuer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
 

»Die schieben heute eine ruhige Kugel«, grinste er, ohne die Augen vom schweren Gitter abzuwenden, das langsam zur Seite glitt. Er und sein Beifahrer achteten sorgsam darauf, dass die Hutkrempe ihr Gesicht vor der Videokamera auf dem Torpfosten verbarg. Der Wächter gab sein Zeichen, und der Weg zur schwer bewachten Privatresidenz des Seniorpartners von Garrah, McKenzie und Partners war frei. »Mich laust der Affe«, knurrte er, als der weiße Palast des Anwalts im Hintergrund zwischen den Bäumen hervorschaute. »Genau wie das verdammte Twelve Oaks aus ›Vom Winde verweht‹«.
 

»Was?«
 

»Ach, vergiss es. Aber wenn sich hier ein Scheiß Pitbull blicken lässt, erschieß ich ihn auf der Stelle, das sag ich dir.«
 

»Reiß dich zusammen, Junge. Wir erledigen unseren Job und verschwinden wieder. Das ist der Plan, verstanden?«
 

Eine ältere Frau erwartete sie an der Treppe. Sie öffneten den Laderaum, zerrten die erstbeste Kiste heraus und folgten ihr ins Haus. Sie blieb in der Eingangshalle stehen, zeigte auf den Korridor, der in den rechten Seitenflügel abzweigte und sagte:
 

»Sie wissen ja, wo die Küche ist. Stellen Sie’s bitte dort hinein. Die leeren Sachen stehen bereit. Vielen Dank, meine Herren.« Mit diesen Worten ließ sie sie allein.
 

Sie schoben die Kiste in die nächste Ecke hinter eine antike Truhe und spitzten die Ohren. Sie kannten den Grundriss des Hauses nicht, doch es war nicht schwierig, den Raum zu finden, der sie interessierte. Gespenstische Ruhe herrschte in der protzigen Halle, die sich über drei Stockwerke erstreckte. Nur aus einem Türspalt am Fuß der Treppe drangen Stimmen. Sie eilten lautlos hinüber, stellten sich zu beiden Seiten auf und horchten. 
 

Die Stimmen gehörten einem Mann und einer Frau. Vorsichtig wagte sein Kumpel einen Blick durch den Spalt, dann zog er den Kopf schnell zurück. Er spreizte zwei Finger und nickte ihm stumm zu. Sie hatten ihr Ziel gefunden. Wie auf einen geheimen Befehl zogen beide gleichzeitig die Waffen und entsicherten leise. Er wartete auf das Zeichen des Älteren, sprungbereit, die Hand an der Türklinke, als das scheinbar leere Haus plötzlich zum Leben erwachte. Die Haushälterin hastete die Stufen herunter in die Halle, aus beiden Seitenflügeln rannte Personal herbei, stürmte hinaus und stellte sich unten an der Freitreppe auf wie das Empfangskomitee für den Präsidenten. Niemand hatte Augen für sie, so blieb ihnen gerade genug Zeit, die Waffen zu verbergen und die Kiste wieder zu ergreifen, bevor ihre beiden Zielpersonen das Zimmer verließen und ebenfalls hinaus eilten.
 

»Verfluchte Scheiße!«, schimpfte sein Kollege und deutete mit dem Kinn zum Eingang. »Bullen!«
 

Seine Augen weiteten sich. Zwei Uniformierte auf Motorrädern fuhren durch die Allee auf das Haus zu, gefolgt von einer schwarzen Limousine mit abgedunkelten Scheiben und Flaggen auf den Kotflügeln. »Was zum Teufel ...«, knurrte er. 
 

»Los, verschwinden wir.« 
 

Marion wunderte sich nicht wenig über den königlichen Pomp dieses Auftritts, obwohl Peter sie vorgewarnt hatte. Die Kongressabgeordnete Jane Waters war bekannt für ihr exzentrisches Benehmen. Der Gegensatz zur einsamen, verschwitzten Joggerin, die sie mit Lee zusammen gesehen hatte, war trotzdem schwer zu verdauen. Eine perfekte Inszenierung, nur die beiden Kuriere, die nebenan ihre Kiste in den Lieferwagen warfen und überstürzt abflogen, störten das filmreife Bild. Der Chauffeur öffnete die Tür. Marion beobachtete schmunzelnd, wie sich genau die Szene abspielte, die sie sich vorgestellt hatte. Ein schlankes Bein erschien. Der Fuß steckte in einer eleganten Stiefelette aus Wildleder. Dann das zweite Bein. Peter trat heran, ergriff ihre ausgestreckte Hand und half seinem Gast galant aus dem Wagen. Sie trug ein leichtes Trägerkleid, dessen bordeauxrote Farbe wie die Schuhe wunderbar zu ihrem Haar passte.
 

»Chic wie immer«, sagte Peter, der sie zur Begrüßung wie ein Familienmitglied küsste. Jane Waters lächelte den Wartenden freundlich zu.
 

»Charmant wie selten.« Die Antwort kam so leise über Janes Lippen, dass wohl niemand außer ihr und Peter sie hörte. Marion warf ihrem Chef einen fragenden Blick zu, als sie ins Haus gingen, doch er zuckte nur schmunzelnd die Achseln. 
 

»Ist längst vorbei«, flüsterte er ihr rasch zu, bevor sie Jane ins Arbeitszimmer folgten. Jane drehte den Kopf und spottete:
 

»Das habe ich gehört, Peter.« Zu Marion gewandt meinte sie: »Aber er hat recht. Wir sind nur noch gute Freunde.« 
 

Die Welt ist klein, besonders rund um den Capitol Hill, dachte Marion. Sie hatten die Abgeordnete aus zwei Gründen zu dieser Besprechung gebeten. Nach allem was in den letzten paar Tagen geschehen war, drängte selbst ihr abgebrühter Chef darauf, die Sache O’Sullivan so bald als möglich abzuschließen. Die korrupte Bande um Mamot und Senator Douglas schreckte offensichtlich vor nichts zurück, davon zeugten nun auch ihre Verbrennungen an den Beinen und die verbundene linke Hand. Der zweite, für Marion weit wichtigere Grund war ihre Sorge um Lee.
 

»Tut mir leid, dass wir dich hierher bitten mussten«, entschuldigte sich Peter. »Aber zurzeit existiert unsere Kanzlei nur noch virtuell. Wie du weißt, sind einige Räume total ausgebrannt. Die Kollegen arbeiten mobil, von zu Hause aus, so gut es geht, und wird halten hier Kriegsrat.«
 

»Es tut mir leid, was passiert ist. Ich war schockiert, als ich es hörte.« Sie schaute Marion prüfend an und fragte: »Haben Sie Schmerzen?«
 

»Nein, ich bin in Ordnung, danke. Ein Schutzengel hat mich noch rechtzeitig aus den Flammen gezerrt.«
 

»Gott sei Dank«, seufzte Jane, dann wandte sie sich wieder an Peter. »Ihr seid sicher, dass es Brandstiftung war?«
 

»Man hat eindeutig Spuren von Brandbeschleunigern im Archiv gefunden«, nickte er.
 

»Nichts mehr zu retten?« 
 

Er schüttelte den Kopf, doch er lächelte, als erheiterte ihn der Vorfall. 
 

»Scheint dich nicht sonderlich zu erschüttern.«
 

»Doch, natürlich«, beeilte er sich zu versichern. »Ich bin nur dankbar, dass ich seinerzeit unserem paranoiden Sicherheitsdienst nachgegeben habe. Sie bestanden darauf, täglich Sicherheitskopien auszulagern, ich weiß nicht mal wohin. Ich wollte einfach meine Ruhe.«
 

»Da fragt man sich, wer hier paranoid ist. Zumindest könnt ihr jetzt mit den Kopien weiterarbeiten.«
 

»Du sagst es. Alles andere als ideal, aber die Show geht weiter. Das wichtigste Papier allerdings ist uns im Original erhalten geblieben. Es war bereits hier im Safe.« Er zeigte auf die Drake Dokumente, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet lagen.
 

»Was ist das?«
 

»Die Smoking Gun, die ich erwähnt habe. Der Brief und die Dokumente wurden unter Senator O’Sullivans Nachlass gefunden.«
 

»Sein Sohn hat mir nichts davon erzählt«, sagte sie nachdenklich und nahm den mit Dragon unterschriebenen Brief zur Hand. Ihr Stichwort, dachte Marion. Mit wenigen knappen Sätzen informierte sie Jane über die abenteuerliche Geschichte der Entdeckung des Dragon-Files, über Lees Kontakt zu Quan und dessen Ermordung. Die Abgeordnete schaute sie entsetzt an, als sie geendet hatte.
 

»Lee verhaftet?«, fragte sie ungläubig.
 

»Mehr oder weniger. Er konnte wieder ins Hotel zurück, aber sie haben ihm die Papiere abgenommen. Er darf nicht ausreisen, steht praktisch unter Hausarrest.« Marions Stimme bebte merklich, als sie das sagte. Sie war ebenso besorgt wie wütend, wenn sie an die verfahrene Situation im fernen Senegal dachte, und sie dachte im Grunde dauernd daran.
 

Es klopfte leise an der Tür. Die Haushälterin streckte den Kopf herein, totenblass und sichtlich aufgelöst.
 

»Was ist los, Kate? Sie zittern ja«, fragte Peter verwirrt.
 

»Green Hill, Sir. Das Catering hat nicht geliefert.«
 

»Nanu, die sollen sich beeilen. Rufen Sie an.«
 

Sie schüttelte energisch den Kopf und berichtete atemlos was geschehen war: »Sie waren da, Sir. Ich hab sie selbst hereingelassen. Als Ihr Gast ankam, fuhren sie wieder weg, aber sie haben nichts geliefert. Nicht einmal die leere Kiste haben sie mitgenommen.« Ihre Stimme versagte. Sie musste erst Atem holen, bevor sie weitersprach. »Ich hab angerufen, Sir. Sie sagen, sie hätten nicht liefern können. Ihr Wagen sei heute Morgen gestohlen worden.«
 

»Wer war denn ...« Er stockte, warf Marion einen erschrockenen Blick zu. Sie wussten beide sofort, was das zu bedeuten hatte. Auch Jane schien die Lage richtig einzuschätzen, denn sie bemerkte trocken:
 

»Du solltest dein Sicherheitskonzept überarbeiten, Peter.«
 

»Danke Kate«, murmelte er in Gedanken versunken und entließ die Haushälterin »Die waren hier, in meinem Haus! Verdammt noch mal, ich kann’s nicht glauben.«
 

Marion wurde übel bei der Vorstellung, dass die Schergen von Mamot und Konsorten ohne weiteres in diese Festung eindringen konnten. Wo in aller Welt, wenn nicht hier, konnte sie sich noch sicher fühlen? Ihr war kalt. Was hätte sie dafür gegeben, jetzt Lees starke Arme zu spüren.
 

Jane hatte Drakes Brief gelesen. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Sie konnte im nächsten Augenblick ebenso gut vor Entsetzen in Tränen ausbrechen wie vor Wut explodieren.
 

»O. K. Leute, wir beenden dieses unwürdige Theater«, sagte sie mit belegter Stimme. »Sorgt dafür, dass unser Kronzeuge Lee O’Sullivan seinen Arsch so schnell wie möglich hierher nach Washington bewegt, dann werde ich ein Hearing veranstalten, wie es dieses schöne Land noch nicht gesehen hat.«
 

»Siehst du eine Möglichkeit, die Lösung der leidigen Angelegenheit in Dakar zu beschleunigen?«, fragte Peter vorsichtig.
 

»Kein Problem. Wir werden ihn vorladen.«
 

Marions Herz hüpfte vor Vergnügen. Auch wenn ihr Kopf daran zweifelte, dass ein Wisch mit den Insignien des Kongresses der Vereinigten Staaten die senegalesischen Behörden sonderlich beeindrucken würde, ihr Bauch war dennoch höchst zufrieden. Mit diesem Papier im Gepäck würde sie Bewegung in die Sache bringen. Sie brauchte nur noch Peter zu überzeugen, am besten sofort.
 

»Könnten Sie mir die Vorladung bis heute Nachmittag beschaffen? Mein Flug nach Dakar geht um zwanzig vor sechs.« 
 

Es war der gleiche Flug, den Lee genommen hatte. Jane nickte. Im Gegensatz zu Peter schien sie keine Mühe zu haben mit ihrer Reise nach Senegal.
 

Dakar, Senegal
 

Lee erwachte lange vor dem Geschrei des Muezzin. Er wunderte sich, dass er überhaupt geschlafen hatte. Es musste den Beamten längst klar sein, dass er nichts mit dem Mord an Quan zu tun hatte. Dem Mann wurde ein Nervengift gespritzt, dessen Namen er nicht einmal kannte, und was sollte sein Motiv gewesen sein? 
 

War er nicht eigens über den Atlantik geflogen, nur um mit Quan zu reden? 
 

Was war auf den Bändern der Videoüberwachung zu sehen? 
 

Hätten die Polizisten ihren Job anständig erledigt, würden ihn gewiss die Zeugenaussagen der übrigen Passagiere entlasten, aber solche Protokolle existierten nicht. Viel zu spät verfolgten sie die Spur am Hafen, als die Petersburg längst wieder ausgelaufen war, die Fracht mit unbekanntem Ziel abtransportierte. Er saß hier fest, nichts bewegte sich, und am meisten ärgerte ihn, dass er wohl nicht länger schweigen konnte. Er musste wohl 
oder übel allmählich die ganze traurige Geschichte vor den gnädigen Herren im Präsidium ausbreiten in der schwachen Hoffnung, dass sie ihm abkauften, was er selbst noch vor kurzem nicht geglaubt hätte.
 

Die Lautsprecher auf dem Minarett erinnerten ihn daran, dass er genau zu dieser Zeit eigentlich in der Ankunftshalle am Flughafen auf Marion warten müsste, doch er durfte seinen acht Uhr Termin bei Commissaire Ngom nicht gefährden. Kurz vor sieben müsste ihr Flugzeug gelandet sein. Ungeduldig wählte er ihre Nummer auf dem Handy, das sie in einem Anflug großzügiger Gnade nicht konfisziert hatten. Er drückte das Telefon ans Ohr, presste einen Finger aufs andere Ohr, um den Lärm von draußen zu dämpfen, und wartete. Nach einer Weile unterbrach er die Verbindung enttäuscht. Er wollte sich nicht mit der Mailbox unterhalten. Was erwartete er? Verspätungen waren an der Tagesordnung. Er zwang sich zur Ruhe, aber die Zeit wurde knapp. Unzählige Versuche, sie zu erreichen, scheiterten. Noch zwanzig Minuten. Auch wenn das Präsidium nur drei Blocks entfernt war, musste er in zehn Minuten aufbrechen. Er schlüpfte in die Schuhe, drückte noch einmal die Wahltaste. Auch diesmal hinterließ er keine Nachricht. Besorgnis mischte sich in seine Enttäuschung, als er die Zimmertür hinter sich abschloss.
 

Die Crew schaltete die Triebwerke aus, die Lichter an der Decke erloschen. Die wenigen Passagiere des Flugs SA208 sprangen aus ihren Sitzen auf, zerrten ihr Handgepäck fieberhaft aus der Ablage und drängten sich vor den Ausgang, als würde die Luke gleich wieder zugesperrt, für immer. Marion hatte keine sonderliche Eile. Ihr Gewissen plagte sie. Warum hatte sie ihm nichts vom Brand erzählt, nichts von ihren leichten, aber deutlich sichtbaren Verletzungen? Sie wollte ihn nicht noch zusätzlich beunruhigen, sicher, aber nun riskierte sie, ihn mit ihrem lächerlichen Verband wirklich zu erschrecken. Wie würde Lee reagieren? War ihr Kleid in Ordnung? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, obwohl sie ihn bereits zu kennen glaubte, war vollkommen aus der Übung im Umgang mit dem anderen Geschlecht. Weshalb diese plötzliche Unsicherheit, jedes Mal, bevor sie ihn traf? Bei den anderen Bekanntschaften, die alle schon Äonen zurücklagen, hatte sie nie so etwas gespürt, jedenfalls erinnerte sie sich an nichts dergleichen.
 

Das Flugzeug war leer, die Stewardessen und ihr eingebranntes Lächeln warteten nur noch auf sie. Sie packte Tasche und Aktenkoffer mit einem leisen Seufzer und ging hinaus.
 

»Taxi, Madame?« Im Gesicht des Knaben ging die Sonne auf, als er sie wie eine gute Bekannte gleich hinter der Zollabfertigung empfing. Die eine Hand schon am Koffergriff, machte er mit der andern eine ausschweifende Bewegung Richtung Ausgang, deutete eine galante Verbeugung an und sagte lächelnd: »Bitte, nach Ihnen.« Was soll’s, dachte sie. Der geschäftstüchtige Junge musste auch irgendwie überleben.
 

 »Solltest du nicht in der Schule sein?«, fragte sie auf Französisch. Die Sprache ihrer Vorfahren war zwar schon etwas eingerostet, aber scheinbar doch verständlich. Der Bursche erschrak, als hätte sie ihn beim Rauchen erwischt. In größter Eile trug er ihren Koffer zum Taxi, das mit laufendem Motor wartete, stellte ihn vor dem Wagen ab und rannte davon. Kopfschüttelnd stieg sie ein. Wie sie es im Internet gelesen hatte, grüsste sie freundlich:
 

»Bonjour Monsieur, wie geht’s?« Der Fahrer hielt sich allerdings nicht an die Regeln des Reiseportals. Er nickte nur schweigend und wartete, bis sie das Fahrziel nannte. Dann trat er aufs Pedal, dass sie unsanft ins zerschlissene Polster gedrückt wurde. Er schien das rote Signal an der Kreuzung als unverbindliche Empfehlung zu verstehen, oder er sah es einfach nicht. Ihre Hand klammerte sich verkrampft an den Haltegriff.
 

Unvermittelt rasteten die Türschlösser mit lautem Klick ein. Sie versuchte, den Stöpsel herauszuziehen, aber er war blockiert. Der ruppige Fahrer hatte die Kindersicherung eingeschaltet. Jetzt war sie das erste Mal richtig froh um ihre Sprachkenntnisse. 
 

»Was soll das, warum schließen Sie mich ein?«, rief sie ärgerlich.
 

Der Fahrer zog es vor, zu schweigen und das Pedal noch stärker durchzudrücken. Sie tippte ihm wütend auf die Schulter. 
 

»He, ich habe Sie was gefragt. Was soll das?«
 

Er stieß eine leise, unwirsche Bemerkung aus und schwieg weiter. Auch das entsprach ganz und gar nicht dem Handbuch für Senegal-Anfänger. Dieser Kerl, das Taxi, die Fahrt waren ihr nicht mehr geheuer. 
 

»Halten Sie an! Auf der Stelle«, befahl sie entschlossen.
 

Er ließ sich nicht beeindrucken, blickte stur geradeaus, raste mit atemraubender Geschwindigkeit weiter auf der Strasse, die irgendwohin führte, nur nicht zum Hotel, wie sie allmählich fürchtete. Noch während sie in ihrer Aufregung angestrengt überlegte, was sie tun sollte, bremste der Fahrer plötzlich ab, lenkte den Wagen in eine Nebenstrasse und hielt nach wenigen Metern hinter einem Schuppen an. Na also, dachte sie erleichtert. Sie wusste nicht, wie sie in dieser gottverlassenen Gegend ein vernünftiges Taxi finden sollte, aber das war ihre geringste Sorge. Nur raus aus dieser Falle. Die Tür war noch immer verriegelt. Sie rüttelte und schimpfte. 
 

»Keinen Seefa bekommen Sie, wenn Sie die verdammte Tür nicht aufmachen!«, schnauzte sie ihn an. Er saß teilnahmslos am Steuer, als wartete er auf weitere Anweisungen.
 

»Arschloch«, zischte sie, zog kurzerhand am Griff der Vordertür und schickte sich an, über die Sitzlehne zu klettern. Sie sah niemanden kommen, hörte nur, wie ihre Tür plötzlich aufgerissen wurde. Kräftige Hände packten sie an den Schultern, zerrten sie aus dem Auto. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als ihr Kopf an die messerscharfe Kante des Türrahmens prallte. Trotz des stechenden Schmerzes wand sie sich, schlug wütend aus und versuchte, dem Angreifer ein Bein zu stellen, aber die Hände fixierten sie wie ein Schraubstock. Zu spät bemerkte sie den zweiten Mann mit dem unscheinbaren Döschen in der Faust. Die Ladung Pfefferspray traf sie mitten ins Gesicht. Ihr Atem stockte, sie bekam keine Luft mehr, ihr Schrei erstarb. Nicht mehr als ein heiseres Röcheln kam über ihre Lippen. Dann begannen ihre Augen lichterloh zu brennen. Die Kräfte verließen sie. Sie hing leblos im eisernen Griff des unbekannten Peinigers.
 

Commissaire Ngom hatte eine Spur. Lee traute seinen Ohren nicht, als ihm der smarte Kriminalkommissar das eröffnete. Hafenarbeiter glaubten einen Verdächtigen gesehen zu haben, nach dem nun gefahndet wurde. Ngom schien eigentlich ganz in Ordnung. Er wirkte trotz des Kahlkopfs erstaunlich jugendlich, war entsprechend ehrgeizig, pflegte jedoch stets einen korrekten Umgangston, und das Wichtigste: er sprach englisch. Wahrscheinlich hätte er seine Papiere längst zurück erhalten, könnte Ngom allein darüber entscheiden. Immerhin ein Hoffnungsschimmer, freute sich Lee, als er das Gebäude verließ.
 

Der nächste Gedanke galt Marion. Seit anderthalb Stunden sollte sie in der Stadt sein, aber sie blieb wie vom Erdboden verschwunden. Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Von der Flughafenauskunft hörte er fünf lange Minuten Musik, die er auf keinen Fall hören wollte, bis er aufgab und das Handy beinahe in der Faust zerquetschte.
 

Auf halbem Weg zum Hotel erwachte das Gerät endlich zum Leben. Ein schneller Blick auf den Bildschirm, und die ganze Anspannung der letzten Stunden fiel von ihm ab. »Marion!«, rief er erleichtert. »Endlich, Gott sei Dank. Wo steckst du?«
 

»Wenn Sie sie lebend wiedersehen wollen, verschwinden Sie.« Die dunkle Männerstimme jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Der Schock verschlug ihm erst die Sprache, dann stammelte er entsetzt:
 

»Was – wer sind Sie? Was wollen Sie? Wo ist Marion?«
 

»Sobald Sie im Flieger sitzen, lassen wir sie frei«, antwortete der Unbekannte seelenruhig.
 

Lee schrie ins Telefon, dass die Passanten erschrocken zur Seite sprangen: »Wo ist sie? Was habt ihr getan? Ich will mit ihr reden, sofort!«
 

»Lee ...« Sein Puls raste. 
 

Ihre Stimme klang schwach, aber sie war es zweifellos.
 

»Marion, was ...« Die Verbindung brach ab. »Verdammt!«, fluchte er in ohnmächtiger Wut. Mit zitternder Hand drückte er die Rückruftaste. Nach ein paar Summtönen meldete sich ihre Mailbox. Er rannte verzweifelt zum Polizeipräsidium zurück. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, knirschte er verbissen, während er in großen Sprüngen die Stufen zu Commissaire Ngoms Büro hinauf hetzte. Er achtete nicht auf die überraschten Rufe der wachhabenden Polizisten, die ihm mit grimmigen Mienen nachsetzten. Bevor sie ihn erwischten, war er im Büro verschwunden, das er vor ein paar Minuten erst verlassen hatte. »Sie ist entführt worden!«, rief er außer Atem und ließ sich widerstandslos festnehmen. Nach dem ersten Schreck gab Ngom den Polizisten einen Wink. Wortlos nahmen sie ihm die Handschellen wieder ab und zogen sich zurück.
 

»Setzen Sie sich, erzählen Sie«, forderte er ihn auf, doch Lee war zu aufgeregt. Er blieb stehen, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, dem Kommissar in möglichst verständlichen Sätzen zu berichten, was geschehen war.
 

»Sie haben die Stimme nicht erkannt?«, fragte Ngom schließlich, weil er die Frage stellen musste.
 

»Nein, verdammt noch mal!«
 

»Beruhigen Sie sich.« Der Kommissar schaute ihn nachdenklich, sogar ein wenig mitleidig an. »Seltsam, die wollen kein Geld, sagen Sie?«
 

Lee schüttelte unwirsch den Kopf. »Die wollen mich hier weg haben. Ich bin sicher, dass Mamot dahintersteckt. Alle Fäden laufen hier zusammen. Die wollen nicht, dass man ihre unsauberen Machenschaften aufdeckt.« Der Kommissar runzelte die Stirn.
 

»Es fällt mir ehrlich gesagt schwer, an eine solche Verschwörungstheorie zu glauben«, bemerkte er trocken.
 

»Überlegen Sie! Das ist keine gewöhnliche Entführung. Die wollen nur, dass ich verschwinde. Ich soll nichts über sie erfahren, deshalb musste auch Quan sterben. Er war bereit, mit mir zu reden. Die sind zu allem entschlossen. Marion schwebt in höchster Gefahr. Ich frage mich nur, weshalb die mich nicht einfach abknallen. Ich muss sie finden!«
 

»Sachte, sachte, Monsieur. Das überlassen Sie bitte uns. Ich werde sofort eine Fahndung veranlassen. Haben Sie ein Foto der Vermissten?«
 

»Der Entführten, meinen Sie«, knurrte Lee und zeigte ihm Marions Bild auf dem Handy. Ngom griff zum Telefonhörer, bellte einen kurzen Befehl und wandte sich wieder an ihn:
 

»Gut, mein Assistent wird die Fahndungsdaten aufnehmen und das Foto kopieren. Geben Sie ihm auch die Handynummer der Dame, so haben wir eine Chance, sie zu orten.«
 

»Die werden es ausschalten, sind doch nicht blöd«, nörgelte Lee. Ein Albtraum. Die Vorstellung, dass sie ihr auch nur ein Haar krümmten, trieb ihn zur Weißglut. Das schreckliche Bild ihres schmerzverzerrten Gesichts ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Hellwach und doch wie in Trance beantwortete er die Fragen des Assistenten. 
 

»Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich eine Weile hinlegen«, schlug der Mann vor, als die Fahndung lief. Lee fuhr ihn an:
 

»Sind Sie verrückt? Entschuldigung.«
 

»Sie können auch gerne im Vorzimmer warten, aber es kann sehr lange dauern, bis sich etwas tut.«
 

Die Untätigkeit war unerträglich, schlimmer als die Ungewissheit. Er musste irgendetwas unternehmen. Weitere Versuche, Kontakt mit den Entführern aufzunehmen, endeten wie befürchtet in Marions Mailbox. Er wusste nicht, wie lange er schon an diesem Ort verbracht hatte, wo er nicht hingehörte, als der Klingelton seines Telefons ihn aufschreckte. Marion zeigte das Display. Er stürmte ins Büro des Kommissars, während er auf Empfang schaltete und die Freisprechtaste drückte.
 

»Lassen Sie die Polizei aus dem Spiel. Wenn Sie nicht in vierundzwanzig Stunden das Land verlassen haben, ist Ihre Freundin tot.« Die Verbindung brach ab. Es war dieselbe ruhige, dunkle Stimme.
 

»Ausgezeichnet«, murmelte Ngom. Lees entgeisterter Blick wanderte vom Handy zu ihm.
 

»Was?«
 

»Jetzt wissen wir, wo sie sich befinden.« Er brüllte wieder ein paar unverständliche Anweisungen in den Hörer, und kurz darauf erschien eine Beamtin mit einem Computerausdruck. Der Kommissar trat an die Landkarte, die einen guten Teil der Rückwand bedeckte. »Voilà«, triumphierte er und hielt seinen Finger auf einen Punkt im Südosten des Landes. »Von da kam der Anruf. Barkayel, ein kleines Kaff östlich von Tambacounda.« Mit einem Satz stand Lee neben ihm. 
 

»Was wollen die in dieser gottverlassenen Gegend?«
 

Ngom betrachtete die Karte gedankenverloren. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich glaube nicht, dass sie in dieses Dorf wollten. Ich denke, es ist Zufall, dass der Anruf von dort kam. Sehen Sie, Barkayel liegt an der N7, das ist die Hauptverkehrsader in den Südosten Senegals.«
 

»Warum so weit weg von Dakar?« Er hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als ihn die Erinnerung wie ein Blitz traf. »Augenblick!«, rief er aus und schlug sich an die Stirn. »Quan hat den Ort erwähnt, wo er arbeitete.« Der Name fiel ihm nicht ein. »Bari oder ähnlich, gibt es so was in der Gegend?«
 

»Barafoute?«, fragte der Assistent sofort.
 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Name, aber Bara tönt schon mal gut.«
 

»Baraboye?«
 

»Auch nicht.« Ich Idiot! Wie konnte er so blöd sein, den Namen nicht sofort aufzuschreiben. Commissaire Ngom hatte während des Rätselratens in den Blättern seines Dossiers gewühlt. Plötzlich hellte sich seine Miene auf.
 

»Ich glaube, Sie haben recht, Monsieur«, lächelte er. »Mamot hat dort unten vor langer Zeit ein großes Stück Land gepachtet. Der Vertrag läuft über dreißig Jahre, wie ich hier lese. Der Ort heißt Barabéri, nicht wahr?«
 

»Barabéri, das ist es!« Er hätte dem Kommissar die Glatze küssen mögen. »Sie sind gut, Commissaire«, grinste er.
 

Ngom hörte nicht zu. Er studierte noch einmal die Landkarte. Sorgenfalten erschienen auf seinem Gesicht, als er wie zu sich selbst sagte: 
 

»Wir haben zu
wenig Leute in dieser Gegend. Mit einer Straßensperre könnten wir sie erwischen, aber mir fehlen die Leute.«
 

»Ich bin sicher, sie bringen Marion in die Anlage nach Barabéri«, entgegnete Lee. Alles andere machte für ihn keinen Sinn. Ngom schüttelte bedauernd den Kopf. 
 

»In unseren Unterlagen steht nichts von einer solchen Fabrik oder was auch immer das sein soll. Das Gelände, das Mamot gepachtet hat, ist riesig, da brauchen wir Tage, bis wir sie finden.« Lee überlegte fieberhaft. Nach der Karte zu urteilen, war die Gegend tatsächlich eine unübersichtliche, hügelige Einöde. Es gab nur eine Möglichkeit, die Fabrik des toten Quan in der kurzen verbleibenden Zeit zu finden. Er wandte sich entschlossen an den Kommissar.
 

»Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, wonach wir suchen«, log er. »Wir brauchen einen Hubschrauber.« Zu seiner Überraschung beeilte sich Ngoms Assistent zu antworten:
 

»Ich kenne einen der Piloten, Suleymane. Er stammt aus Kédougou, Commissaire. Ich glaube, er kennt die Gegend.«
 

Der Kommissar griff nochmals zum Telefonhörer. Nach einem hitzigen Disput, der nicht enden wollte, legte er befriedigt auf. »Sie fliegen in zehn Minuten, Monsieur. Vier Beamte werden Sie begleiten. Sie halten sich im Hintergrund, verstanden?« 
 

»Selbstverständlich«, murmelte Lee mechanisch, verblüfft von der souveränen Kompetenz dieses Kommissars, die ihn ein wenig an den hartnäckigen Inspektor Columbo erinnerte. Mit ernstem Blick bedeutete er ihm, seinem Assistenten zu folgen und entließ ihn mit den Worten:
 

»Bonne Chance, Monsieur.« 
 

Die sechs Männer füllten mit ihrer Ausrüstung den leichten Helikopter bis auf den letzten Zentimeter. Lee saß auf dem verhältnismäßig bequemen Sitz neben dem Piloten. Er kannte die Armaturen unter der Panoramascheibe. Das Bild hatte sich in unzähligen Stunden eingeprägt, in denen er als Teenager auch mit diesem Eurocopter AS350, dem ›Squirrel‹, geflogen war. Nicht wirklich, aber in einer durchaus realistischen Simulation am PC, den er mit viel Mühe und noch mehr Verbindungselektronik an den verwaisten elterlichen Grossbildfernseher angeschlossen hatte. Nach und nach erinnerte er sich an die Handgriffe. Ihm war, als säße er selbst am Steuerknüppel, während er die Arbeit des Piloten beobachtete. Suleymane verstand sein Handwerk, aber er war kein Freund vieler Worte, obwohl er perfekt englisch sprach. So zog sich der Flug zermürbend in die Länge. Stets die gleiche, langweilige, lehmige Steppe mit weit verstreuten Büschen zog unter ihnen vorbei. Zwei Stunden lang folgten sie mehr oder weniger der N1 bis Tambacounda, wo sie zwischenlanden mussten, um aufzutanken, denn ihr Ziel lag nochmals zweihundert Kilometer weiter östlich. Auch wenn er wie auf Nadeln saß, Lee war dennoch froh um die kurze Unterbrechung, zumindest seine langen Beine dankten es ihm.
 

»Wir sind da«, sagte der Pilot, nachdem sie eine weitere knappe Stunde über bewaldete, sanft rollende Hügel geglitten waren. Das winzige Flugzeugsymbol auf dem NAV Bildschirm stand genau über dem markierten Ziel: Barabéri.
 

Lee schaute verwirrt hinunter. Eine Gruppe einfacher Hütten mit Grasdächern saß wie eine Spinne in einem feinen Netz aus Pfaden und Pisten, die sich nach allen Seiten im Niemandsland verloren.
 

»Was nun?«
 

Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Irgendwo da unten musste Marion sein, aber es sah nicht danach aus, als wären sie am Ziel ihrer Suche. »Kreisen«, antwortete er ebenso kurz angebunden.
 

Suleymane grinste spöttisch. »O. K., zwei Kilometer«, brummte er und meinte damit wohl konzentrische Kreise im Abstand von zwei Kilometern. In diesem dünn besiedelten Gebiet sollte es nicht allzu schwierig sein, ein paar moderne Gebäude aus Backstein oder Beton zu finden. Die Anlage musste ziemlich groß sein, und die Gipstransporte brauchten anständige Strassen. Die erste Runde brachte keine Ergebnisse. Der Pilot steuerte den Hubschrauber weiter weg von der Siedlung und begann die zweite Umkreisung im Gegenuhrzeigersinn. Sie hatten schon mehr als die Hälfte des Kreises hinter sich, vielleicht zweihundert Grad, als Suleymane plötzlich nach links unten zeigte. Lee streckte den Hals und sein Puls beschleunigte sich. 
 

»Das muss es sein.« Er spürte förmlich, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss. Eine Lagerhalle lag neben einer Art Bürogebäude an der einzigen befestigten Strasse, die er seit zwei Stunden gesehen hatte. Er hatte sich die Anlage wesentlich größer, irgendwie eindrücklicher, vorgestellt, aber weit und breit war nichts Vergleichbares zu sehen. Als bedürfte es noch eines weiteren Beweises, stand ein Tieflader auf dem Parkplatz vor der Halle, bestens geeignet für den Transport kleiner Container.
 

Plötzlich ging alles sehr schnell. Der Anführer des Einsatzkommandos gab seinen Männern ein paar kurze Anweisungen, während der Pilot den Hubschrauber im Schatten des Lasters auf dem Parkplatz aufsetzte. Die vier Männer des Einsatzkommandos sprangen hinaus und verteilten sich blitzschnell an den strategischen Stellen neben den Eingängen, Maschinenpistolen im Anschlag, Blendgranaten einsatzbereit. Lee schickte sich an, ihnen zu folgen, als etwas völlig Unerwartetes geschah. 
 

»Vorsicht, festhalten!«, schrie Suleymane, drückte mit der Linken die Blattverstellung durch und stieß gleichzeitig den Gashebel nach vorn. Wie eine Gewehrkugel schoss der Helikopter durch den plötzlichen Auftrieb in den Himmel. Lee war nicht auf dieses Manöver vorbereitet. Er hing reglos im Sessel. Die Beschleunigung presste das Blut aus seinem Kopf. Für einen kurzen Augenblick wurde ihm schwarz vor den Augen. Als er sich vom Schock erholte, brauste die Maschine schon mit gesenkter Nase im Tiefflug über das Gebüsch. Vom Landeplatz und den Männern des Einsatzkommandos war nichts mehr zu sehen.
 

»Was zum Teufel ...«, empörte er sich, während er angestrengt nach Luft schnappte.
 

»Befehl, wir sind gleich da«, antwortete Suleymane trocken, als wäre damit alles gesagt. Lee schäumte vor Wut. Sie waren so nahe am Ziel, und dieser Autist wusste nichts Besseres als abzuhauen.
 

»Verdammt noch mal, was ist los?«, fluchte er. »Was für ein Befehl? Reden Sie mit mir, Mensch!« Der Pilot schwieg beharrlich. Lee blieb gerade genug Zeit, einen Blick auf das NAV Display zu werfen, bevor Suleymane jäh am Steuerknüppel zog. Der Hubschrauber richtete sich auf, um sogleich in einer engen Schleife abzubremsen und kurz darauf hart zu landen. 
 

Sie befanden sich am Rande eines kleinen Dorfs aus grasbedeckten Lehmhütten. Niedrige Büsche säumten den sonderbaren Landeplatz. Er traute seinen Augen nicht, als er erkannte, wo die Maschine stand. Die verstreut liegenden Grabplatten ließen keinen Zweifel daran, dass sie mitten auf einem Friedhof gelandet waren. So unwirklich erschien ihm die Szenerie, dass er mit offenem Mund reglos sitzenblieb, bis Suleymane den Rotor und die Instrumente abschaltete. Die Handbewegung löste den Bann. Er machte seinem Ärger mit einem wüsten Schimpfwort Luft, wollte die Tür aufstoßen, sich mit einem Sprung aus der Maschine dieses Verrückten retten, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Der Boden glitt plötzlich unter ihnen weg. Der Hubschrauber versank mit seinen beiden Insassen in einem kreisrunden Krater. Der Schreckensruf blieb ihm im Halse stecken. Er blickte sprachlos ins ausdruckslose Gesicht Suleymanes, während sich der Krater über ihren Köpfen wie von Geisterhand wieder schloss. Ein sanfter Ruck, und sie standen still in absoluter Dunkelheit. Das gequälte Summen schwerer Hydraulik, das Lee in seiner Überraschung bisher nicht bemerkt hatte, klang ab. Unvermittelt stöhnte er auf, als ein gleißender Lichtstrahl seine geweiteten Pupillen traf und ihn schmerzhaft blendete. Er sah mit zusammengekniffenen Augen, wie sich schwarze Schatten rasch dem Hubschrauber näherten. Die Tür auf seiner Seite wurde aufgerissen und eine bekannte Stimme sagte:
 

»Willkommen Doctor O’Sullivan. Ich habe Sie schon erwartet.« Er blinzelte vorsichtig und schaute ins spöttisch lächelnde Gesicht mit den kältesten Augen, die er je gesehen hatte. Alicia Guyot, flankiert von zwei kräftigen Männern mit automatischen Waffen im Anschlag, forderte ihn auf, auszusteigen. Es sah nicht danach aus, als ließe sich die Frau, der er mittlerweile jedes Verbrechen zutraute, auf lange Diskussionen ein.
 

Barabéri, Senegal
 

Der Lauf der Kalaschnikow vor der Nase ließ Lee keine Wahl. Wehrlos erduldete er die Hände des Bodyguards, die ihn nach Waffen abtasteten und seine Taschen leerten. Auch sein Handy verschwand in der Lederjacke des Mannes. Es war ihm gleichgültig, denn diese Verbindung zur Außenwelt funktionierte hier unten ohnehin nicht. Nur eine Frage bestimmte seine Gedanken:
 

»Wo ist Marion?«
 

Alicia antwortete nicht. Sie drehte sich schmunzelnd auf den Absätzen und ging zurück zur Tür, aus der sie gekommen war. 
 

Ein unsanfter Stoß zwischen die Schulterblätter bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie schritten durch einen hell erleuchteten Korridor mit nummerierten Türen auf beiden Seiten. Zarte Pastelltöne an Decke und Wänden sollten wohl beruhigend auf die Gemüter der hier arbeitenden Maulwürfe wirken. Der Flur endete an einer dicken Panzerglastür. Der Bereich dahinter war nur mit Chipkarte und Zugangscode zu betreten. Alicia blieb stehen. Statt die Glastür zu öffnen, gab sie einem ihrer Männer ein Zeichen, worauf er die letzte der Seitentüren mit einem Sicherheitsschlüssel aufschloss.
 

»Angenehme Unterhaltung«, spottete sie. »Ich bin in einer Stunde zurück.« Der bullige Bodyguard versetzte ihm einen derben Stoß und schloss die Tür hinter ihm ab.
 

Er stand in einem Raum mit abstrakten Ornamenten an den Wänden, einem kleinen Schreibtisch mit Stuhl und einem einfachen Sofabett. Eine postmoderne Klosterzelle. Er nahm jedoch die Umgebung nur unbewusst wahr, denn er starrte entsetzt auf die reglose Frau auf der Liege.
 

»Marion!« 
 

Leichenblass lag sie da, Kopf und eine Hand mit Verbandszeug umschlungen. Er stürzte ans Sofa, beugte sich über sie. Ihre Augen waren geschlossen, aber er spürte, dass sie regelmäßig und ruhig atmete. »Um Himmels willen, was haben sie mit dir gemacht?«, rief er voller Sorge und Abscheu.
 

Sie regte sich, schlug die Augen auf, lächelte, hauchte verschlafen: »Lee«, und die Lider fielen ihr wieder zu. 
 

»Wie geht es dir?« 
 

Er küsste sie behutsam, berührte ihre Lippen kaum. Diesmal schaute sie ihn mit wachen Augen an, als hätte sie erst sein Kuss geweckt.
 

»Die Blumen waren nicht von dir.« Er begriff erst nicht, wovon sie sprach. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Verband an ihrem Kopf. Blumen? Plötzlich erinnerte er sich an die harmlose Episode aus einem früheren Leben.
 

»Ich habe nicht behauptet, dass sie von mir stammten«, grinste er verlegen. Sie setzte sich auf, schaute ihn mit undurchdringlicher Miene prüfend an, dann fiel die Maske von ihr ab. Sie umarmte ihn strahlend und seufzte glücklich:
 

»Gott, bin ich froh, dass du hier bist.«
 

»Vorsicht, dein Kopf«, mahnte er.
 

»Ach das, halb so wild. Ich hab mir eine Schramme geholt, als sie mich aus dem Taxi dieses Mad Max zerrten. Die haben wohl Angst vor Blutflecken auf ihrem teuren Sofa.« Mit diesen Worten wickelte sie die blutverschmierte Bandage ab und warf sie achtlos weg. Als er vorsichtig ihre verbundene Hand ergriff, errötete sie und murmelte: »Ich glaube, ich muss dir einiges erklären.«
 

Der Bericht hörte sich trotz ihrer Beschwichtigungen haarsträubend an und stürzte ihn erneut in ein Wechselbad der Gefühle. Er zweifelte nicht mehr daran, dass die Hauptverantwortliche für die brutalen Übergriffe jetzt irgendwo da draußen in diesem geheimnisvollen Bunker ihre nächsten taktischen Manöver plante. Alicias Killertruppe hatte mit Sicherheit auch den hinterhältigen Mord an Quan begangen. Der Unglückliche wollte auspacken und war zum Risiko für ihre schöne neue Welt geworden. Lee machte sich auch nicht die geringsten Illusionen über sein und Marions Schicksal. Auch sie waren unberechenbare Risikofaktoren. Erstaunlich nur, dass man sie nicht längst eliminiert hatte. Die trüben Gedanken waren unschwer an seinem Gesicht abzulesen, denn Marion schloss mit der Frage, die mehr wie eine Feststellung klang:
 

»Sie werden uns umbringen, nicht wahr?«
 

»Fragt sich nur wann«, gab er leise zu. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzugaukeln. »Ich möchte zu gerne wissen, was hier wirklich vor sich geht, aber jetzt ist nur noch eines wichtig: Wir müssen verschwinden.«
 

»Wie willst du das anstellen? Die haben mir eine Spritze verpasst. Ich war die ganze Zeit weggetreten, weiß nicht mal, wo sie mich hingebracht haben.«
 

Viel schlauer war er auch nicht, aber immerhin wusste er von der hydraulischen Plattform, die ans Tageslicht führte. Und er erinnerte sich sehr genau, dass kein verschlossenes Tor den Weg versperrte, außer ihrer Zimmertür. Auf Hilfe von außen durften sie nicht hoffen. Man würde sie keinesfalls rechtzeitig finden. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als mit diesen dürftigen Informationen schleunigst einen Fluchtplan zu entwerfen, doch es sollte nicht mehr dazu kommen.
 

Das Schloss knackte, die Tür sprang auf. Einer der Bodyguards stand im Türrahmen und herrschte sie an: »Mitkommen!«
 

Beide zuckten unwillkürlich zusammen. Lee hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ihm war, als schritten sie zur Hinrichtung, als die schwerbewaffneten Wächter sie vorn und hinten in die Zange nahmen und durch die Panzerglassperre in den Sicherheitsbereich geleiteten. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Das Bewusstsein tödlicher Gefahr schärfte seine Sinne aufs Äußerste. Kein Detail, keine Bewegung entging ihm. Nur Sekundenbruchteile genügten ihm, sich einen genauen Überblick zu verschaffen. Sie befanden sich in einem überraschend weiträumigen Saal mit dem Grundriss eines Rhombus. Drei Wände bestanden aus Glas und gaben den Blick auf weitere Räume mit einer verwirrenden Vielfalt von Apparaturen frei. Alicia und ein Unbekannter im weißen Labormantel erwarteten sie an einer Art Kommandozentrale in der Mitte des Saals. Über den Schaltpulten und Monitoren schwebte ein Diagramm mit farbig markierten Zonen und Zustandsanzeigen, der schematische Grundriss der ganzen Anlage.
 

Die Farbe der großen Zone im Zentrum des Plans war pastellgelb, genau wie der Fußboden, auf dem er stand. ›Command & Control‹ las er im gelben Viereck. Der Bau hatte die Form zweier aneinanderliegender Sechsecke. Zwei Bienenwaben, insgesamt sechsmal so groß wie der Kontrollraum, eine weitläufige Kaverne. Ein kreisrundes Symbol etwas außerhalb der eigentlichen Anlage stellte offenbar den gigantischen Aufzug dar, den er bereits kannte. Sie hatten ihn treffend mit ›Cemetery‹ – ›Friedhof‹ bezeichnet. Seine wissenschaftliche Neugier war geweckt. Für einen Augenblick vergaß er, in welch tödlicher Falle sie steckten. Es klang ehrlich verblüfft als er neugierig fragte:
 

»Was zum Teufel ist das hier?«
 

»Freut mich, dass Sie sich für unsere Arbeit interessieren«, lächelte Alicia kühl. »Ich möchte Ihnen Dr. Robert Petit vorstellen. Er ist Chemiker und kann Ihnen am besten erklären, worum es hier geht.« 
 

Petit war die Antithese seines Namens, ein hagerer Riese, mit jugendlichen Gesichtszügen und einer Löwenmähne, die ausnahmslos aus grauen Haaren bestand. Er nickte nur zur Begrüßung, vermied jeden Augenkontakt.
 

»XP/SN, wofür steht das?«, fragte Lee weiter. Der Name der Anlage, ›ENACT XP/SN‹, prangte unübersehbar auf dem Übersichtsplan. Sie waren am Ziel. Endlich würden sie erfahren, was hinter dem milliardenschweren Betrug, den mysteriösen Gipstransporten, der paranoiden Geheimniskrämerei steckte. Er spürte, wie sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, seine Hände feucht wurden vor Aufregung. Hier also würden sie den wahren Zweck des streng geheimen ENACT Programms erfahren, mit eigenen Augen sehen, was Drake in seinem Bericht angedeutet hatte. Das versiegelte Buch des Doppellebens seines Vaters war im Begriff, sich zu öffnen.
 

Alicia beantwortete seine Frage: »XP steht für Execution Plant, SN ist der Code für das Land, wie Sie wahrscheinlich erraten haben. Dies ist die Fabrik zur Umsetzung des ENACT Programms in Senegal.« Sie musterte ihn eingehend, als sie hinzufügte: »Sie kennen ENACT, nicht wahr?«
 

»Nicht wirklich, habe davon gelesen«, murmelte er abwesend. Umsetzung in Senegal, das konnte nur eines bedeuten. Konsterniert fragte er:
 

»Es gibt noch weitere solche Anlagen?«
 

Ihre Mundwinkel zuckten spöttisch, doch in ihrer Antwort schwang unüberhörbarer Stolz mit: »Diese hier ist die älteste und kleinste. Wir betreiben insgesamt fünf Execution Plants rund um den Globus, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, seit zehn Jahren.«
 

Marion zeigte sich unbeeindruckt. »Und wozu das Ganze?«, fragte sie ungeduldig. Zum ersten Mal öffnete Petit, der Chemiker, den Mund. Mit sonorer Bassstimme sagte er ein Wort, das offenbar alles erklären sollte:
 

»Geo-Engineering.« 
 

Marion zuckte die Schultern, schaute Lee ratlos an, ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen.
 

»Klimapfuscher«, erklärte Lee mit bitterem Lächeln. Drake hatte richtig vermutet. Diese Wahnsinnigen betrieben seit Jahren gigantische Fabriken, um das Klima zu verändern.
 

Alicia ließ sich nicht provozieren. »Als Wissenschaftler müsste Sie unser Produktionsbetrieb eigentlich schon interessieren, habe ich recht?«, entgegnete sie trocken. 
 

Er antwortete nicht, und sie gab ihrem Chemiker das Zeichen, mit der Führung zu beginnen.
 

»Warum zeigen Sie uns das alles?«, wollte Marion unvermittelt wissen. Alicias Antwort war an Lee gerichtet:
 

»Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Sie den Sinn und die Notwendigkeit unseres Programms verstehen werden, sobald Sie den wissenschaftlichen Wert erkennen.« Es klang keineswegs ironisch, eher wie ein Ultimatum. Lee warf Marion einen warnenden Blick zu und schwieg. Petit begann, den Betrieb zu erklären:
 

»Bevor ich Ihnen die Module zeige, möchte ich das Prinzip beschreiben. Was wir in den Execution Plants machen, ist vergleichbar mit dem, was bei einem Vulkanausbruch in der Atmosphäre geschieht.«
 

»Sulfat-Injektionen – natürlich – deshalb der Gips!«, rief Lee. »Ich fasse es nicht.«
 

»Im Grunde haben Sie recht, nur verwenden wir kein SO2, sondern H2S. Die Herstellung ist günstiger und das Gas leichter. Wir sprechen daher von Sulfid-Injektion.« Petit bemerkte Marions verständnislosen Blick und beeilte sich, die Zusammenhänge so allgemein verständlich zu formulieren, wie es ihm eben möglich war. »Ein Vulkanausbruch schleudert Millionen Tonnen Schwefeldioxid in die oberen Schichten der Atmosphäre, die Stratosphäre. Zum Beispiel die Katastrophe am Mount Pinatubo auf den Philippinen 1991 hat schätzungsweise zwanzig Megatonnen des Gases in diese hohen Luftschichten katapultiert. Das Schwefeldioxid reagiert dort mit Wasser und Luftsauerstoff zu Schwefelsäure. Es entsteht ein feiner Nebel aus mikroskopisch kleinen Tröpfchen, und dieses Aerosol, wie wir sagen, wirkt auf zwei Arten kühlend auf den Planeten. Erstens reflektiert das Aerosol Sonnenlicht direkt zurück in den Weltraum, und zweitens sind die Tröpfchen Kondensationskeime für vermehrte Wolkenbildung. In beiden Fällen wird die Sonneneinstrahlung reduziert, das Klima kühlt sich ab. Kurzzeitig hat man nach dem Pinatubo-Ausbruch tatsächlich einen globalen Temperaturrückgang von einem halben Grad gemessen. Was wir hier tun, ist nichts anderes, als künstlich kontinuierlich ein Gas in die Stratosphäre und tiefere Luftschichten zu leiten, das die gleiche Wirkung hat: Schwefelwasserstoff. Die Idee dazu stammt im Prinzip aus einem Papier des Chemie-Nobelpreisträgers Paul Crutzen von 2006.«
 

»Ihr seid vollkommen verrückt«, murmelte Lee verstört. Verrückt ist nicht der richtige Ausdruck, dachte er und fühlte, wie die Wut in ihm wieder hochkochte. Diese Leute waren nichts anderes als skrupellose Verbrecher, die mit ihren wahnwitzigen Experimenten das Leben auf der Erde in höchstem Maß gefährdeten. Sie begingen Verbrechen, denen die ganze Menschheit schutzlos ausgeliefert war. Die Versuchung war groß, seinem Ärger Luft zu machen, ihnen die ungeheuerlichen, tödlichen Folgen ihres Tuns um die Ohren zu schlagen, aber er zwang sich zur Ruhe. Er musste wissen, wie sie es anstellten, das Klima derart zu manipulieren, dass sich sogar der Monsunzyklus radikal veränderte.
 

»Raffiniert, wollten Sie wohl sagen«, entgegnete Alicia mit verächtlichem Grinsen. »Wir produzieren sehr umweltfreundlich, wie Sie sehen werden, und wir sind sehr zufrieden mit dem Resultat.« Wieder keine Ironie in der Stimme. Entweder war diese Frau eine hervorragende Schauspielerin, oder sie glaubte tatsächlich an den Blödsinn, der über ihre Lippen kam. Zu seinem Erstaunen doppelte der Chemiker nach:
 

»Es stimmt. Wir produzieren nahezu Energie-autark und CO2-neutral. Kommen Sie.« 
 

Er führte sie in einen abgedunkelten Bereich, der im wesentlichen ein Aquarium in der Form einer enormen Glassäule enthielt, die sich bis zur Erdoberfläche erstreckte. »Unsere Farm«, erklärte er. »Hier züchten wir Algen, die den Grundstoff für alle weiteren Prozesse bilden. Das Wasser beziehen wir aus tiefen Felsschichten unter uns. Das besorgt das Modul hinter der blauen Tür nebenan vollautomatisch.«
 

»Unsere Kernkompetenz, wie Sie wissen«, warf Alicia spöttisch ein. 
 

Lee beachtete sie nicht. Ihn faszinierte die Arbeitsweise dieser seltsamen chemischen Fabrik. »Was hat das organische Material mit der Herstellung von Schwefelwasserstoff zu tun?«
 

»Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.« 
 

Sie gingen in den Kontrollraum zurück und betraten einen Bereich, der zur gegenüberliegenden Bienenwabe gehörte. Er war schlicht mit ›H2S‹ angeschrieben. Die Einrichtung des Raums erinnerte nur entfernt an eine chemische Fabrik. Ein hermetisch verschlossener Stahltank stand in der Mitte. Dahinter eine Reihe kugelrunder, raumhoher Gasbehälter und dazwischen ein erstaunlich übersichtliches Netz von Rohren, Filtern, Gaswaschanlagen und Ähnlichem, dessen Zweck er nicht erriet.
 

»Der große Tank ist ein Bioreaktor. Wir verwenden ein Sulfat-reduzierendes Bakterium, Desulfovibrio, das dieses weiße Pulver dort drüben mit Hilfe des Kohlenstoffs der Algen in Schwefelwasserstoff und Kalk verwandelt.«
 

»Der Gips!«, rief Marion aus, sichtlich erleichtert, endlich zu wissen, wo die Reise des Materials aus dem Kohlekraftwerk endete.
 

»Der Kalk?«, fragte Lee, ohne sich wirklich für die Antwort zu interessieren. Er bewunderte die Eleganz des Verfahrens, ob er wollte oder nicht. Der Chemiker zeigte nach oben und grinste:
 

»Einige der Hügel, die sie oben sehen, stammen von uns. Es lohnt nicht, den Kalk abzutransportieren und zu verkaufen.«
 

»Wie kommt der Gips hierher?«, wollte Marion wissen. Warum war ihm diese Frage nicht selbst eingefallen? Wo Gips hereinkommt müsste es auch einen Ausgang aus diesem Höhlensystem geben. Er begrub den Gedanken jedoch schnell wieder, als er die Antwort hörte:
 

»Eine Art unterirdischer Staubsauger, der den Gips aus den Containern an der Strasse absaugt.«
 

Marion warf ihm einen verstohlenen Blick zu: nicht der Notausgang, den sie suchten. Sie rümpfte die Nase, schielte zur Tür. »Hier stinkt’s bestialisch«, klagte sie.
 

»Das sind kleinste Mengen H2S, verzeihen Sie, Schwefelwasserstoff. Er riecht penetrant nach faulen Eiern. Wenn hier die Lüftung ausfällt, steigt die Konzentration sehr schnell an. Wir wären in wenigen Minuten tot.« 
 

»Wie praktisch«, bemerkte sie zynisch zu Alicia, die wie eine Schwarze Witwe hinter ihnen lauerte, jederzeit bereit, zuzupacken. Für Lee nahm das Bild allmählich Gestalt an. Das Wichtigste war, so schnell wie möglich heil aus dieser Falle zu entwischen, aber seine Neugier war noch nicht ganz befriedigt. Ein wesentliches Teilchen des Puzzles fehlte noch. Beim Verlassen des Moduls sprach er den Chemiker darauf an:
 

»Wie gelangt das Gas in die Stratosphäre?«
 

»In die Grenzschicht zwischen Troposphäre und Stratosphäre«, korrigierte Petit. »Auch dafür haben wir eine sehr effiziente Methode entwickelt. Wir füllen ein Gemisch aus H2S und Wasserstoff mit einem genau bemessenen Druck in Ballone, ähnlich den Wetterballonen. Die lassen wir nachts aufsteigen, und sobald der Aussendruck der Atmosphäre einen bestimmten Wert unterschreitet, platzen sie und setzen das Gas frei. Das geschieht über vier Pumpstationen, oder Aggregate, wie wir sagen. Jede schafft zweieinhalbtausend pro Nacht. Immer wieder ein eindrückliches Schauspiel, wie die zehntausend Ballone aus den Kratern aufsteigen.«
 

»Total verrückt«, murmelte Lee kopfschüttelnd. Weltweit mussten das vierzig- oder fünfzigtausend Stück sein, vielleicht zehn, fünfzehn Millionen jedes Jahr, ein unvorstellbar gigantisches Unternehmen. Und eine unbeschreibliche Schweinerei. »Ballone! Und die lasst ihr einfach als Plastikmüll vom Himmel fallen?«, entrüstete er sich.
 

Petit schien den Einwand erwartet zu haben. Er schmunzelte zufrieden, als er mit hörbarem Stolz antwortete: »Das wäre unverzeihlich, da muss ich Ihnen recht geben. Aber die Ballone sind eine raffinierte Spezialentwicklung, die das Team von Woo Quan hier perfektioniert hat. Das Material besteht aus vollständig und rasch abbaubarer Zellulose, die wir ebenfalls aus unseren Algen erzeugen.« Er deutete auf die Tür des benachbarten Moduls, die mit ›Polymer‹ bezeichnet war. »Die Algen liefern übrigens auch den Wasserstoff, den wir benötigen, um den Ballonen den richtigen Auftrieb zu geben. Folgen Sie mir, ich werde Ihnen die ganze Kette zeigen, von der Methanerzeugung über das Blockheizkraftwerk bis zur Elektrolyse, wo wir Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff spalten.« Er wollte sie in einen Seitenkorridor führen, aber Alicia pfiff ihn mit einer Bemerkung zurück, die wie ein Befehl klang, über den man nicht diskutierte:
 

»Ich glaube, unsere Gäste haben genug gesehen. Danke, Robert.« 
 

Er zog sich eilig zurück, wortlos, nickte nur verlegen. Lee sträubten sich die Haare, und Marion ging es nicht besser, so fest umklammerte ihre Hand die seine. Die Führung war zu Ende, die Hinrichtung vielleicht nur noch eine Frage weniger Sekunden. Er erwartete jeden Augenblick die Kugel des Bodyguards zwischen den Rippen. Der Schock schärfte seine Sinne erneut aufs Äußerste, trotzdem sah er keine Möglichkeit, Marion und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Alle Alarmglocken schrillten in seinem Kopf, als Alicia den beiden Wachen einen unverständlichen Befehl auf Französisch zurief und sich mit den zynischen Worten verabschiedete:
 

»Schade, dass wir Sie nicht für unsere Sache gewinnen konnten.«
 

Marion schmiegte sich enger an ihn. Er spürte, wie sie leise zitterte und ihr Herz aufgeregt schlug. »Sie sollen uns verschwinden lassen«, murmelte sie tonlos. 
 

Alicias Schergen stießen sie in einen Raum, ähnlich dem Modul, wo der Schwefelwasserstoff produziert wurde. Es roch entsetzlich nach fauligem Tang und die mächtigen Walzen des Mahlwerks unter dem Steg, auf dem sie standen, erfüllten den Raum mit ohrenbetäubendem Getöse. Einer der Männer packte Marion überraschend am Arm, zerrte sie von ihm weg, versuchte sie zu Boden zu werfen. Die Aktion überrumpelte Lee dermaßen, dass er die nächsten ein, zwei Sekunden reglos, sprachlos, wie einen entsetzlichen Albtraum, wahrnahm. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Marion blitzschnell mit ihrer gesunden Rechten zupackte, den Schwung der hinterhältigen Attacke verstärkte, den Mann mit der verbundenen Hand kräftig vor die Brust stieß und ihm gleichzeitig die Beine blockierte. Der schwere Körper verlor das Gleichgewicht, der Angreifer stürzte mit grässlichem Gebrüll kopfüber in den Tank. Seine Todesschreie erstarben sogleich zwischen den blutroten Walzen.
 

Lee reagierte im selben Augenblick, als sich die Hände des Mannes von Marion lösten. Er fuhr herum und schmetterte dem fassungslosen Kumpel des Unglücklichen seinen angewinkelten Ellbogen mit aller Kraft unters Kinn. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft. Die Waffe entglitt seiner Hand. Er griff sich stöhnend an die Kehle, versuchte das Gleichgewicht zu halten. Lee riss die Maschinenpistole an sich, sprang einen Schritt zurück und richtete den Lauf auf den taumelnden Wachmann.
 

»Bring uns hier raus, verdammt noch mal!«, schrie er ihn an. Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, schielte er zu Marion, die wie angewurzelt auf die blutigen Walzen starrte. »Bist du O. K., Schatz?« Sie schaute ihn mit leeren Augen an. Ihre Lippen bewegten sich, aber die Worte gingen im Lärm des Mahlwerks unter. 
 

»Du hast das Richtige getan«, versuchte er sie zu trösten. »Er wollte dich töten – verdammt!« 
 

Einen kurzen Moment hatte er nicht aufgepasst. Der Wachmann war schon an der Tür, sprang hinaus und verschwand nach wenigen Schritten im Korridor. Er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis der Alarm losginge und sie richtig in der Scheiße säßen.
 

Marion regte sich endlich. Sie ergriff seine Hand und sagte entschlossen: »Los, verschwinden wir.«
 

»Die Idee könnte von mir sein«, grinste er gehetzt, während er sich fieberhaft versuchte, sich zu orientieren. Der einzige Fluchtweg, den er kannte, führte durch den Kontrollraum zur Plattform, wo er hergekommen war. Gefährlich, aber immerhin besaß er jetzt eine Waffe.
 

Sie hatten bisher nur wenige Leute in der Anlage gesehen. Trotzdem konnten in der nächsten Sekunde Bewaffnete aus allen Löchern auftauchen. Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als wie erwartet der Alarm losging. Rote Warnlampen leuchteten auf, die sie vorher nicht bemerkt hatten. Die schrillen Heultöne drangen durch Mark und Bein, doch er atmete auf, als sie die hell erleuchtete Glastür des Kontrollraums erblickten. Dann kamen sie. Vier Männer des Sicherheitsdienstes stürmten durch den Kontrollraum auf sie zu. Zu spät, sich zu verbergen, die Truppe hatte sie schon bemerkt.
 

»Zurück!«, rief Lee atemlos. 
 

Die Männer waren bereits an der Tür. Sobald sie sich öffnete, hatten sie ein freies Schussfeld. 
 

»Um die Ecke!« Er hörte das Zischen der Schiebetür in seinem Rücken. Gerade rechtzeitig sprang er Marion hinterher in Deckung, als der erste Feuerstoß neben ihnen einschlug. Er hielt seine Waffe reflexartig in den Korridor und drückte blind ab. Spitze Schreie und weitere Garben beantworteten seine Schüsse, aber sie hatten die Angreifer gestoppt. Er schickte ihnen noch eine Serie hinterher in der Hoffnung, sie in Deckung zu zwingen. 
 

»Lee!« Marions Stimme überschlug sich vor Entsetzen. Sie zerrte aufgeregt an seinem Ärmel und zeigte in die Richtung, in die sie fliehen wollten. Lange Schatten bewegten sich auf dem Boden und den Wänden entlang auf sie zu. Ein zweiter Trupp nahm sie von der anderen Seite in die Zange.
 

»Heilige Scheiße!«, fluchte er. Sie saßen in der Falle. Sein Puls raste. Er suchte verzweifelt einen Ausweg, aber es blieb keine Zeit mehr. Der Umriss des ersten Mannes wurde sichtbar. »Duck dich!«, warnte er Marion und drückte ab. Die kurze Salve warf den Mann zurück, bevor er das Feuer eröffnen konnte.
 

»H2S«, keuchte Marion, die neben ihm am Boden kauerte und sich die Ohren zuhielt. Er verstand sofort. Das Stahltor des Schwefelwasserstoff-Moduls befand sich nur wenige Schritte entfernt. Hier in den Gängen war ihre Überlebenschance gleich null. Hinter jener Tür wenigstens etwas größer.
 

»O. K., auf drei springst du. Ich gebe dir Feuerschutz.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, begann zu zählen. Bei drei sandte er nochmals einen Feuerstoss auf jede Seite, bis das Magazin leer war. Marion war am Tor. Die schwere Metallplatte glitt unendlich langsam zur Seite, während er den Korridor in großen Sprüngen überquerte. Er hechtete durch die rettende Öffnung, begleitet von den wütenden Rufen und dem Kugelhagel der Verfolger. Atemlos wartete er mit der Waffe im Anschlag, bis sich das Tor wieder geschlossen hatte. Marion schaute kreidebleich, mit weit aufgerissenen Augen zu, wie er das Schloss mit dem Lauf des nutzlosen Gewehrs blockierte.
 

»Allmächtiger, du blutest!«, rief sie entsetzt. Erst jetzt spürte er das Brennen in seinem rechten Oberschenkel. Die helle Hose färbte sich blutrot an der Stelle, wo sie der Schuss zerfetzt hatte. Vorsichtig betastete er die Wunde. Die Berührung schmerzte höllisch, aber er stellte erleichtert fest, dass ihn nur ein harmloser Streifschuss erwischt hatte. 
 

»Jetzt, wo du es sagst«, knirschte er mit schiefem Grinsen und biss die Zähne zusammen. »Nur eine Schramme.« Er zog hastig das Hemd aus, wickelte es zu einer Binde und zurrte den improvisierten Pressverband an seinem Bein fest.
 

»Bist du sicher?«, fragte sie besorgt. Sie schlang ihre Arme um seinen nackten Oberkörper und küsste ihn zärtlich.
 

»Das stimuliert dich, was?« 
 

Sie stieß ihn entrüstet von sich, nur um sich gleich noch fester an ihn zu klammern.
 

Die Sirenen schwiegen plötzlich. Sie hörten nur noch das Poltern und Rütteln am Tor, das ihre Verfolger aufzubrechen versuchten. »Keine Angst, es hält«, versicherte er, ohne selbst daran zu glauben. Sie hatten lediglich einige Zeit gewonnen, aber er machte sich keine Illusionen, dass ihre Lage weiterhin so gut wie aussichtslos war. Sie hatten überlebt, aber für wie lange? Die Antwort traf ihn wie einen Schlag, als Marion bemerkte:
 

»Sie haben sich zurückgezogen. Es ist unheimlich still, man hört nicht einmal mehr die Lüftung.«
 

»Die Lüftung! Die Schweine haben die Lüftung abgestellt. Der Schwefelwasserstoff wird uns vergiften und sie schauen uns ruhig dabei zu.« Er deutete wütend auf den Bildschirm neben der Tür, 
über dem das winzige Objektiv einer Kamera deutlich zu sehen war. Wie zur Bestätigung leuchtete der Bildschirm auf. Alicias hartes Gesicht erschien. Sie bewegte die Lippen kaum, als sie sagte:
 

»Ganz richtig. Die letzten Minuten werden die schlimmsten Ihres Lebens sein, aber in einer halben Stunde sollte alles vorbei sein. Sie können die Prozedur natürlich jederzeit abkürzen und das Tor öffnen.« Das Bild erlosch. Die zynische Bemerkung erregte Marion dermaßen, dass sie den kleinen Bildschirm mit bloßen Händen zu zertrümmern versuchte.
 

»Das war’s dann, wie? Mörder!«, schrie sie außer sich. Sie hatte Tränen in den Augen. 
 

Lee versuchte, sie zu beruhigen, zog sie sachte weg vom Mikrofon, in der Hoffnung, dass man sie so nicht länger abhören konnte. »Wir müssen versuchen, diesen Reaktor zu stoppen«, meinte er, doch er wusste, dass dies nicht möglich war. Ein biologisches System stellte man nicht einfach ab, außer man zerstörte es, und dazu fehlten ihnen die Mittel. Nur zu ihrer Beruhigung begann er, die Einrichtung zu inspizieren. Ihm schien, der bestialische Gestank hätte schon merklich zugenommen. Dreißig Minuten, sagte sie? Vielleicht hatten sie nur noch fünf Minuten. Allmählich fragte er sich, ob es nicht vernünftiger wäre, die Tür zu öffnen und den Gnadenschuss zu empfangen, statt hier drin elendiglich zu verrecken. Nach einer Weile gab er auf. Er kehrte kopfschüttelnd zu Marion zurück.
 

Ihre Wut war verflogen, sie hatte nur noch Angst. »Ich muss kotzen«, murmelte sie erschöpft. Sie wandte sich ab, würgte, hustete und übergab sich in die Wanne am Fuß des Reaktortanks. Danach kehrten ihre Lebensgeister wieder zurück. Sie entschuldigte sich verlegen und bemerkte lakonisch: »Wir können also zwischen zwei schlechten Alternativen wählen, wie es aussieht. Irgendwie erinnert mich das an meinen Job.« 
 

Er lachte bitter auf und zuckte sogleich zusammen. Es krachte, als schlüge der Blitz neben ihnen ein, der Boden zitterte, die Alarmsirenen heulten wieder los. Eine Serie weiterer Donnerschläge erschütterte die Kaverne. Sie erstarrten, blickten sich ratlos an. »Explosionen«, stellte er albern fest.
 

»Dr. O’Sullivan«, krächzte es aus dem Lautsprecher des Bildschirms neben der Tür. »Hören Sie mich? Bitte antworten Sie!« Es war nicht Alicias Stimme. Sie wirbelten herum, standen im Nu vor dem Bildschirm, aus dem ihnen das Gesicht des Chemikers entgegenblickte.
 

»Ja, was ist los?«, fragte Lee aufgeregt.
 

»Da sind Sie ja, Gott sei Dank. Die Anlage brennt. Folgen Sie mir nach oben. Die andern sind schon weg. Kommen Sie bitte sofort heraus.«
 

»Damit Sie uns erschießen können«, rief Marion aufgebracht.
 

»Keine Angst, ich bin Ihre Rettung, wenn Sie mir jetzt sofort folgen.«
 

Lee zögerte nicht lange. Er zerrte das Gewehr aus den Ösen des Schlosses und öffnete das Tor.
 

»Was machst du da?«, rief Marion entgeistert und versuchte, ihn zurückzuhalten.
 

»Wir müssen es wagen. Jetzt oder nie, Liebes.« Er ergriff ihre Hand, streckte vorsichtig den Kopf hinaus. Der Korridor war leer. Der gefürchtete Kugelhagel blieb aus. »Niemand da, komm schon.« 
 

Sie folgte ihm zögernd. Die Luft außerhalb des Moduls erschien ihm so rein und frisch wie auf einer Alpweide. Er sog sie gierig ein, während sie zum Kontrollraum rannten. Von weitem sahen sie die leuchtend weiße Mähne des Chemikers, der sie mit sichtlicher Ungeduld zu sich winkte. Kaum hatte sich die dicke Glastür wieder hinter ihnen geschlossen, erschütterte eine weitere Explosion die Anlage. Eine Feuerwalze raste durch den Korridor, den sie eben verlassen hatten, prallte mit Wucht gegen die Glaswand. Noch hielt sie das Feuer auf, aber durch die plötzliche Hitze bildeten sich Spannungsrisse. Die Tür würde jeden Augenblick bersten.
 

»Mir nach!«, rief Petit. 
 

Er hatte die Panzertür auf der anderen Seite des Saals schon geöffnet. Atemlos hetzten sie hinter ihm durch die Gänge. Er führte sie nicht zur Aufzugsplattform, sondern in ein enges Treppenhaus, das nach oben führte. 
 

»Türe schließen!«, rief er Lee zu, der das Schlusslicht bildete. 
 

Die Stufen endeten abrupt. Sie standen in einer runden Lehmhütte mit schmalen Fensterschlitzen. Es musste eine der Hütten beim Friedhof sein.
 

»Was ist passiert? Warum tun Sie das?«, fragte Lee, als er keuchend neben Petit stehenblieb, der aufmerksam durch eines der Fenster schaute.
 

»Sie haben Quan getötet. Die Hexe ließ ihn einfach hinrichten. Dafür muss sie jetzt bezahlen. Diese Anlage ist Geschichte. «
 

»Sie haben ..?« 
 

Petit unterbrach ihn, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen:
 

»Wasserstoff brennt sehr gut, wissen Sie. Übrigens auch der Schwefelwasserstoff, und das Methan aus der Biogasanlage. Es wird nichts Brauchbares übrigbleiben, das können Sie mir glauben. Aber wir sollten schleunigst verschwinden. Ich weiß nicht, ob sich Alicia und ihre Gorillas noch hier herumtreiben, und das Gelände kann uns jeden Augenblick um die Ohren fliegen.«
 

Marion ging zur Tür, zog am Griff und sagte erstaunlich gefasst: »Also, worauf warten wir?«
 

»Halt! Wir müssen sicher sein, dass sie weg sind.« Petit ging ans Fenster gegenüber, schaute angestrengt in die Nacht hinaus. Nach einer Weile nickte er befriedigt. »Die Geländewagen sind verschwunden. Ich denke, die Luft ist rein.«
 

Sie traten in die sternenklare Nacht hinaus. Nirgends brannte ein Licht, aber rund um sie herum trat Rauch aus der Erde. Unter dem Friedhof vor ihnen schien das Fegefeuer zu brodeln. Mit einem Mal stoppte ein greller Lichtschein ihre Flucht.
 

»Der Hubschrauber!«, rief Lee und rannte ohne sich umzusehen auf das Licht zu. Nur Suleymane befand sich in der Kabine. Mit ihm hatte er ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen, aber wichtig war nur, schnell hier wegzukommen. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Marion und der Chemiker ihm folgten. Der Rotor begann sich langsam zu drehen. Er riss die Tür auf und brüllte den verdutzten Piloten an: »Stopp, mein Lieber, wir fliegen mit!« Die Überraschung währte nicht lange. Mit einem wüsten Fluch versuchte Suleymane ihn mit aller Kraft von der Tür abzuschütteln und drehte gleichzeitig den Gashahn auf.
 

Lee durchfuhr plötzlich wieder ein brennender Schmerz. Er spürte, dass die Wunde am Bein aufgebrochen war und blutete. Qual und Wut verliehen ihm Bärenkräfte. Mit animalischem Gebrüll riss er die Tür wieder auf und packte die Hände des Piloten mit eisernem Griff, um ihn am Starten zu hindern. »Rein mit euch!«, befahl er seinen überraschten Begleitern. Er sah die Pistole im Halfter des Piloten, zauberte die Waffe mit einer blitzschnellen Finte in seine Hand, rannte um die Maschine herum und sprang auf den Sitz neben Suleymane. Marion und Petit saßen hinter ihnen im Hubschrauber. Der Rotor hatte die nötige Drehzahl erreicht, doch anstatt seine Tür zu schließen und die Blätter zu verstellen, um abzuheben, tat der Pilot etwas völlig Unerwartetes: Trotz der auf ihn gerichteten Pistole sprang er mit einem kühnen Satz aus der Kabine und rannte im Zickzack davon, als wäre ihm der Gottseibeiuns auf den Fersen. 
 

»Heiliger Strohsack, der hat’s aber eilig«, entfuhr es Marion. Alle drei brachen in befreiendes Gelächter aus. Grund dazu hatten sie keinen. Ohne Pilot nützte die startklare Maschine nicht viel. Während er unentschlossen überlegte, was zu tun war, brach jenseits des Dorfs die Hölle los. Ein halbes Dutzend glühende Krater taten sich vor ihren Augen auf, spien fauchend und donnernd Felsbrocken und glühende Metallklumpen haushoch in den Nachthimmel.
 

»Sie kommen!«, schrie Marion inmitten des Weltuntergangs.
 

Lee fuhr herum. Aus dem Dunkel, wo Suleymane untergetaucht war, rannten zehn, zwölf schwarze Gestalten auf sie zu, allen voran die hagere Hexe, die er in den letzten Stunden von ganzem Herzen hassen gelernt hatte. Und sie waren mit Sicherheit gut bewaffnet, auch wenn er es nicht deutlich erkennen konnte. Sie waren verloren, wenn sie am Boden blieben. Die simple Tatsache ließ ihn schlagartig zur Ruhe kommen. Er konzentrierte sich nur noch auf die eine Aufgabe, blendete alles andere aus. 
 

»Achtung, es geht los!«, rief er nach hinten und saß auch schon im Pilotensessel, knallte die Tür zu, regulierte mit der Linken den Auftrieb. Der Hubschrauber hob mit einem kräftigen Ruck ab. Lee registrierte die Schreckensrufe seiner Gefährten nicht, seine Gedanken waren nur damit beschäftigt, die Maschine mit dem verflucht empfindlich reagierenden Steuerknüppel stabil zu halten. Trotzdem schwankte, rüttelte, kreiste der Hubschrauber wie eine Nussschale im Sturm auf offenem Meer. Erschrocken zuckte seine Hand, die Nase der Maschine kippte steil nach oben, als sich die Frontscheibe nebenan auf einen Schlag trübte. Er sah das Loch, die tausend feinen Risse, aber den Schuss hörte er nicht. Er versuchte verzweifelt, die Lage zu stabilisieren. Er rollte seitwärts, drückte den Knüppel nach vorn, und es gelang ihm, die Nase nach unten zu zwingen. Aber die Maschine reagierte anders als seine Simulation. Er überzog, der Hubschrauber raste mit nahezu senkrechten Rotorblättern knapp über den Boden, bis er vorsichtig Gegensteuer geben konnte. Die Maschine gewann allmählich wieder an Höhe, und er schaffte den Übergang in einen einigermaßen ruhigen Reiseflug. Sein Gehirn begann wieder normal zu arbeiten, die Sinne nahmen wahr, was um ihn, die Instrumente und den Steuerknüppel herum geschah. Er hörte Marions hysterische Schreie. Petit, der stille Chemiker, redete und fluchte ununterbrochen nur noch auf Französisch.
 

»Was?«, rief er dazwischen, während er den Kurs korrigierte, um möglichst schnell in die nächste Stadt, nach Tambacounda zu kommen. Marion wollte ihm etwas mitteilen, doch sie verschluckte sich, hustete, keuchte, dass er fürchtete, sie würde ihm nächstens in den Kragen kotzen. Er versuchte sie schnell zu beruhigen: »Wir sind O. K. Wir haben es überstanden. Alles wird gut, Schatz.«
 

»Alles wird gut, Schatz«, äffte sie wütend nach. »Nichts ist gut. Du hast ein Blutbad angerichtet da unten, das nennst du gut?«
 

»Blutbad? Wovon sprichst du?«
 

Petit fand zum Englisch zurück: »Die Hexe hat’s nicht überlebt. Ihr Kopf war den Rotorblättern im Weg.«
 

»Und ein paar ihrer Gorillas hat’s auch erwischt«, doppelte sie nach. 
 

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er hatte nichts davon bemerkt. Konsterniert brauste er auf: »Was erzählt ihr da? Das kann nicht sein.«
 

»Bringen Sie uns erst einmal heil in die Zivilisation zurück, dann reden wir darüber«, beschwichtigte Petit, dem der unsichere Flug offensichtlich ebenso wenig geheuer war wie ihm selbst. Er erschrak, als ihn Marions Arme plötzlich von hinten umschlangen und ihre Stimme ganz nah an seinem Ohr flüsterte:
 

»Du bist übergeschnappt, weißt du das? Aber du hast uns das Leben gerettet. Ich liebe dich, nur solltest du in Zukunft das Fliegen anderen überlassen.«
 

Er schmunzelte und drehte leicht ab, sodass die Nase des Hubschraubers genau auf die Lichter der Stadt zeigte. Ihm graute vor der Landung.
 

Washington DC
 

Marion stand ratlos vor dem Kleiderschrank in ihrer Garderobe. Das Durcheinander passte zu den wirren Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten. Normale Geschäftkleidung, hatte Peter ihr für den großen Tag empfohlen. Der konnte gut reden. Seit sie Lee kennengelernt hatte, war gar nichts mehr normal in ihrem Leben. In diesen paar Monaten war sie dem Tod schon so oft von der Schippe gesprungen, sie hatte aufgehört zu zählen. Nun, nach dem schrecklichen Ende der Drahtzieherin, konnte sie sich wenigstens wieder in den sicheren Kokon, in die Nestwärme ihrer eigenen Wohnung zurückziehen, aber sie liebte das neue, unstete Leben. Die Zeit, als die linkischen Annäherungsversuche des guten Dennis die größte Gefahr darstellten, lag soweit zurück, dass sie sich nur noch dunkel daran erinnerte. Sie wollte sich auch nicht daran erinnern, wenn sie ehrlich war. Das Leben unter dem Damoklesschwert gefiel ihr entschieden besser. Ihr Puls erhöhte sich jedes Mal, wenn sie an die irren Minuten im Hubschrauber dachte. Es war ein Rausch der Sinne, der ihr noch immer die Röte ins Gesicht trieb. Todesangst, dann das beispiellose Glücksgefühl, die hemmungslose Lust im nächsten Augenblick. Sie hätte ihren Helden auf der Stelle noch in der Luft vernascht, wäre nicht die unmögliche Geometrie der Kabine gewesen. Die schamlosesten Gedanken jagten ihr damals durch den Kopf, und sie erinnerte sich an jeden einzelnen. 
 

Schmunzelnd und mit heißen Ohren legte sie sich zwei Kleider zurecht und versuchte, sich zu entscheiden. Es war der Tag des mit größter Spannung erwarteten, auf allen landesweiten Nachrichtenkanälen diskutierten Kongresshearings. Als Kronzeugin würde sie mit Lee zusammen vor dem gemeinsamen Ausschuss von Senat und Repräsentantenhaus sitzen, da konnte nicht nur jeder Gesichtsausdruck, sondern auch jede Kleiderfalte entscheidend sein. Der Hosenanzug, in dem sie so beängstigend kompetent wirkte, solange sie nicht lachte, lag neben der Kombination aus schlichtem Jupe und Bluse, mit der sie schon Lee erfolgreich verunsichert hatte. Normale Geschäftskleidung! Was zum Teufel war das? Sie war nahe daran, eine Münze zu werfen, als ihr Jane Waters Auftritt im schmucken Trägerkleid einfiel. Der Jupe, eindeutig.
 

Der junge Mann fiel niemandem im Haus sonderlich auf. Obwohl ein Fremder, war er in seiner Chauffeursuniform so gut wie unsichtbar. Zudem wunderte sich niemand darüber, warum er an diesem heißen Tag Handschuhe trug. Er ging den Flur entlang zur letzten Tür, wie man ihm beschrieben hatte. Der Name stimmte: Marion Legrand. Sie hatte die Wohnung noch nicht verlassen, das erleichterte die Arbeit erheblich. Seine Hand war an der Klingel, da flog die Tür gegenüber mit einem Knall auf, und ein Rudel kleiner Kinder stürmte kreischend und lachend aus der Wohnung. Er zögert nur kurz, aber doch einen Augenblick zu lange, hatte die Klingel noch nicht berührt, da trat die Frau aus ihrer Wohnung. Sie prüfte nochmals den Inhalt ihrer Aktentasche, bevor sie die Tür hinter sich abschloss und den aufgeregten Kindern und ihren zwei Betreuerinnen zum Lift folgte. Nicht optimal, aber er war flexibel. Er drängte sich als Letzter in den Aufzug, lächelte freundlich und sagte:
 

»Schöner Tag für einen Ausflug.«
 

»Fast zu schön«, meinte die ältere Begleiterin. »Wir gehen ins Museum.«
 

»Zum Rex!«, rief ein kleiner Junge.
 

Die Frau, die heute sein Ziel war, schien sich ein wenig zu entspannen. Sie wandte sich schmunzelnd an den Knaben: »Den T-Rex meinst du? Der hat aber große Zähne. Hast du keine Angst?«
 

Das Nein kam schnell und im Chor.
 

»Der Rex ist doch schon lange tot«, ereiferte sich der Junge.
 

Der smarte Chauffeur war froh, als der Lift anhielt und sich die Tür öffnete. Er mochte Kinder ganz gerne, aber nur in homöopathischen Dosen. Die Frau hatte es eilig. Sie rannte zum wartenden Taxi. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Er fasste an den Türgriff, in der anderen Hand hielt er seine bewährte Glock.
 

Marion hörte die schnellen Schritte, die ihr zum Taxi folgten. Ohne sich umzusehen, stieg sie ein und verriegelte die Tür. Sie war auf dem Weg zum Kapitol, und nichts und niemand sollte sie jetzt noch aufhalten. Befremdet stellte sie fest, wer ihr gefolgt war. Der junge Chauffeur wollte die Tür öffnen, und er hielt eine Waffe in der Hand.
 

»Los, fahren Sie!«, schrie sie entsetzt. Gleichzeitig verriegelte sie die Beifahrertür und duckte sich, als könnte sie sich dadurch verstecken. »Er hat eine Pistole!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe, aber der Fahrer reagierte immer noch nicht. Dass sie rechtzeitig den Kopf einzog, rettete ihr wahrscheinlich das Leben. Links und rechts von ihr splitterten die Scheiben, als sich der Schuss mit einem unheimlich leisen ›Plop‹ löste. 
 

Der Fahrer erwachte. Er stampfte aufs Pedal. Reifen kreischten, der Motor heulte auf und der Wagen schoss mit einem Satz mitten auf die Fahrbahn. Der zweite Schuss ging haarscharf am Fahrzeug vorbei.
 

»Madre mia!«, rief er fassungslos, während er das Steuer heftig herumriss, um einem Kollegen auf der Gegenfahrbahn auszuweichen. »Er hat geschossen.«
 

»Was Sie nicht sagen.«
 

Trotz des Schocks nahm er den Fuß nicht vom Gas. Ihr Haus und der Täter gerieten schnell außer Sichtweite. Außer ihnen schien niemand die Schüsse bemerkt zu haben. Der Fahrer schrie in abgehacktem Spanglish auf das Mikrofon des Taxifunks ein. Sie verstand nur Cops und Killer.
 

»Wir müssen zur Polizei«, rief er nach hinten und jammerte sogleich weiter: »Cabron! Der hat mir das Taxi demoliert. Wer bezahlt mir jetzt den Schaden?«
 

Nur keine Zeit verlieren. Sie zog hastig einen Hunderter aus der Tasche und hielt ihn dem Fahrer unter die Nase. 
 

»Der gehört Ihnen, wenn Sie mich ohne Polizei auf schnellstem Weg zum Capitol Hill bringen.«
 

Die hundert Dollar waren ein Vielfaches des regulären Preises. Sie bewirkten, dass die Welt des Fahrers mit einem Schlag ganz anders aussah. Wie erwartet konzentrierte er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe und vergaß die Cops sofort. Zur Sicherheit gab sie ihm noch ihre Visitenkarte mit der Bemerkung:
 

»Hören Sie, ich bin Anwältin. Wenn Sie Schwierigkeiten mit der Versicherung haben, rufen Sie mich an.« Sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, was der Schütze von ihr wollte, alles ging viel zu schnell. Zweifellos, der Anschlag galt ihr, aber sie wurde den Verdacht nicht los, dass er sie nicht einfach erschießen wollte. Das hätte er durch die Scheibe erledigen können, aber er wollte die Tür aufreißen. Sollte sie entführt werden? Auch das gehörte neuerdings zu ihrem Leben. Ein Versuch, sie an ihrer Aussage zu hindern? Was war mit Lee und Peter? Sie wählte mit fiebrigen Fingern Lees Nummer. Mailbox. Eine Minute später versuchte sie es nochmals. Wieder meldete sich die Mailbox, und sie versuchte, das unerhörte Ereignis kurz zusammenzufassen, gab jedoch nach wenigen wirren Sätzen auf. »Ach, vergiss es!«, rief sie entnervt und legte auf. Gott, war ihm Ähnliches zugestoßen? Hatten sie ihn erwischt? Die kämpften bis zur letzten Sekunde, soviel war jetzt klar. Für den Rest der Fahrt saß sie wie auf Nadeln.
 

Der Mechaniker stieß die Wartungstür des Liftschachts auf und trat vorsichtig aufs Dach hinaus. Seit über einer Stunde hatte er auf dem Dachboden der Folger Shakespeare Library auf den Anruf gewartet. Anfänglich hatte alles nach einem leichten Routinejob ausgesehen. Die Chance war groß, dass er überhaupt nicht zum Einsatz kam, aber jetzt war es doch soweit. Er huschte über das Dach, duckte sich hinter die Brüstung und schaute sich die Bescherung in Ruhe an. Die Luftlinie bis zum Kapitol maß weniger als fünfhundert Meter, eine lächerliche Distanz für sein Präzisionsgewehr, mit dem er auch aus tausend Metern nur einen Schuss pro Kopf benötigte.
 

Anfangs war es ein Auftrag für Amateure, leicht verdientes Geld, doch das hatte sich in der letzten Stunde gründlich geändert. Ein Protestzug von Klimaschützern mit ihren roten Weltuntergangsplakaten hatte sich zu einem wahren Volksaufmarsch entwickelt. Übertragungswagen aller großen Fernsehstationen standen auf beiden Seiten des Portals. Ihre Teams, eigentlich für das große Hearing angerückt, fieberhaft damit beschäftigt, die aufgeheizte Stimmung vor dem Kapitol einzufangen. Ein paar Spinner besetzten die Freitreppen mit riesigen Transparenten, auf denen intelligente Sprüche wie »Stop Coal« und »Stoppt die globale Erwärmung« standen. Im Chor skandierten sie Slogans, die der Wind bis zu ihm herüber trug. Er verstand sie nicht, aber sie waren bestimmt nicht origineller als ihre Spruchbänder. Heerscharen von Polizisten zu Fuß und zu Pferd hatten alle Hände voll zu tun, den Protest der Massen einigermaßen in geordnete Bahnen zu lenken. Das konnte ihm nur recht sein, aber durch die vielen Leute war das Fenster für einen sicheren Schuss extrem klein geworden. Seit dem Anruf waren zehn Minuten vergangen. Das Taxi mit den zerschossenen Scheiben müsste bald da sein.
 

Zwei Minuten später hielt es an der First Street. Er verfolgte die Frau, die das Kapitol nicht betreten durfte, durch das Zielfernrohr, während sie sich durch die Menge zur Treppe drängte. Sein Zeigefinger lag ruhig am Abzug.
 

Nach allem, was sie in der letzten Zeit durchgemacht hatte, empfand Marion umso mehr Sympathien für die Demonstranten. »Stoppt die Kohle« konnte sie jederzeit unterschreiben. Nur den Weg versperren sollten sie ihr nicht. Das Gedränge machte sie allmählich aggressiv.
 

»Pass doch auf, Idiot!«, schimpfte sie lauthals, als ein Kasten von einem Mann sie rüde anrempelte. Beinahe wäre sie der Länge nach hingefallen und die hundert Kilo auf sie. Sie musste sich an ihm festhalten, aber er verlor das Gleichgewicht und sackte zu Boden. Ein Sprung zur Seite rettete sie vor dem Sturz auf die Treppe. Im selben Moment, als die ersten Schreie ertönten, sah sie die blutende Wunde in der Schulter des Demonstranten. Von Panik ergriffen, flüchtete sie mit eingezogenem Kopf in eine Gruppe von Leuten, die fassungslos auf den niedergestreckten Gesinnungsgenossen starrten. Genau hinter der Stelle, wo sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte, ging ein zweiter Demonstrant mit einem Schmerzensschrei in die Knie. Sie sah noch aus den Augenwinkeln, wie sich seine Hände rot färbten, als er sie an die Hüfte presste.
 

»Sniper!«, rief der Erste, der begriff, was sich abspielte. Wie auf Kommando stoben die Leute auseinander, schrien durcheinander. Das nackte Chaos brach aus. Die Angst vor der nächsten Kugel verlieh auch ihr Flügel. Statt sich von der Polizei die Treppe hinunterjagen zu lassen, rannte sie so schnell sie konnte zum Eingang, direkt in die Arme der Capitol Police, die ihren Kameraden draußen zu Hilfe eilten. Ein kräftiger Kerl schmetterte ihr einen Befehl entgegen, wollte sie aufhalten, aber sie schlug einen Haken und brachte sich mit einem Sprung ins Innere in Sicherheit.
 

»Marion Legrand, ich bin Zeuge im Hearing!«, keuchte sie atemlos, während sie mit erhobenen Händen in die Pistolenläufe der Polizisten starrte. Sie hörte kurz die Sirenen der anrückenden SWAT Teams, bevor Beamte die Tore schlossen und das Kapitol hermetisch abriegelten. Wenigstens auf der richtigen Seite, dachte sie sarkastisch. »In zehn Minuten beginnt die Anhörung. Mein Ausweis steckt in der Tasche, darf ich ...?« Ihre Nerven lagen blank, wie die der Beamten. Unter den Augen zahlreicher Gaffer gelang es ihr schließlich, die Polizisten zu überzeugen.
 

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie Lee wohlbehalten neben Peter am Zeugentisch sitzen sah. Sie begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und holte ihre Unterlagen aus der Mappe. Er musterte sie neugierig.
 

»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, flüsterte er.
 

»Ich auch.«
 

Es wurde still im Saal. Jane Waters und ihr Select Committee nahmen in den Rängen hoch über der Arena Platz. Der triumphale Einzug der kaiserlichen Entourage ins Kolosseum. Und sie am Zeugentisch das arme Würstchen, das man auf ein Handzeichen den hungrigen Löwen zum Fraß vorwarf.
 

Die ehrenwerte Vorsitzende Jane Waters eröffnete das Hearing vollkommen unerwartet, unerhört. Entgegen allen Konventionen wandte sie sich direkt mit besorgter Miene an Marion:
 

»Geht es Ihnen gut, Miss Legrand? Fühlen Sie sich stark genug für diese zwei Stunden?« Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Ihre Mitstreiter am Zeugentisch schauten sie verstört an. Die persönliche Frage und das echte Mitgefühl, das aus Janes Stimme klang, lösten ihre Anspannung ein wenig. Mit neuer Selbstsicherheit antwortete sie lächelnd:
 

»Vielen Dank, Mrs. Chairman. Ja, es geht mir den Umständen entsprechend gut.«
 

»Sie dürfen sich jederzeit zurückziehen, wenn es zu anstrengend wird, Miss Legrand. Es wird Sie trösten zu hören, dass die übrigen Opfer der Schießerei überlebt haben.«
 

Das Raunen im Saal steigerte sich zu einem Tumult, den die Saaldiener nur mit Mühe wieder unter Kontrolle brachten. Sie wartete, bis der Lärm abflaute, dann bedankte sie sich nochmals bei der Vorsitzenden.
 

»Wir werden gleich auf diesen beispiellosen Vorfall zurückkommen«, bemerkte Jane, bevor sie die Sitzung mit den üblichen Begrüßungsfloskeln offiziell eröffnete. Es war eine der seltenen Anhörungen, die Abgeordnete des Repräsentantenhauses gemeinsam mit Angehörigen des Senats bestritten. Jane bedankte sich denn auch besonders bei den anwesenden Mitgliedern des Senatskomitees. Nicht ohne die spitze Bemerkung: »Der ehrenwerte Vorsitzende des Energy and Natural Resources Committee, Senator Douglas aus Illinois, konnte den Termin leider nicht einrichten. Wir danken Dr. Jim Goodall, seinem Sekretär, dass er ihn hier vertritt.«
 

Sie machte eine Pause, blickte mit ernster Miene zum Zeugentisch, zu den dichtgedrängten Zuschauern und schließlich direkt in die Fernsehkameras. »Lassen Sie mich kurz erklären, worum es heute geht. Der Titel des Hearings lautet: Zerstörung der Umwelt mit Geldern aus staatlichen Subventionen.« Ohne den Blick von den Kameras zu wenden, fuhr sie mit dramatisch erhöhter, beinahe bebender Stimme fort: »Ich fürchte, Sie werden mir nach diesen zwei Stunden zustimmen, dass dieser Titel eine dreiste Untertreibung ist.« Die eindringliche Einleitung verfehlte ihre Wirkung nicht. Es wurde mäuschenstill im Saal, selbst das notorische Hüsteln setzte aus. Janes Blick wanderte zu Marion. »Ich glaube, alle hier Anwesenden werden den Ernst der Lage begreifen, wenn Sie uns schildern, was heute Morgen geschehen ist. Bitte Miss Legrand, Sie haben das Wort.«
 

Da war sie wieder, die Anspannung. Heftiger als zuvor, geradezu schmerzhaft. Sie fühlte förmlich die neugierigen Blicke in ihrem Rücken, stellte sich vor, wie ihr Bild im Großformat auf Millionen Monitoren erschien und wollte im Boden versinken. Lee und Peter lächelten ihr aufmunternd zu, aber der Druck blieb. Hier zu sitzen war viel schlimmer als sie sich ausgemalt hatte, die reine Hölle. Du bist Opfer, nicht Angeklagte, sagte sie sich immer wieder. Erst als sie an Janes kleine menschliche Schwächen zurückdachte, ihren überkandidelten Auftritt vor Peters Landsitz, fielen ihr die passenden Worte ein:
 

»Danke, Mrs. Chairman. Ich möchte mich zuerst für mein unordentliches Äußeres entschuldigen. Der schmutzige Ärmel stammt vom Sturz vor dem Kapitol, der mich vor der Kugel des Scharfschützen gerettet hat.« 
 

Eine Schrecksekunde blieb alles ruhig, dann begann der Saal zu kochen. Überraschte und entsetzte Rufe erschollen, die Leute begannen hitzig zu diskutieren und zum ersten Mal machte sich auch auf den Rängen des Komitees Unruhe breit. Sie vermied den Blickkontakt mit dem fassungslosen Lee, versuchte sich auf ihre Aussage zu konzentrieren.
 

»Ruhe, Leute! «, rief Jane mit schneidender Stimme. »Ich möchte ungern den Saal räumen lassen, aber wenn Sie sich weiter so aufführen, bleibt mir nichts anderes übrig. Also bitte, fahren Sie weiter, Miss Legrand.«
 

»Der Sniper-Angriff vor wenigen Minuten ist nur der letzte in einer langen Reihe ähnlicher Vorfälle. Auf dem Weg hierher versuchte jemand, mich vor meinem Haus zu entführen und hat dabei die Scheiben des Taxis zerschossen. Das sind bestimmt keine Zufälle. Man wollte bis zur letzten Sekunde verhindern, dass ich hier aussage oder diese Dokumente beibringe. Ich habe in den vergangenen Monaten gelernt, dass diese Leute vor nichts zurückschrecken.«
 

»Von welchen Leuten sprechen Sie?«, fragte Jane ruhig nach einem warnenden Handzeichen Richtung Zuschauer.
 

»Mrs. Chairman, ich glaube, es ist das Beste, wenn der Zeuge O’Sullivan erzählt, was wir entdeckt haben, wenn Sie gestatten.« 
 

Jane nickte: »Wir hören, Doctor O’Sullivan.«
 

Lee übernahm nahtlos. Bisher verlief alles nach der Choreografie, die sie eingeübt hatten. »Danke, Mrs. Chairman. Es hat alles mit dem überraschenden Tod meines Vaters, Senator Finn O’Sullivan, im Frühjahr dieses Jahres begonnen.« Sachlich, klar strukturiert wie ein Forschungsbericht und doch voller Leidenschaft fasste er die heillose Geschichte zusammen, die sich in wenigen Monaten zu einem nie dagewesenen Skandal weltweiten Ausmaßes entwickelt hatte. Immer wieder unterbrochen von Janes mahnenden Ruheappellen an die empörten Zuschauer, sprach er über eine Stunde. Er schloss mit der eindringlichen Aufzählung des unermesslichen Elends, das die zehn Jahre verantwortungsloser Klimaexperimente mit massiver Unterstützung des Geldes ahnungsloser Steuerzahler auf dem ganzen Planeten anrichteten. Er hatte das Publikum im Sack, und Marion wäre ihm am liebsten gleich um den Hals gefallen. Lee war ein charismatischer Redner, wenn er es darauf anlegte. Er hatte mit Absicht erst Alicia als Schuldige und seinen Vater als Beteiligten enttarnt. Von der Rolle des ehrenwerten Senators Douglas hatte er noch nichts gesagt. Das war so mit der Vorsitzenden abgesprochen.
 

Trotzdem fühlte sich der Stellvertreter des Senators angeschossen, denn er fragte unverhohlen verächtlich: »Wie wollen Sie beweisen, dass dieses Geo-Engineering der Auslöser für die Klimaänderung ist? Die könnte doch ebenso gut natürliche Ursachen haben. Wissen Sie, Doctor, Ihre Wissenschaft in Ehren, aber die Sache erinnert mich sehr an die fruchtlosen Diskussionen um die Ursachen der Erderwärmung, über die sich die Koryphäen immer noch streiten.«
 

»Das ist eine sehr wichtige Frage, und wir haben sie uns natürlich auch gestellt«, antwortete Lee mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wenn Sie gestatten, Mrs. Chairman, möchte ich die Frage an unseren Spezialisten, Doctor Michelson hier weitergeben.«
 

Michelson war der Kollege seines Mitarbeiters Russ, der als Klimaforscher für den Thinktank Clean Future arbeitete. Er war offensichtlich gewohnt, komplizierte Sachverhalte vor großem Publikum in einfachen Worten darzustellen. Seine Antwort begann mit einem leicht verständlichen Vergleich:
 

»Die Menge an Schwefeldioxid, die dieses geheime ENACT Programm über die vergangenen zehn Jahre in die Atmosphäre gepumpt hat, ist bekannt. Sie ist genauso groß, wie wenn sich die Katastrophe des Vulkanausbruchs am Mount Pinatubo von 1991 jedes Jahr wiederholen würde. Wir haben den Temperaturverlauf in dieser Zeit genau analysiert, und die Ergebnisse widerspiegeln die Pinatubo-Vergleichswerte von 1991 / 92 aufs Genaueste. Sie sehen dies auf der Grafik im Anhang A Ihrer Unterlagen.«
 

Ein Assistent stellte die entsprechende Schautafel auf, damit sich die Zuschauer im Saal und an den Fernsehern zu Hause ein Bild machen konnten. Der Forscher war noch nicht fertig. »Ironischerweise gab uns dieses großangelegte Experiment, dieses unverantwortliche Experiment, wie ich ebenfalls betonen möchte, die Möglichkeit, unsere Klimamodelle zu verbessern.«
 

»Sie geben also zu, dass die Modelle fehlerhaft sind?«, warf Goodall ein und grinste spöttisch. »Wissen Sie, das habe ich schon immer vermutet. Es ist noch nicht einmal möglich, das Wetter der nächsten Woche korrekt vorherzusagen. Was sollen wir da von langfristigen Prognosen halten?«
 

»Das ist genau der Punkt, Sir. Eben weil die Modelle noch unvollständig und teilweise fehlerhaft sind, dürfen keine solchen Experimente durchgeführt werden. Es gibt aber vielversprechende Ansätze, die uns helfen, die komplexen Vorgänge in der Atmosphäre besser zu verstehen. Sie haben recht mit den unsicheren Wetterprognosen, aber manchmal ist es einfacher, eine langfristige klimatische Entwicklung zu verstehen als kurzfristige Wetterphänomene. Wir können zum Beispiel mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vorhersagen, dass und wann der nächste Winter kommt.«
 

Er musste unterbrechen, bis das Gelächter abebbte, dann fuhr er betont sachlich fort: »Die Gewissheit der Jahreszeiten ist ein gutes Beispiel für die Rolle der Einflüsse, die wir kritische Faktoren nennen. Der Temperaturabfall im Winter wird nämlich im Wesentlichen von einem einzigen kritischen Faktor verursacht: vom flachen Winkel der Sonneneinstrahlung. Aber zurück zum aktuellen Thema. Das Problem des fehlenden Sommermonsuns und des sauren Regens hat uns schon längere Zeit beschäftigt, aber erst mit den genauen Mengenangaben von ENACT ist es uns gelungen, die Zusammenhänge in ein brauchbares Modell einzuarbeiten. Ich kann hier nicht auf die komplexen Details eingehen, aber ich möchte die Resultate zeigen.«
 

Wieder wurde eine Schautafel enthüllt. »Auf dem Bild in Anhang B sehen Sie den Verlauf der Temperatur und der Konzentration verschiedener Gase, unter anderem Schwefeldioxid und Ozon, über die letzten Jahre. Die grünen Linien sind gemessene Werte. Wie Sie erkennen können, verlaufen die roten Linien ziemlich exakt gleich. Das sind Resultate der Simulationen mit unserem verbesserten Modell, nachdem wir die Emissionen des ENACT Programms mit berücksichtigt haben. Der ursächliche Zusammenhang von ENACT mit der Klimakatastrophe ist somit statistisch erwiesen.«
 

Jane beeilte sich, Michelson zu danken, bevor Goodall das Hearing mit weiteren Einwänden behindern konnte. 
 

Sie fixierte wieder die Kameras, als sie ihre Betroffenheit ausdrückte: »Ich muss gestehen, ich bin zutiefst erschüttert über das Gehörte. Entrüstet, wütend ist vielleicht der bessere Ausdruck, und maßlos enttäuscht. Enttäuscht, dass ein derart unerhörter Skandal über zehn Jahre nicht bemerkt wurde. Die Frage, wie so etwas möglich war, wird uns noch lange beschäftigen.« Sie machte eine Pause, ließ die Stille im Saal eine Weile wirken, bevor sie fortfuhr: »Lassen Sie uns nun zum letzten Kapitel dieser traurigen Geschichte kommen. Zeuge O’Sullivan hat aufgezeigt, dass dieses Programm Milliarden gekostet hat. Ich möchte wissen, woher dieses Geld kam und wie es zu ENACT geflossen ist.«
 

Peter räusperte sich. »Mrs. Chairman, wenn Sie gestatten, möchte ich diese Fragen beantworten.«
 

»Schießen Sie los, Mr. Garrah.«
 

Man sah und hörte sofort, dass Peter den Auftritt vor großem Publikum richtiggehend genoss. Jede Ansammlung von mehr als zwei Leuten ist eine Gerichtsverhandlung, war einer seiner beliebten Sprüche. Genauso verhielt er sich jetzt. Seine akribische und doch spannungsgeladene Schilderung der gut verschleierten Finanzierung des Unternehmens ENACT über diskrete Treuhänder, Briefkastenfirmen, und die Scheinfabrik in Fountain Hills geriet zu einem feurigen Plädoyer der Anklage. Damit provozierte er offenbar den Stellvertreter des Senators, obwohl der Name Douglas nicht gefallen war. Goodall unterbrach ihn ungeduldig:
 

»Mr. Garrah, dies ist keine Gerichtsverhandlung. Ich denke, wir alle haben verstanden, dass es sich hier um, sagen wir mal, dubiose Finanzierungen handelt. Aber ist es nicht Sache der Gerichte, das zu beurteilen?«
 

»Selbstverständlich, Sir. Die Akten sind bereits bei der Staatsanwaltschaft, zusammen mit 21 Klagen aus unserer Kanzlei, die nach den Ereignissen heute Morgen in Kürze mit zwei weiteren ergänzt werden.« Bevor Peter weitersprach, blickte er zu Jane, als suchte er ihr Einverständnis. Sein Gesicht wurde noch eine Spur ernster, die Stimme lauter, als er sagte: »Ich bin dem Komitee trotzdem außerordentlich dankbar, dass wir diese Angelegenheit hier vertreten dürfen. Solch schwerwiegende Verbrechen müssen an die Öffentlichkeit. Das amerikanische Volk, die ganze Welt, hat ein Anrecht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Es geht doch hier nicht nur um Verfehlungen einiger profitgieriger Industriekapitäne, sondern auch um Korruption in den höchsten Regierungskreisen dieses großartigen Landes. Ich spreche hier nicht nur vom verstorbenen Senator O’Sullivan und der unseligen Arizona Connection, die zurzeit in allen Medien ist. Nein, der Tod des Senators hat offenbar nichts geändert. Wir haben Beweise, dass ein weiteres hochrangiges Mitglied des Senats maßgeblich an der Gründung und Durchführung des ENACT Programms beteiligt ist.«
 

»Unerhört! «, rief Goodall, und seine Kollegen aus dem Senatskomitee stimmten in den Chor der Entrüsteten ein, aber die Proteste gingen im aufbrausenden Stimmengewirr und den Rufen des überraschten Publikums unter.
 

»Ruhe!« Die Vorsitzende bemühte sich lange vergeblich, die Ordnung im Saal wiederherzustellen. »Ruhe, oder ich lasse räumen!« Marion bewunderte das dramaturgische Geschick dieser Frau und die perfekte Inszenierung des Showdowns, die sie mit ihrem eng befreundeten Ex zelebrierte. 
 

»Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Mr. Garrah«, gab Jane mit bebender Stimme zu bedenken, als sich die Leute wieder beruhigt hatten.
 

»Ich weiß, verehrte Frau Vorsitzende, aber die Beweise gegen Senator Douglas aus Chicago sind erdrückend.«
 

Die Bombe hatte eingeschlagen. Sie zertrümmerte die letzten Reste überheblichen Spotts auf den Gesichtszügen des Senatskomitees. Ihre Splitter schwirrten durch den ehrwürdigen Saal in der Form erregter Überraschungsschreie und Pfiffe. Reporter stoben hinaus, das Telefon am Ohr. Jim Goodall und sämtliche anwesenden Senatoren nutzten den Tumult, um unauffällig zu verschwinden. Jane ließ sich nicht beirren. Diesmal wartete sie geduldig, bis wieder Ruhe einkehrte.
 

Die Zeit war beinahe um. Noch einmal nahm sie die Fernsehkameras ins Visier und setzte zur Schlussbemerkung an: »Was wir heute Morgen hier gehört haben, ist so unfassbar, beispiellos und empörend, dass mir die Worte fehlen, es zu beschreiben. Es ist die schreckliche Geschichte eines Komplotts von Leuten, die in maßloser Selbstüberschätzung und aus niederer Profitgier die Lebensgrundlage von Millionen von Menschen auf der ganzen Welt zerstört haben. Abgehoben, schwerelos, skrupellos, ohne jeden Zweifel an ihrem Tun haben diese Verbrecher eine Klimakatastrophe heraufbeschworen, die vielleicht nicht mehr aufzuhalten ist. Mit mangelhaften Kenntnissen und zweifelhaften Technologien wollen diese selbsternannten Erlöser die Klimaerwärmung stoppen, sie glauben ein Problem gelöst zu haben, ohne sich darum zu kümmern, dass zehn neue entstanden sind. Sollte es schon zu spät sein, was Gott verhindern möge, so lassen Sie mich doch festhalten, was ich persönlich aus dieser Geschichte gelernt habe. Experimente, die das Klima unseres kostbaren Planeten beeinflussen, dürfen niemals von einzelnen Gruppen, Industrien oder auch Staaten durchgeführt werden. Selbst wenn wir alle notwendigen wissenschaftlichen Erkenntnisse hätten, müsste ein solcher Eingriff global in einem demokratischen Prozess beschlossen werden. Sie wissen jedoch genauso gut wie ich, dass dies unter den heutigen politischen Verhältnissen nicht möglich ist. Geo-Engineering gehört daher bis auf weiteres verboten. Meine Damen und Herren, dies war erst der Anfang der Geschichte. Sie wird uns noch sehr lange beschäftigen. Ich danke Ihnen.«
 

Der ehrenwerte Senator Neill Douglas war an diesem Tag keineswegs verhindert. Er hatte sich im letzten Moment entschlossen, dem Hearing fernzubleiben und seinen Privatsekretär in die Arena zu schicken. Er folgte der Debatte in seinem Büro verschanzt am Bildschirm. Spätestens seit der Nachricht vom Tod Alicias wusste er, dass ENACT gestorben war. Dennoch hoffte und betete er bis zuletzt, selbst irgendwie vom Skandal verschont zu bleiben. Erst als sein Name fiel, geriet er in Panik. Er verließ das Büro überstürzt, ohne ein Wort an die Vorzimmerdamen zu richten, rief seinen Chauffeur, während er die Treppe zum Hinterausgang hinunter stürmte. Schwer atmend ließ er sich ins Polster der Limousine fallen, beruhigte sich erst, als der Fahrer die Tür schloss.
 

»Was ist mit Fred?«, fragte er verblüfft, als er bemerkte, dass nicht sein gewohnter Chauffeur am Steuer saß.
 

Der junge Mann drehte den Kopf, lächelte freundlich und antwortete: »Fred ist leider verhindert, Senator. Er lässt sich entschuldigen.«
 

»Wie auch immer. Fahren Sie los, zu meiner Wohnung.«
 

Der Wagen des Senators setzte sich in Bewegung. Seine letzte Fahrt. Das war für den jungen Mann am Steuer so sicher wie das Amen in der Kirche des frommen Pastors McPhee.
 

Keine dreißig Minuten später atmete Maurice Leblanc in seiner Festung im Süden Chicagos hörbar auf. Senator Douglas hatte sich soeben das Leben genommen. So jedenfalls würden es die Medien berichten. Zufrieden lächelnd holte er die letzte der sündhaft teuren Cohibas aus dem Humidor und knipste die Spitze vorsichtig ab. Der würzige Duft der Zigarre verbreitete sich im Raum. Er bedauerte das vorzeitige Ende von ENACT, aber die Umsätze des Konzerns würden kaum darunter leiden. Die Verschiebung der Niederschlagszonen ließ sich nicht von heute auf morgen rückgängig machen. Und die Verantwortlichen schwiegen für immer.
 



 

Es war nicht leicht, dem Medienrummel vor dem Kapitol zu entfliehen. Die Polizei hatte das Gelände wieder freigegeben, und die Reporter bedrängten die Zeugen des Hearings von allen Seiten. Peters Gesicht schien geradezu aufzuleuchten angesichts der vielen Kameras. Er zog die Meute der Journalisten an wie die Glühbirne die Motten. Das war ihre Chance, sich unsichtbar zu machen. Marion zupfte Lee am Ärmel und sie mischten sich unter die Schaulustigen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.
 

»Was ist los?«
 

»Anna!«
 

Sie folgte seinem Blick und sah eine attraktive Dreißigerin und einen Mann, die sich eng umschlungen durch die Menge drängten.
 

»Kennst du sie?«, fragte sie albern. Er starrte ihr gedankenverloren nach und murmelte: 
 

»Anna Douglas, die Tochter des tollen Senators. Meine Ex. Im Frühjahr wollten wir noch heiraten.«
 

»Scheint sich ja schnell getröstet zu haben.«
 

»Wie ich, meinst du? Das Problem ist nur, dass ich den Kerl kenne. Ausgerechnet Russ, der Freak. Ich fasse es nicht.«
 

»Eifersüchtig?«
 

Er lachte, drückte sie an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Quatsch, es ist gut, dass sie jetzt nicht allein ist.«
 

»Gilt übrigens auch für mich«, schmollte Marion. »Komm jetzt.« 
 

Sie war zuversichtlich, dass es diesmal gelingen würde, den bösen Geist endgültig aus ihrer Wohnung zu bannen. Ein guter Anfang. 
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